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  „Es braucht Licht , um zu lieben, und das Wissen um die Finsternis, um die Liebe zu schätzen.“


  R.T.


  Für Daniel und Christian - immer und immer wieder.
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  Durch die Augen der Anderen


  Der Tisch bog sich unter der ungewohnten Last. Im munter prasselnden Schein des Feuers glänzte Wildbret, garniert mit Waldbeeren und Brotkrümeln. Eine aus Sahne und Äpfeln
  bestehende Süßspeise ruhte in ihrer Tonschüssel. Für die Erwachsenen gab es zur Feier des Tages lieblichen Wein, für die Kinder Most.


  Das festliche Mahl passte nicht in die karge Behausung.


  Es handelte sich nicht um Diebstahl; auch nicht um Almosen. Der Graf, in dessen weitläufigem Anwesen Brano arbeitete, war großzügig. Er hatte nichts dagegen, dass seine Diener
  die Überreste des abendlichen Banketts mit nach Hause nahmen.


  In seiner Jugend hatte der Statthalter der bescheidenen Grafschaft lange genug in Kriegsgefangenschaft ausgeharrt, um die Qualen eines knurrenden Magens kennenzulernen. Für ihn machte es
  keinen Unterschied, ob seine Diener das restliche Essen zu ihren Kindern brachten oder an die Schweine auf den umliegenden Höfen verfütterten.


  Diese Einstellung sorgte dafür, dass seine Leibeigenen ohne Peitsche loyal waren – so loyal wie Menschen, denen man keinerlei Rechte zusprach, sein konnten.


  Der Frost schlich auf lautlosen Pfoten um das windschiefe Gebäude und schob seine Schnurrhaare durch die Spalten des Hauses. Die morschen Holzwände konnten die Kälte nicht zur
  Gänze fernhalten, sodass die siebenköpfige Familie in Wolldecken gehüllt am Tisch saß.


  In dieser Hinsicht war der Graf ebenfalls großzügig – oder praktisch veranlagt, wie böse Zungen behaupteten. Da in diesem Frühjahr die Kälte nicht nachlassen
  wollte und vielen Familien das Feuerholz ausging, hatte er Decken und Wämser an die notleidenden Bewohner der Siedlung ausgeben lassen.


  Für Krankheit und Elend war keine Zeit, wenn es endlich taute und die Äcker bestellt werden mussten.


  Niemand war entbehrlich. Nicht die kleinen Kinder, die im Herbst mit ihren älteren Geschwistern im Wald Samen und Beeren sammelten. Nicht die Alten, die die Jüngsten betreuten und die
  Schweine fütterten, während die Eltern den Arbeiten auf der Burg oder auf dem eigenen Stück Land nachgingen. Jede Hand wurde gebraucht. Selbst der Greis erfüllte seinen Zweck,
  wenn er neben den Hühnern in der Sonne saß und mit krächzender Stimme lauernde Raubvögel vertrieb.


  Das Leben war zu beschwerlich, um die Geschenke des Grafen stolz abzuweisen.


  Erschöpft von einem langen Tag auf der Burg lehnte Brano sich zurück. Sein grob gezimmerter Stuhl knarrte protestierend. Der Hausherr beobachtete seine schwangere Frau, die ihre
  jüngste Tochter mit Brei fütterte. Die Kleine hatte ihren ersten Winter gut überstanden und krähte vergnügt, wenn der Löffel in Schlangenlinien auf sie zukam.


  Die Liebe in Sillas Blick rührte Brano. Seine Frau wurde oft für kühl gehalten, galt als wortkarg und sogar hochmütig, aber er kannte sie besser. Silla war lediglich niemand,
  der sich mit falschen Freundlichkeiten aufhielt oder sprach, wenn sie nichts zu sagen hatte. Sie war ruhig und gerecht, hielt sich von Spott und Lästereien ebenso fern wie von unzüchtigem
  Treiben. Die Götter hatten es gut mit ihm gemeint, als sie ihm Silla an die Hand gaben.


  Lächelnd schob Brano seinem ältesten Sohn einen Löffel zu, bevor dieser gierig mit den Fingern in die Süßspeise langte.


  „Wird kein gutes Jahr, kein gutes Jahr“, raunte die Alte, die nah am Feuer auf der Bank kauerte. „Zu kalt. Und wenn es hier kalt ist, ist es im Norden noch kälter. Dann
  kommen sie. Kommen sie. Nehmen uns alles weg. Ach ja, ach ja ...“


  „Schon gut“, beruhigte Brano seine Schwiegermutter. „Der Krieg ist lang vorbei. Es gibt keine Plünderungen mehr. Niemand nimmt uns etwas weg.“


  Vom Alter trübe Augen funkelten ihn an und erinnerten ihn daran, dass in der schwachen Hülle ein scharfer Verstand lauerte: „Der Krieg endet nie. Irgendwo kämpfen sie immer.
  Und Sicherheit gibt es nicht. Ich weiß, wovon ich rede.“ Sie wiegte sich in ihrem Nest aus grauen Decken. „Drei Söhne ... ich hatte drei Söhne, und keiner kam nach Hause
  zurück.“


  „Aber ich bin noch da“, schaltete Silla sich ein, bevor das Gespräch zu düster für die Kinder wurde.


  Brano wusste, dass sein Weib es hasste, den Geschichten ihrer Mutter zu lauschen. Sie waren zu trostlos.


  Sieben Kinder hatte sie geboren, aber nur vier über das Säuglingsalter gebracht. Nur Silla war ihr geblieben. Zwei ihrer Söhne waren bei einem fruchtlosen Angriff auf Zenja
  gefallen, der dritte galt nach dem Sommerkrieg als verschollen. Branos Schwiegermutter hoffte immer noch, dass ihr letzter Sohn eines Tages zu ihr zurückkehren würde.


  Das grausame Gemetzel, das als Sommerkrieg bekannt wurde, hatte vor mehr als fünfzehn Jahren stattgefunden. Ohne Rücksicht auf Verluste hatten die verfeindeten Parteien ihre Krieger
  gegeneinander ins Feld geführt, bis sie fast bis auf den letzten Mann im Staub lagen. Wer nicht in der Schlacht getötet wurde, verblutete hinterher oder erlag den Folgen des Wundbrands.
  Überlebende gab es kaum, und die wenigen, die in die nahen Wälder fliehen konnten, waren längst zu ihren Familien zurückgekehrt.


  „Und du bist ein gutes Mädchen“, tätschelte die Greisin die Hand ihrer Tochter. „Aber wenn du weiterhin so schnell Kinder bekommst, wirst du vor deiner Zeit
  verblühen.“ Sie deutete auf Sillas gewölbten Leib. „Kinder sind ein Segen, aber sie rauben einer Frau die Kraft.“


  „Was sollen wir tun, wenn die Götter unsere Verbindung segnen?“, erwiderte Brano gedankenlos und senkte peinlich berührt den Blick, als seine Schwiegermutter ihn halb
  belustigt, halb streng ansah.


  Nein, er wollte nicht mit ihr über die nächtlichen Gepflogenheiten seiner Ehe sprechen. Zwar war er das Leben in einer engen Behausung und die damit einhergehende Nähe zur Familie
  gewohnt, aber die körperliche Liebe zwischen seiner Frau und ihm ging niemanden etwas an.


  Als das letzte Stück Fleisch verzehrt und die Schüssel mit der Süßspeise leer war, ging Brano mit den älteren Kindern nach draußen, damit sie sich wuschen. Der
  Nachwuchs spritzte sich gegenseitig nass, während Brano an der Stalltür lehnte und in den Himmel sah.


  Der Abend war klar. Keine Wolke war zu sehen, die das Land vor der schärfsten Kälte schützte. Die Sterne hoben sich deutlich vom dunkelblauen Gewand der Nacht ab. Von dem kleinen
  Mond war nur eine schmale Sichel zu erkennen, während der große Mond – der sogenannte Witwenmond – die Baumspitzen der nahen Wälder versilberte.


  Als kleiner Junge hatte Brano an die Geschichten geglaubt, die man sich über den größeren der beiden Himmelskörper erzählte. Kaum fünf Jahre alt war er des Nachts
  in den Wald gelaufen, um die Tränen der verwitweten Göttin Adelis zu finden. Es hieß, ihr Schmerz über den Verlust ihres Geliebten wäre so gewaltig, dass ihre Tränen
  zu silbernen Münzen wurden, sobald sie den Erdboden erreichten.


  Gefunden hatte er nichts. Bekommen hatte er eine Erkältung und zwei aufgeschlagene Knie, weil er in der Dunkelheit über eine Baumwurzel stürzte. Eine Tracht Prügel von seinem
  Vater gab es obendrein.


  Manchmal wünschte Brano sich heute noch, die Legende hätte einen wahren Kern. Er arbeitete hart, aber konnte seine Familie nur knapp ernähren. Seine Schwiegermutter hatte nicht
  unrecht. Mehr Kinder konnten sie sich nicht leisten, bevor ihr Ältester nicht groß genug war, um sie tatkräftig auf dem Hof zu unterstützen.


  Traurig. Er hätte dem Jungen mehr Kindheit gegönnt.


  Als Brano die schleifenden Schritte über das leere Kürbisfeld auf sich zukommen hörte, scheuchte er die Kinder ins Haus.


  Angst hatte er ob des nächtlichen Besuchers nicht. Er war ein Mann, an dessen Schulter sowohl Freunde als auch Verwandte gern Trost suchten. Ein Besuch zu später Stunde war nichts
  Ungewöhnliches für ihn, aber so manches Thema, mit dem die Leidtragenden zu ihm kamen, war nicht für die Ohren seiner Kleinen bestimmt.


  Krankheit und Tod, Betrug und Ehebruch, Gotteslästerung und besonders den Hass auf das ärmliche Leben wollte er so lange wie möglich von ihnen fernhalten.


  Besorgt sah Brano der Gestalt entgegen, die sich schwerfällig auf ihn zu schleppte. Das helle Mondlicht ließ erkennen, dass der Besucher sich den Oberschenkel hielt. Brano kannte den
  Mann nicht. Ein Reisender, der Hilfe brauchte?


  Als der Fremde näher kam und in den Lichtkreis der Fackel trat, sah Brano seinen Verdacht bestätigt.


  Das Gesicht des Mannes war blutverschmiert. Seine leichte Lederkleidung war zerrissen, entblößte an zahlreichen Stellen aufgeschürfte Haut. In seiner freien Hand hielt er die
  Überreste zerfetzter Zügel.


  Ein schlechterer Mensch hätte angesichts der Tatsache, dass der Fremde ein Reitpferd sein Eigen nannte, finstere Gedanken gehegt. Ein reicher Mann hatte oftmals mehr Münzen in seinem
  Beutel, als eine genügsame Familie in einem Winter zum Überleben brauchte. Doch Brano war kein Halsabschneider. In dem festen Glauben, dass Ikir, der göttliche Richter, jede noch so
  kleine Verfehlung sah, hielt er sich an die Gesetze der Menschlichkeit und nahm sich nichts, was ihm nicht zustand.


  „Herr“, rief er halblaut und ging dem Fremden entgegen. „Lasst mich Euch helfen. Ihr nähert Euch einer Eisschicht.“ Die Schweine hatten am Nachmittag ihren Trog
  umgeworfen, und das Wasser war auf dem Hof zu einer spiegelnden Fläche erstarrt. „Ihr seht nicht aus, als solltet Ihr ein weiteres Mal zu Boden gehen.“


  Eine Antwort bekam er nicht, aber das halblaute Keuchen vermengt mit einem lang gezogenen Stöhnen alarmierte ihn. Der Mann schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. Umso
  näher er kam, umso deutlicher wurde, dass er aus einer Vielzahl Wunden blutete.


  „Silla!“, schrie Brano in Richtung Haus. „Wir haben einen Verletzten. Hol den Branntwein und saubere Tücher. Lass Mutter Wasser heißmachen.“


  Mit zwei langen Schritten sprang er über die Eisfläche und trat an den Fremden heran. Vertraulich fasste er ihn an der Schulter und stabilisierte seinen schwankenden Gang: „Kommt
  herein. Wir kümmern uns um Euch. Meine Frau ist eine fähige Heilerin.“


  Der Verletzte richtete sich unter der Berührung auf und starrte den Hausherrn an. Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Er lallte, als er stockend fragte: „Bist du Brano? Der Brano,
  der früher auf der Falkenfeder zur See gefahren ist?“


  Überrascht versuchte Brano, das Gesicht des Besuchers unter dem Blut zu erkennen. Handelte es sich bei dem Gast um einen Freund aus alter Zeit, in der er die Meere bereiste?


  „Ja, der bin ich“, gab er neugierig zurück. „Kennen wir uns? Es tut mir leid, Herr. Euer Gesicht ist stark geschwollen. Ihr kommt mir gar nicht bekannt vor.“


  „Wer hat gesagt, dass wir uns kennen?“, lachte der Fremde schaurig auf. Er gurgelte beim Sprechen und dunkle Flüssigkeit benetzte seine Lippen und sein Kinn. „Jemand
  anderes kennt dich, und das ist alles, was für mich zählt.“


  Eine geflammte Klinge zischte empor und warf mit gleißender Schneide das fahle Mondlicht zurück in den Himmel. Zwei schnelle Bewegungen – zu schnell für einen Mann, der
  sich kaum auf den Beinen halten konnte - und der Dolch färbte sich schwarz.


  Ungläubig spürte Brano seine Knie weich werden. Kälte, die frostiger war als der finsterste Winter, griff nach ihm und hüllte ihn in einen Mantel aus Dunkelheit.


  Silla, die mit einem Korb hilfreicher Utensilien unter dem Arm aus dem Haus kam, sah ihren Ehemann zu Boden gehen. Sie schrie.


  Nicht viel später umklammerte sie ihren eigenen Hals, als wolle sie das Blut, das aus ihrer Kehle sprudelte, zurück in ihren Körper zwingen.


  Es gelang ihr nicht.


  
    Als Brano den dritten Tag in Folge nicht zur Arbeit erschien, schickte der Hofmeister einen Stallburschen, um nach ihm zu sehen. Der Junge kehrte mit grüner Nasenspitze und blassen Lippen
    in die Burg zurück; unfähig, das Grauen in Worte zu fassen, dem er auf dem Gehöft ins Auge gesehen hatte.

  


  Es gab keine Überlebenden. Die Familie war dahingemetzelt worden; von der gebrechlichen Großmutter bis hin zu dem kleinen Mädchen, das seinen ersten Geburtstag nie erleben
  sollte.


  Nicht einmal vor den Tieren hatte der Angreifer haltgemacht. Getrocknetes Blut klebte an den Wänden der Kate, und der scharfe Geruch von in Angst gelassenem Urin lag über der Szenerie
  wie Leichentuch.


  Es war kein Mord. Es war ein Massaker, die Handschrift eines Wahnsinnigen.


  



  Das Haus auf den Klippen


  Balfere war eine Stadt der Kontraste.


  Die Gerüche des ehrlichen Handwerks – Farbe, Teer, Gerbstoffe - auf der einen Seite, die Dekadenz der Handelsherren mit ihren Duftwässerchen auf der anderen. Im nach Moder
  riechenden Hafenbecken lagen Handels- und Kriegsschiffe gleichermaßen. Geduckt in den Schatten der beiden Hügel, die den Kern der Oberstadt bildeten, fanden sich lehmige Wege und
  wackelige Hütten, in welche die Stürme im Frühling und Herbst oftmals das Wasser trieben. Die Anwesen der alt eingesessenen Familien dagegen thronten in sicherer Höhe über
  den Klippen und trotzten mit ihren steinernen Fassaden Wind und Wetter.


  Auf dem oberen Markt verbreitete sorgfältig verlegtes Kopfsteinpflaster ein städtisches Ambiente, das beim Lustwandeln zwischen den Ständen an Auralis erinnerte. Seide, Schmuck
  und Delikatessen wechselten für horrende Preise den Besitzer.


  Auf dem unteren, inoffiziellen Markt stank es nach Unrat. Die Waren waren von schlechter Qualität; die angepriesenen Lebensmittel manchmal verdorben, bevor sie auf den Tischen der
  ärmeren Bewohner landeten.


  Balfere war keine große Stadt. Zumindest nicht im Vergleich mit Auralis, der selbst ernannten Hauptstadt Sundas.


  Aber das dunkle Juwel der Westküste hatte seine Vorzüge. Wie die Nester der Strandkrähen hing es in den Klippen und konnte nur vom Meer aus angegriffen werden. Das natürliche
  Rund des Hafens war mit Wachtürmen gesichert, sodass kein feindliches Schiff sich nähern konnte, ohne dass die Wachen die Sturmtore in Richtung Oberstadt verschlossen.


  Hinzu kam, dass Balfere eine freie Handelsstadt war. Kein Graf, keine weltliche Gerichtsbarkeit konnte den Handelsherren von Balfere Befehle erteilen. Sie allein entschieden, wer bei ihnen
  handeln durfte, welche Waren angeboten wurden und welche Zünfte sich bei ihnen niederließen.


  Das gewinnorientierte Denken der Stadtväter zog neben ehrlichen Händlern und Handwerkern auch allerlei Schattenvolk an. Dass sich an diesem stürmischen Spätwintertag neben
  zwei Koggen, die auf das Löschen ihrer Ladung warteten, auch eine schwer bewaffnete Galeone in den Wellen wiegte, war nichts Ungewöhnliches.


  Seeräuber, Söldner, Spione, Hehler, sie alle fühlten sich in Balfere zuhause. Und mit ihnen und ihren vollen Geldbörsen kamen die Huren, Glücksspieler, Buchmacher,
  Kriegstreiber, Geldverleiher, Beutelschneider und andere finstere Gestalten.


  Die findigen Händler hielt dieses Aufgebot dunkler Geschäftszweige nicht fern. Was für den einen Diebesbeute war, war für den anderen ein lukratives Geschäft.


  Man arrangierte sich. Entweder in klingender Münze oder mit dem Dolch.


  Beides war Stolan von Meerenburg recht.


  Er war die Graue Eminenz Balferes. Über Jahrzehnte hatte er ein Spinnennetz aus Kontakten durch die Gassen der Stadt gewoben, bis sie zu seinem heimlichen Eigentum wurde. Er verlangte nicht
  viel. Keinen Respekt, keine Ehrerbietung, keine Krone, nicht einmal Steuern. Alles, was er wollte, war genug Macht, um das nach Salz und Tang riechende Juwel sein Eigen nennen zu können, und
  genug Silber, um angenehm zu leben.


  Stolans faltiges Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, als sein Blick über den in der Tiefe liegenden Hafen wanderte. Fischer flickten ihre Netze am Pier. Fässer
  voll Branntwein und Rum wurden in ein nahes Lagerhaus gerollt. Rauch kräuselte sich über der Schmiede, die man nah am Wasser und von anderen Gebäuden isoliert errichtet hatte. Die
  Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Feuer bis in die Oberstadt fraß und ernsthaften Schaden an den herrschaftlichen Anwesen anrichtete, war kaum vorhanden. Aber es nützte nichts, wenn das
  gemeine Volk drei oder vier Mal im Jahr seine Hütten neu aufbauen musste.


  Stolan mochte keine Verschwendung. Nicht von Silber, nicht von Holz und nicht von menschlicher Arbeitskraft. Für Letztere hatte er immer Verwendung. Und wenn er die Männer unter
  fadenscheinigen Vorwänden zur Fronarbeit in die Silberminen schickte.


  Der Nordwind griff unter seinen mit Brandlöwenfell besetzten Umhang, als er die Balustrade entlang schlenderte. Seine vom Alter gekrümmten Finger glitten über den Granit. Der mit
  Wasserspeiern geschmückte Balkon zog sich um die Westseite des Stockwerks. Wer immer dieses Gebäude errichtet hatte, musste das Meer ebenso geliebt haben wie er.


  Stolan spitzte die Ohren, als er hinter sich Geräusche wahrnahm. Wie von selbst wanderte seine Hand zu dem Dolch an seinem Gürtel. Er war kein Krieger, beherrschte silberne Messer und
  Gabeln besser als das Schwert. Aber das unsichtbare Gift auf seiner Klinge verlangte nur nach einem Treffer, nach einer einzigen Berührung bloßer Haut. Damit fühlte er sich so
  sicher, wie ein Mann in seiner Position sich fühlen konnte.


  „Herr?“ Die Stimme des Dieners klang belegt.


  Stolan war dafür bekannt, mit den Überbringern schlechter Nachrichten recht willkürlich zu verfahren. Darin unterschied er sich kaum von anderen herrschsüchtigen Despoten,
  doch bei ihm wusste man nie, was in seinen Augen eine schlechte Nachricht war.


  Stolans Umhang bauschte sich im Wind auf, als er sich ruckartig umdrehte. Der Stoff spannte sich, als eine Böe in ihn hineingriff, und bildete einen majestätischen Rahmen für
  einen mächtigen Mann. Für einen Moment rückten die Legenden von geflügelten Kreaturen zwischen Mensch und Drache in den Bereich des Denkbaren.


  „Sprich.“


  „Euer Freund ist zurückgekehrt, Herr“, sagte der in schlichtes Leinen gekleidete Junge. Sein nur schwach ausgebildeter Adamsapfel hüpfte aufgeregt.


  Stolan machte sich einen Spaß daraus, den Bengel zu ärgern. Er nahm sich Zeit, musterte ihn mit undurchdringlicher Miene. Erst als der Junge vor Angst in die Mauer zu schmelzen
  drohte, zog er abschätzig eine Augenbraue hoch und entließ ihn mit herablassender Geste.


  Sein Freund war zurückgekehrt. Kein Begriff, den man wörtlich nehmen durfte. Jemand wie Stolan von Meerenburg kannte keine Freunde. Er hatte Beziehungen, sammelte Kontakte,
  sorgte dafür, dass man ihm Gefallen schuldig war, und tauschte die Frauen, die ihm sein Bett wärmten, regelmäßig aus. Jeder war käuflich. Freunde und Familie brauchte er
  nicht.


  Sein Freund stand auf seiner Gehaltsliste und eigentlich nicht einmal das. Er war sein Eigentum. Ein Werkzeug. Eine Waffe. Eine Waffe, die ihn unlängst enttäuscht hatte.


  Stolan wandte sich dem Meer zu. Dem Spiel der ungestümen Wellen mit ihren weißen Kronen. Dem Kreisen der Möwen, die darauf warteten, dass die Ebbe kam und ein Stück
  Meeresboden freigab, auf dem es vor Getier wimmelte.


  Sothorn war zurück. Er hatte sich nicht an die Spielregeln gehalten und verdiente Strafe. Einem gefährlichen Mann, dessen Wesen mehr dem der Wargen im Wald entsprach als einem
  Menschen, durfte man keine Eigenmächtigkeiten durchgehen lassen.


  Stolans linker Mundwinkel zuckte nach oben. Die grausamste Strafe wäre, die Rückkehr des Assassinen zu ignorieren. Dummerweise hatte er bereits einen neuen Auftrag für Sothorn in
  der Hinterhand und dafür musste dieser bei Kräften sein.


  Er würde sich etwas anderes einfallen lassen müssen.


  Gemessenen Schrittes verließ Stolan den Balkon und betrat sein Arbeitszimmer. Die Glut im Kamin war zu seiner Missbilligung erloschen. Aus einer Truhe hinter seinem Schreibtisch entnahm er
  eine bauchige Flasche, deren kühler Inhalt Blasen warf. Umsichtig gab er einen Teil der Flüssigkeit in eine Phiole, versiegelte sie mit einem Korken und ließ sie in die Tiefen
  seines Umhangs gleiten.


  Es war eine kleine Menge; zu klein, wie er wusste. Aber wer sich nicht an seine Befehle hielt, musste daran erinnert werden, wie viel Wert er auf Genauigkeit legte.


  Teppiche vom fernen Kontinent Inahain federten unter Stolans Sandalen, als er durch die Flure eilte. Seine Schritte waren kaum zu hören, als er sich der Eingangshalle näherte und von
  dort den Weg in den Weinkeller einschlug.


  Stolan versicherte sich, dass niemand zwischen den mannshohen Fässern lauerte, bevor er an die rückwärtige Wand des Kellers trat. Er brauchte kein Licht, um die feinen Fugen im
  Mauerwerk zu finden. Er ertastete das unsichtbare Muster, bevor er einen Ring vom Finger zog und mit dem eingelassenen Saphir über den Stein rieb. Ein rötliches Licht flammte auf, als die
  Schutzrune deaktiviert wurde und eine Steintür lautlos zur Seite glitt.


  Ein letztes Mal sah Stolan sich um, bevor er die Treppe betrat, die in die Eingeweide des Berges führte.


  Kaum jemand wusste von der Existenz des Geheimgangs oder den Räumlichkeiten, die tief im Gestein der Klippe verborgen lagen. Als Stolan von Meerenburg das Anwesen erstand, hatte es hinter
  der magisch versiegelten Tür lediglich einen Fluchttunnel zum Meer gegeben, an dessen Ende ein Boot darauf wartete, gefährdete Bewohner in Sicherheit zu bringen. Schnell hatte er erkannt,
  wie viel Potenzial in der unterirdischen Anlage steckte. Mit der Hilfe von findigen Bergleuten und einem Hauch elementarer Magie hatte er Lagerräume sowie ein Gefängnis mit Folterkammer
  in den Fels brechen lassen.


  Es ließ sich nicht verhindern, dass Feuchtigkeit durch die Gänge zog, sodass er keine verderblichen Waren unter dem Anwesen lagern konnte.


  Für Edelsteine, Metalle und Gefangene hingegen reichte es. Für seinen persönlichen Assassinen auch.


  Stolan griff nach einer Fackel und ging umsichtig die feuchten Stufen hinunter. In seinem Alter heilten Knochen nicht mehr so schnell.


  Nachdem er etliche Höhenmeter überwunden hatte, passierte er eine Reihe Gefängniszellen, deren einzige Bewohner in diesen Tagen Ratten waren. Er hatte nichts dagegen, dass die
  Nager sich in seinen Mauern einnisteten. Sie reinigten die Zellen von Unrat.


  Spinnweben kitzelten ihn im Gesicht und legten sich in seine ergrauten Haare.


  Sein Ziel war die einzige Zelle, die mit einer massiven Tür anstelle eines Gitters versehen war. Riegel und Schloss gab es nicht. Es brauchte keine Fesseln, um Sothorn an sich zu
  binden.


  Stolan stemmte sich mit der Schulter gegen die verzogene Tür. Die Angeln quietschten Unheil verkündend. Im Inneren des kargen Raumes brannte eine Vielzahl Fackeln, als wolle der
  Bewohner die Dunkelheit des Berges aus seinem Heim vertreiben.


  Der Hausherr musterte den in einer Ecke kauernden Assassinen und zog fragend eine Augenbraue hoch: „Gab es Schwierigkeiten?“


  Stolan wusste bereits, dass es Schwierigkeiten gegeben hatte. Seine Kuriere hatten ihm Bericht erstattet, und sie waren schneller als ein Mann auf einem Pferd. Insofern bezog seine Frage sich
  weniger auf die Ausführung seines Auftrags als auf den erbärmlichen Zustand, in dem der Assassine sich befand.


  Sothorn war etwas Besonderes.


  Er entstammte einem bäuerlichen Volk, das in den Sümpfen von Herjos beheimatet war. Seine Sippe war unzivilisiert und lebte in bescheidensten Verhältnissen. Doch die zahlreichen
  Krankheiten, die in dem klammen Sumpfgebiet gediehen, hatten einen Menschenschlag erschaffen, der zäh und widerstandsfähig war.


  Die Moral der Sumpfbewohner galt einzig ihrem Überleben. Sie waren schnell, sehnig, geschickt an der Waffe, widerstandsfähig gegen die meisten Krankheiten und Legenden zufolge mit
  normalen Waffen kaum zu töten. Letzteres war ein Ammenmärchen. Es wurde von den Sklavenhändlern geschürt, die in die Sümpfe zogen, um die Kinder des Volkes zu rauben und in
  Auralis auf dem Markt feilzubieten.


  Der Handelsherr hatte über die Jahrzehnte viele Assassinen verschlissen. Die meisten waren nicht lange in der Lage gewesen, den Nebenwirkungen des Lotus standzuhalten. Sothorn dagegen
  trotzte den Auswirkungen des Giftes seit über zehn Jahren, und er leistete hervorragende Arbeit. Noch.


  Kühl betrachtete Stolan die Schnittwunden und Abschürfungen, die sich über die nackte Brust und die Arme seines Untergebenen verteilten. Sie zogen den Blick auf dessen
  ungleichmäßig getönte Haut.


  „Also?“, hakte er nach; wohl wissend, dass Sothorns Interesse einzig der Phiole in seiner Tasche galt.


  Er sah, wie der Assassine sich gierig über die Lippen leckte, bevor er mit rauer Stimme flehte: „Bitte ... gebt mir erst ...“


  „Nein“, entgegnete Stolan gelassen. „Erst der Bericht. Es ist nicht meine Schuld, dass du zu spät bist.“


  „Ich wurde überfallen“, begehrte der gefährlich schlanke Mann auf, dessen Leib nur aus Muskeln, Sehnen und Narben zu bestehen schien. „Sie haben mir mein Pferd unter
  dem Hintern weggeschossen.“


  „Ich denke, du bist in der Lage, mit einer Horde Wegelagerer fertig zu werden.“


  „Bin ich.“ Sothorns Kopf ruckte hoch, seine blutunterlaufenen Augen flackerten. Stolan ekelte sich, als er bemerkte, dass in den Haaren seines Gegenübers getrocknetes Blut
  klebte. „Aber ohne Pferd ... Ich musste zu Fuß reisen und ... zurückkehren.“


  „Das erklärt nicht, warum du die ganze Familie umgebracht hast“, fuhr Stolan scharf dazwischen.


  Er wusste, dass er ungerecht war. Denn die Zeitverzögerung erklärte durchaus, warum Sothorn nicht nur sein Ziel, sondern auch alle anderen Bewohner des Hauses getötet hatte.
  Assassinen, die zu lange keinen Zenjanischen Lotus zu sich genommen hatten, wurden unberechenbar. Sie verloren an Geschick und setzten in ihrer Raserei auf grobe Maßnahmen.


  Sothorn umklammerte seinen Oberkörper und wiegte sich auf dem Wust aus Decken, die seine Lagerstatt bildeten. Seine Finger zuckten nervös, als denke er darüber nach, seinen Herrn
  anzugreifen.


  „Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuscht habe“, hörte Stolan ihn flüstern. „Ich werde es beim nächsten Mal besser machen.“ „Besser reicht
  nicht“, entgegnete der alte Mann streng. „Du wirst meinen Auftrag wortgetreu ausführen. Einen Mann kann man töten, ohne dass sich allzu viele Fragen gestellt werden. Eine
  Familie zu töten, schafft Aufmerksamkeit. Hast du mich verstanden?“


  Auf eine Antwort wartete Stolan nicht. Er wusste, dass der Assassine in diesem Zustand ausnahmslos alles sagen, tun und beschwören würde, um an sein Gift zu kommen. Sein Wort war in
  diesem Zustand nicht viel wert.


  Er zögerte den Moment der Erlösung hinaus. Schließlich lächelte er gönnerhaft, bevor er in seinen Umhang griff und die Phiole hervorholte. Behutsam stellte er sie auf
  den klapprigen Tisch in der Mitte des Raumes. Sofort war Sothorn auf den Füßen und strafte damit seinem äußeren Zustand Lügen.


  Faszinierend, dachte Stolan bei sich. Er ist erschöpft und verletzt und doch schnell wie ein Fuchs. Ich darf ihn nicht unterschätzen.


  Die braunen Augen des Assassinen weiteten sich, als er die


  Phiole in den Händen barg und ihr geringes Gewicht spürte: „Ist ... bekomme ich nicht mehr? Das reicht nicht. Damit ... ich brauche mehr.“


  „Strafe muss sein“, entgegnete Stolan gelassen. „Du hast nicht erwartet, dass du für einen schlecht erfüllten Auftrag belohnt wirst, oder?“


  Mit diesen Worten verließ er die übel riechende Zelle und ihren Insassen. An dem animalischen Klageschrei, der ihn gellend verfolgte, störte er sich nicht. Er lächelte.


  



  Ein Assassine, eine Geschichte


  Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg Sothorn in die Nase und ließ seine Augen tränen. Beißend, rauchig, ein wenig scharf, wenn sich ein unsichtbares Härchen unter das
  Metall schob. Auf ekelhafte Weise an den Duft eines über niedriger Flamme gegarten Schweins erinnernd.


  Er verzog keine Miene, als er das Brandeisen in die Haut seines linken Oberarms presste und dabei zusah, wie ein schwelendes Mal auf seinem Bizeps entstand. Es zeigte die gewundene Form eines
  Halbmonds. Die Spitzen seiner weinroten Mähne lugten über seine Schulter wie neugierige Schlangen und schufen einen eigenwilligen Kontrast zwischen gebräunter Haut, Verbrennung und
  Haar; eine martialische Schönheit.


  Ein fremder Beobachter hätte sich über Sothorns Teilnahmslosigkeit gewundert und ihn wohl als einen Mann ungewöhnlicher Willenskraft bejubelt, der seine Kunst auf den Märkten
  zur Schau stellen sollte.


  Aber Sothorn war kein Held, nicht willensstärker als andere Männer und erst recht kein reisender Schausteller, der für seine Vorstellung übte.


  Er empfand keinen Schmerz, und das war nicht gut.


  Es hatte begonnen, und es hatte viel länger auf sich warten lassen, als er zu hoffen gewagt hatte. Falls jemand wie er wusste, was Hoffnung war.


  Prüfend betrachtete Sothorn seinen Oberarm, bevor er das grobe Brandeisen achtlos zu Boden warf. Sieben frische Halbmonde, zwei fast verheilte und drei, die sich wie ein ausgefallener
  Schmuck von seiner Haut abhoben.


  Zwölf.


  Nichts gegen die sechzig Brandzeichen auf seinem rechten Arm, der von Narben übersät war, sodass die Formation der Halbrunde einem eng anliegenden Kettenhemd glich.


  Ein halber Mond für jedes seiner Opfer.


  Keine Salbe kühlte die verbrannte Haut. Nur etwas kaltes Wasser gab er über die Wunden, bevor er sich auf sein Lager zurückzog.


  Wenn sein Arm auch taub war, der Rest seines Körpers war es nicht. In seinem Bauch, den Beinen, Händen und dem Rücken tobten Schmerzen, als würden seine Knochen und
  Eingeweide von Mühlsteinen zerrieben.


  Nicht genug. Der Meister hatte ihm nicht genug gegeben, um sich besser zu fühlen. Nur so viel, dass er nicht den Verstand verlor. Nicht wissend, dass Sothorn ihn bald enttäuschen und
  damit sein eigenes Todesurteil unterzeichnen würde.


  Der Fluch des Lotus lastete schon zu lange auf ihm. Die Droge von der Insel Zenja kroch durch jede Faser seines Körpers und hatte ihn vor vielen Jahren besiegt.


  Zenjanischer Lotus war teuer, schwer zu beschaffen und forderte innerhalb kürzester Zeit die Seele der Abhängigen. Er war ein ideales Druckmittel für Herrscher, die sich der
  Loyalität ihrer Spielfiguren auf dem Schlachtfeld der Politik sicher sein wollten. Zenjanischer Lotus tötete nicht, löste keinerlei Hochgefühl aus, setzte den Süchtigen
  nach Einnahme nicht außer Gefecht und benebelte nicht den Geist – zumindest anfangs nicht. Er schuf eine gewaltige Leere im Kopf, die es möglich machte, Befehle ohne jede
  Überlegung entgegen zu nehmen und auszuführen.


  Kälte, Taubheit, Gewissenlosigkeit.


  Bei einmaliger oder sehr seltener Einnahme richtete der Lotus keinen Schaden an, aber sobald man süchtig war, war man verloren.


  Etwas raschelte in der Nähe des Eingangs. Sothorn bemerkte den Umriss einer fetten Ratte, die sich ungeachtet ihrer Körperfülle zwischen Stein und Holzbohlen der Tür in sein
  Gemach quetschte. Aus ruhigen Augen beobachtete er den Nager und schloss innerlich Wetten ab, ob das Tierchen stecken bleiben würde.


  Tat es nicht. Kaum, dass die Ratte ihren Weg in seine schmutzige Zelle gefunden hatte, setzte sie sich possierlich auf die Hinterbeine und putzte sich. Sothorns Anwesenheit störte sie
  ebenso wenig wie anders herum. Zu gut verstand er den Wunsch der Ratte, ihren nassen Pelz zu trocknen.


  Die Katakomben waren stets feucht von der Gischt des Meeres und sein Raum der wärmste Ort im finsteren Gestein. Sie führten eine friedliche Koexistenz, die Ratten und er. Sie leisteten
  ihm Gesellschaft, fraßen die Überreste seines Essens und er drehte ihnen im Gegenzug nicht den Hals um. Das war ein gutes Geschäft, wie er fand.


  Sothorn verzog das Gesicht und schob seine schmerzenden Fingerknöchel zwischen die Knie. Manchmal war es schwierig, mit den widersprüchlichen Empfindungen fertig zu werden. Er
  spürte seinen linken Arm nicht mehr, aber hatte dafür schlimme Schmerzen in den Händen.


  Morgen konnte es anders herum sein.


  Er war seit über vierzehn Jahren süchtig. Wenn er seinem Herrn und Meister Glauben schenken durfte, gab es keinen anderen Assassinen, der den Nebenwirkungen des Giftes so lange
  standgehalten hatte.


  Aber seine Zeit lief ab.


  Sein Geist war schon seit Jahren stumpf und leer, frei von Gefühlen oder eigenem Willen. Vor wenigen Monaten hatte der körperliche Verfall eingesetzt. Deshalb konnte er sich ein
  Brandeisen in den Arm pressen, ohne etwas zu spüren. Seine Gliedmaßen verloren an Empfindungsfähigkeit.


  Mal konnte er es nicht spüren, wenn er sich den Fuß stieß, mal fühlte er die Zügel in seinen Fingern nicht, wenn er unterwegs war. Dann wieder wollte er Wasser lassen
  und stellte fest, dass sein Unterleib wie tot war.


  Es kam, es ging und irgendwann würde es bleiben. Sobald er den Punkt erreichte, an dem die Taubheit in seinen Fingern ihn davon abhielt, seiner Arbeit nachzugehen, war sein Schicksal
  besiegelt.


  Niemand brauchte einen Meuchelmörder, der keinerlei Gefühl für den Dolch in seiner Hand hatte.


  Die Rückkehr in ein normales Leben blieb ihm verwehrt. Stolan von Meerenburg würde sich eher die Zunge herausschneiden als ihn gehen zu lassen. Er wusste zu viel über dessen
  Machenschaften. Selbst wenn er Sothorn freigegeben hätte, gab es keinen Ort, an den er gehen konnte.


  Als Geschenk für Menschen wie seinen Herrn gab es auf dem Weg der Sucht nach dem Lotus keinen Weg zurück. Noch nie hatte es jemand geschafft, sich von der Droge freizumachen. Die
  Schmerzen, die sich durch den Körper fraßen, wenn die giftigen Elemente in den Adern der Betroffenen nach ihren Brüdern riefen, waren unerträglich, trieben gestandene
  Männer in den Freitod oder in den Irrsinn.


  Der einzige Segen an Sothorns Zustand war, dass der Lotus ihm seine Ängste genommen hatte.


  Als er vor vielen Jahren nach Balfere kam – ein schmutziger Bengel in Fetzen gekleidet -, hatte er sich gefürchtet. Die Klippen, auf denen die Stadt errichtet war, hatten ihm ebenso
  viel Angst gemacht wie die Ungewissheit, die sich wie eine eiserne Kette um seinen Hals schloss.


  Man hatte es ihm nicht leicht gemacht. Nicht ihm, nicht den anderen Unglücklichen, die ihm in den ersten Monaten seiner Ausbildung Gesellschaft geleistet hatten. Man hatte sie
  gründlich geprüft.


  Eigenschaften wie Zähigkeit, Kraft und besonders Geschick waren wichtig für einen Assassinen, der es wert war, dass man ihn mit Hilfe von kostspieligen Drogen zum Leibsklaven machte.
  Niemand investierte ein Vermögen in einen dürren Jungen, der nach zwei Jahren unter der Last des Lotus zusammenbrach.


  Sie wurden allein in dunkle Räume gesperrt, mussten hungern, dürsten, wurden geschlagen, getreten, ausgepeitscht und auf dem Deck eines Schiffes der Kraft der Sonne ausgeliefert.


  Drei Tage lang. Im Hochsommer. Ohne einen Faden Kleidung am Leib. Manchmal auf dem Rücken, mal auf dem Bauch liegend auf die Planken gefesselt.


  Sothorn hatte sich damals auf eine Weise verbrannt, die ihn für den Rest seines Lebens zeichnen sollte.


  Von Natur aus hatte er eine helle Haut, die im scharfen Kontrast zu seinem roten Haar stand. Dank der Sonnenbrände, die er in den ersten zwei Jahren seines Aufenthalts in Balfere erlitten
  hatte, erinnerte er an eine der mit Bronze übergossenen Statuen vor dem Tempel der Insa.


  Es war eine Ironie des Schicksals, dass seine verstümmelte Haut ausgerechnet an die sanfte Göttin der Heilkunst gemahnte.


  Von den drei Jungen, die damals in die Stadt kamen und Stolan von Meerenburg vorgestellt wurden, hatte nur er überlebt. Als er das erste Mal ein Leben nahm, war er elf Jahre alt gewesen,
  und es hatte ihm etwas ausgemacht. Nächtelang hatte ihn der Anblick der blutjungen Frau begleitet, die sich unter Krämpfen am Boden wand – getötet von einem die Atemwege
  lähmenden Gift, das er ihr in den Wein gegeben hatte. Niemand misstraute einem Jungen in diesem Alter.


  Als sein drittes Opfer in seinem Blut lag und mit leeren Augen in den Himmel sah, hatte Sothorn in der folgenden Nacht das Brandeisen geschaffen. Geformt aus einer abgebrochenen Ledernadel und
  mit viel Geduld über den Flammen biegsam gemacht.


  In den frühen Morgenstunden hatte er sich drei Monde in den Arm gebrannt. Es wurde zu einem Ritual, obwohl er zu jung war, um zu begreifen, warum er es tat. Er hatte die Tradition
  fortgeführt, obwohl er schon lange nichts mehr dabei empfand, ein Leben zu nehmen.


  Sothorns Dasein bestand aus drei Elementen. Schmerzen, wenn Stolan ihn darben ließ. Erleichterung, wenn die zähe Flüssigkeit seine Lippen benetzte. Das Wissen, dass er gute
  Arbeit leisten musste, wenn er nicht zugrunde gehen wollte.


  Aber es ging zu Ende. Vielleicht blieben ihm Wochen, vielleicht ein Jahr.


  Der Gedanke, bald zu sterben, machte ihn weder ängstlich noch wütend. Es war der Lauf der Dinge. Kein Mann konnte sich gegen sein Schicksal stellen.


  Eines Tages würde ihm der Dolch aus der Hand gleiten. Falls er den Auftrag überlebte, hoffte er, dass sein Meister gnädig war und ihm einen schnellen Tod gab. Von den Klippen in
  die schäumende See gestoßen zu werden, würde ihm gefallen. Einmal fliegen, sich einmal leicht fühlen, einmal frei sein.


  Sothorn, der blutrünstigste Assassine von Sunda, war dreiundzwanzig Jahre alt und wusste, dass es keine Rettung für ihn gab.


  * * *


  „Er ist nicht bereit.“


  Die Stimme war sonor, kräftig und doch kaum lauter als das Prasseln der Holzscheite im Kamin. Es war die Stimme eines Mannes, der es gewohnt war, dass man ihm zuhörte und es nicht
  nötig hatte, durch Lautstärke auf sich aufmerksam zu machen.


  Ein spöttisches Raunen antwortete ihm, ungesund heiser klingend, als spräche die Person mit zugedrückter Kehle: „Es geht nicht um bereit oder nicht bereit. Es muss getan
  werden, was nötig ist.“


  Der hochgewachsene Mann sah auf und musterte die aufrechte Gestalt in den Schatten. Ihrer Silhouette war kaum zu entnehmen, dass es sich bei ihr um eine Frau handelte. Schmal, frei von weichen
  Rundungen, die Körperhaltung stolz und kampfbereit. Eine Herausforderung an die Welt im Allgemeinen und ihn im Besonderen.


  Theasa war weder schön noch sanft noch weiblich. Ihre Kraft, die man ihren schlanken Armen kaum zutraute, und ihr Biss machten sie zu einer einzigartigen Frau, die man bewundern, aber nicht
  leicht lieben konnte. Diese Phase ihrer Bekanntschaft hatten sie lange hinter sich gelassen.


  Nachdenklich drehte Janis den Becher mit warmem Honigwein in seinen Händen: „Aber was, wenn er versagt?“


  „Versagen?“, echote Theasa ungläubig und wandte sich zu ihm um. Die Dolche an ihrem Gürtel schaukelten sacht, verursachten in ihren Lederhüllen jedoch keinerlei
  Geräusch. „Sprechen wir über dieselbe Sache?“


  Er zog in Betracht, dass sie aneinander vorbeigeredet hatten. Theasas Gedanken neigten dazu, in wirren Bahnen zu verlaufen.


  „Sag du es mir“, bat er und griff sich in den winterlich struppigen Bart. „Ich rede von Geryim. Ich glaube nicht, dass er soweit ist. Was, wenn er es nicht schafft?“


  Theasa lachte rau auf: „Dann gibt es über kurz oder lang zwei Tote, würde ich sagen.“


  Nicht schockiert, aber betroffen lehnte Janis sich in die Kissen zurück und streckte die kalten Füße in Richtung Feuer. Erst vor wenigen Stunden war er heimgekehrt und hatte
  feststellen müssen, dass Theasa Geryim ohne Rücksprache mit ihm nach Balfere geschickt hatte.


  Er ärgerte sich.


  Theasa hatte jedes Recht, Befehle zu erteilen, aber oft mangelte es ihr an Weitsicht. Sie handelte impulsiv, ohne vorher nachzudenken.


  Geryim war jung im Verhältnis zu ihnen und äußerst anfällig für Einflüsse von außen. Er kämpfte hervorragend, aber ihn zu diesem Zeitpunkt auf einen
  anderen Assassinen anzusetzen, war ein Wagnis, das Janis nicht eingegangen wäre.


  Janis verstand nicht, warum Theasa den Wargssolja allein seines Weges geschickt hatte. Warum einen einzelnen Mann in den Hexenkessel der Küstenstadt schicken, wenn eine Eskorte ihn
  begleiten konnte? Den Auftrag musste Geryim allein erfüllen, aber das bedeutete nicht, dass ihn niemand begleiten durfte.


  Für Theasa war alles eine Prüfung, ihre ganze Existenz, jedes Jahr, jeder Auftrag, jede Stunde.


  Janis drückte seinen Eckzahn in die Unterlippe und nahm sich ein Herz: „Es ist unklug, einen guten Mann zu verschleißen. Wenn er nicht zurückkommt, wird man deine
  Entscheidungen infrage stellen. Und meine gleich dazu.“


  „Angst?“, spottete Theasa. „Es muss getan werden, das weißt du. Und Geryim ist der richtige Mann dafür. Übrigens ...“, sie legte eine kunstvoll in die
  Länge gezogene Pause ein, „... ist mir sehr klar, wer hier meine Entscheidung anzweifelt. Warum kommt der Vorwurf von hinten, alter Freund? Warum sagst du mir nicht ins Gesicht, dass du
  nicht mit meinem Befehl einverstanden bist?“


  „Weil unsereins immer von hinten angreift“, rutschte es Janis heraus und brachte sie beide zum Lachen. Unpassend dreckig angesichts des ernsten Gesprächsthemas.


  Theasa schlenderte aus den Schatten und ließ sich neben ihm auf die Sitzkissen fallen. Sie zog die Beine an und bettete ihr Kinn auf ihre Knie.


  Schräg sah sie ihn von der Seite an: „Ich kenne meinen Platz. Du bist der Denker und ich bin diejenige, die handelt. Bleiben wir dabei. Damit sind wir immer gut gefahren. Aber um auf
  das ursprüngliche Thema zurückzukommen: Was wirfst du mir vor?“


  „Dass du dir zu wenig Gedanken machst“, erwiderte Janis ehrlich. „Du spielst mit Geryims Leben, als wäre es nichts wert. Aber wir brauchen ihn. In allen Belangen. Er ist
  ein guter Mann.“


  „Ja, das ist er“, stimmte Theasa ihm zu, ein gieriges Lächeln um die Lippen. „Er ist ein Tier. Er kämpft wie ein Wolf. Manchmal glaube ich, er könnte der
  Stärkste von uns werden. Er hat etwas Wildes in sich. Etwas, das selbst in größer Not einen Ausweg findet.“


  „Eine nützliche Eigenschaft für einen Assassinen“, gab ihr Gefährte zu und nippte an seinem Honigwein. „Aber vergiss nicht, dass er unberechenbar ist. Ich wage
  nicht einzuschätzen, wie er sich in Balfere schlagen wird. Vielleicht verlieren wir ihn.“


  „Wir führen ein gefährliches Leben“, zuckte Theasa die Achseln. „Leben, sterben. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  Janis verdrehte die Augen: „Nun stell es nicht dar, als wäre er dir egal.“


  Ein scharfer Unterton mischte sich in seine Worte, den er nicht bereute. Er wusste, warum Theasa sich kühl gab und dass ihr eisiges Wesen Teil ihrer Maske war, doch in Momenten wie diesen
  ärgerte ihn ihre Gleichgültigkeit.


  Janis machte sich Sorgen. Geryim erwartete ein gefährlicher Gegner, mit dem er selbst es nicht aufnehmen konnte.


  Theasa betrachtete ihn von oben bis unten, bevor sie spitz erwiderte: „Nein, er ist mir nicht egal. Aber im Gegensatz zu dir bin ich mir sicher, dass Geryim Sothorn gewachsen ist und
  wieder nach Hause kommt.“


  



  Das dampfende Meer


  Die Küstenstadt wurde von ihren Bewohnern oft als Dampfküche des Westens bezeichnet. Schuld daran war die schlechte Sicht, die an den meisten Tagen des Jahres im Hafen
  vorherrschte.


  Oft war es lediglich Nebel, der vom Meer her aufzog. Aber wenn der Wind von Nordosten kam, wurden die nach Schwefel riechenden Dämpfe des nahen Gebirges in die Stadt getrieben. Vulkane
  ergossen dort einen stetigen Strom Lava ins Meer und warfen gewaltige Schwaden auf.


  Balfere kannte drei Witterungen. Es gab Regenschauer mit peitschenden Windböen, träge die Dächer umschmeichelnden Nebel und Dampf, der nach faulen Eiern roch.


  Dass die Sonne sich durchsetzte, kam selten vor.


  Sothorn störte die Feuchtigkeit nicht, die in seine Kleidung drang und seine Haut unter dem Stoff benetzte. Sie erinnerte ihn an seine Kindheit, an den Sumpf und an seine Eltern, deren
  Gesichter er nicht mehr heraufbeschwören konnte. Er wusste, welche Spiele er als Kind gespielt hatte, an welcher Stelle man ihn eingefangen hatte und wo die Bienenkörbe hingen, aus denen
  sie früher Honig gestohlen hatten. Aber wie seine Mutter ausgesehen hatte, wusste er nicht mehr.


  Es kümmerte ihn nicht.


  Leichtfüßig erklomm er die Strickleiter und betrat den abgelegenen Pier. An dem altersschwachen Steindamm legten keine großen Schiffe mehr an. Nur vereinzelte Fischerboote
  wiegten sich auf den Wellen; umkreist von hungrigen Möwen, die auf einen Teil des Fangs hofften.


  Sothorn vertäute sorgfältig das Ruderboot. Seine Finger zitterten. Er hatte es nicht länger in seiner kargen Behausung ausgehalten.


  An Tagen wie diesen, an denen er bereits mit Schmerzen aufwachte, drohten die grob behauenen Mauern seines Kerkers ihn zu ersticken. Sein Meister interessierte sich nicht dafür, ob er das
  Anwesen verließ. Nur morgens musste er sich verfügbar halten, um Aufträge entgegen zu nehmen.


  An diesem Tag hatte Stolan keine Verwendung für ihn gehabt. Leider. Zu gern hätte er sich eine Belohnung verdient.


  Mit hochgezogenen Schultern schlenderte Sothorn in Richtung des Kais.


  Es war ein guter Tag für das Geschäftsviertel Balferes. Mehrere Handelsschiffe lagen tief vor Anker. Die Mannschaften schoben sich über die hölzernen Stege in Richtung
  Unterstadt.


  Farbenfrohes Volk mischte sich mit in Brokat gekleideten Handelsleuten, Söldnern und Kindern, die spielend an den Fischständen entlang tobten.


  In der Nähe der Kneipen und Tavernen lauerten Huren, die gegen klingende Münze eine Nacht voller Leidenschaft für ausgehungerte Seeleute versprachen. Die meisten der Frauen
  wirkten trotz jungen Alters verbraucht und müde. Doch wenn ein Matrose seit drei Monaten keine Haut berührt hatte, wurde jede Hure zur vollbusigen Schönheit.


  Sothorn passierte ein Schiff nach dem nächsten und musterte aufmerksam die Menge. Verborgen in der Innenfläche seiner rechten Hand verbarg er eine winzige Klinge, kaum länger als
  sein Zeigefinger. Unter dem Vorhang seiner dunkelroten Haare beobachtete er die Menschen, die ihm entgegen kamen. Innerlich teilte er die Passanten in Gruppen ein, auf der Suche nach einem
  Opfer.


  Den Kindern würde er sich nicht nähern, aber das bedeutete nicht, dass man sie unbeobachtet lassen durfte. Es gab ein paar rechte Schlitzohren im Hafenbezirk, die dank der
  ärmlichen Verhältnisse, in denen sie aufwuchsen, zu geschickten Taschendieben geworden waren.


  Von in schlichtes Tuch gekleideten Frauen mit Einkaufskorb unter dem Arm blieb Sothorn ebenfalls fern. Er wollte keine Angestellte ausrauben, die für ihren Herrn Einkäufe erledigte und
  hinterher für den Verlust des Silbers geradestehen musste.


  Es war kein Mitleid, das ihn dazu brachte, die Mägde zu schonen. Eher ein tief gehendes Gefühl von Zugehörigkeit zu einer Gruppe Menschen, die den Launen ihres Dienstherren
  gnadenlos ausgeliefert war.


  Matrosen, Söldner und Seeleute fielen aus seinem Beuteschema heraus. Zwar war Sothorn in der Lage, es mit den meisten von ihnen aufzunehmen, aber ein Aufruhr auf dem Kai war nicht zu
  unterschätzen. Was als einfache Messerstecherei begann, artete leicht zu einer Massenschlägerei aus. Und ab einem gewissen Punkt verlor auch ein Meuchelmörder die Übersicht
  über die Vorgänge in seinem Rücken.


  Eine Gruppe feister Händler kam Sothorn entgegen und weckte seine Aufmerksamkeit. Auf den ersten Blick erkannte er, dass die wohlgenährten Männer mit den hellen Augen der
  Inselbewohner des Ostens Balferes Gefahren unterschätzten. Kein Mann, der regelmäßig die Stadt besuchte, hätte seine Geldbörse offen am Gürtel befestigt.


  Es war fast zu leicht. Alles, was er tun musste, war weitergehen. Sich seine Gier nicht anmerken lassen. Warten, bis sie ihm an der engen Stelle begegneten, wo die alte Stadtmauer auf das
  Häuschen des Hafenmeisters traf.


  Höflich trat Sothorn einen Schritt beiseite und entschuldigte sich, als er mit den Fremden zusammenstieß. Er neigte den Kopf, wie es sich für einen Mann ohne Stand gehörte.
  Man ignorierte ihn huldvoll, versunken im Gespräch über die mangelnde Zuverlässigkeit der Seidenstofflieferanten.


  Als sich ihre Wege trennten, baumelte am Gürtel eines der Händler ein durchtrenntes Lederband und in Sothorns Hand lag ein praller Beutel voller Silbermünzen.


  Er lächelte düster.


  Die Umstände hatten ihn zu einem Dieb gemacht, und die harte Ausbildung zum Assassinen hatte ihn mit den entsprechenden Fähigkeiten beschenkt. Fingerfertigkeit – selbst mit
  steifen oder zitternden Fingern – war wichtig, wenn man einen Dienstherrn hatte, der einem kein einziges Kupferstück in die Hand gab.


  Speise und Trank, Kleidung, Rüstungsteile, Waffen und der Lotus wurden ihm von seinem Meister zugeteilt. Ein eigenes Vermögen besaß Sothorn nicht, durfte er nicht besitzen.
  Niemand gewöhnte einen Sklaven minutiös an eine kostbare Droge, nur um ihm hinterher die Mittel in die Hand zu geben, sich selbst damit einzudecken.


  Wenn Sothorn über die Gaben seines Herrn hinaus das Bedürfnis verspürte, sich zu betrinken, musste er stehlen.


  Auf dem Weg zu seiner bevorzugten Taverne beschleunigte er seine Schritte. Nicht, weil er die Rache des bestohlenen Händlers fürchtete, sondern weil er sich einem Ort näherte, mit
  dem er eine seiner dunkelsten Erinnerungen verband.


  Schon damals war er im höchsten Maße vom Lotus abhängig gewesen, doch sein Kampfgeist und sein Wille, etwas an seinem Leben zu ändern, hatte heiß in ihm gebrannt. Er
  hatte nach einem Ausweg gesucht, um seinem Debakel zu entfliehen und nach Hause zurückzukehren.


  Anfangs war er nachts durch das Anwesen seines Herrn geschlichen, hatte erst die Kellerräume und bald darauf die oberen Stockwerke erkundet. Er wusste genau, was er wollte: Herausfinden,
  wie er an sein Lebenselixier kam und Stolan von Meerenburg die Kehle durchschneiden.


  Später, als ihm bewusst wurde, dass der Alte die Droge an einem geschützten Ort lagerte, hatte er sein Glück in den Tavernen und zwielichtigen Spelunken versucht. Verzweifelt
  hatte er nach einem Händler gesucht, der ihn mit Lotus versorgen konnte.


  Man hatte ihn ausgelacht, bis er eines Tages an zwei bärtige Seebären geriet, die sich bereit erklärten, ihm zu helfen. Sie wollten, dass er für sie arbeitete und damit war
  er einverstanden gewesen. So jung er war, wusste er, dass einem nichts geschenkt wurde.


  Doch das, was sie von ihm verlangten, hatte er nicht erwartet. Sie hatten ihn in eine Seitengasse geführt, ihn brutal gegen die Wand gedrängt und ihm die Hose heruntergerissen. Gelacht
  hatten sie, ihn einen dummen Jungen genannt und ihm ins Ohr geflüstert, dass sie in dieser Nacht billig ihren Spaß haben würden. Da wurde ihm bewusst, dass sie keinen Zenjanischen
  Lotus besaßen. Sie wollten nur ein kostenloses Stück Fleisch genießen.


  Bei dieser Gelegenheit tötete Sothorn zum ersten Mal ohne Auftrag.


  Blut tropfte von seiner aufgeschlagenen Nase, als der erste Seemann an seiner Hose nestelte. Sothorn lehnte den Kopf an die brüchige Steinwand und zwang sich, bewegungslos zu verharren. Sie
  sollten glauben, dass er aufgeben hatte. Als der Schänder sich an ihn drückte, wand er sich wie eine Schlange aus dessen Griff, zog seine Dolche aus ihren Lederhüllen an den
  Unterarmen und rammte sie blind nach hinten. Bevor der zweite Seemann begriff, was seinem stöhnenden Kompagnon widerfahren war, trug er selbst eine tiefe Wunde in seinem Wanst.


  Für diese beiden Männer gab es keine Halbmonde auf Sothorns Oberarmen. Er zahlte ihren Tribut an sie jedes Mal, wenn er den Eingang der Gasse passieren musste.


  Auch Jahre später konnte er ihren fauligen Atem riechen und ihre Hände zwischen seinen Beinen fühlen, die sich grob an ihm zu schaffen machten.


  Manchmal kam es ihm vor, als wäre dieser vage Schatten einer längst ausgestandenen Angst das Einzige, was er empfinden konnte.


  Die Taverne Zur tanzenden Schiffsratte befand sich am Ende des Hafens zu Füßen der einzigen Werft der Stadt.


  Das imposante Segelschiff mit der ätherischen Schönheit als Galionsfigur lag aufgebockt auf dem Sandstrand und blickte sehnsüchtig in Richtung des Meeres, das es viele Jahrzehnte
  lang befahren hatte. Der Name auf seinem Heck war nicht mehr zu entziffern, in den Planken lebte der Holzwurm und der ehemalige Laderaum war zu einer Spelunke geworden, aus der Gelächter,
  Geschrei und Musik in Richtung Oberstadt schallten.


  In der Ratte gab es nur eine Regel, an die man sich als Gast tunlichst halten sollte: „Stell keine Fragen.“


  Alles andere unterlag dem Gutdünken und den Launen der Besucher, besonders der Stammgäste, die die schattigen Ecken zwischen Schiffswand und von Rauch verfärbten
  Stoffvorhängen nutzten, um ihre Geschäfte abzuwickeln.


  An diesem Morgen war der Gastraum fast leer. Das lag weniger an der verbreiteten Vorstellung von Anstand, die rechtschaffene Menschen davon abhielt, vor dem Mittag eine Taverne aufzusuchen. Viel
  mehr lockte das Angebot frischer Waren im Hafen die Schattengestalten der Stadt auf ihre Beobachtungsposten rund um die Lagerhäuser.


  Sothorn konnte es nur recht sein. Ihm war nicht nach Gesellschaft zumute. Eher nach dem leisen Spiel der Standgeige – einem mannshohen Streichinstrument mit gekrümmtem Korpus in Form
  eines Halbmonds, das schnurrende Töne von sich gab – und heißem, mit Kräutern versetztem Wein. Er suchte zwischen den von Ruß geschwärzten Holzwänden nach der
  Normalität, die seinem Dasein fehlte.


  Als er den Schankraum betrat, sah er sich rasch um. Ein Seemann mit buschigem Schnauzbart lag schnarchend auf dem Tresen. Zwei fremdländische Reisende in bunten Roben hockten unsicher an
  einem der ersten Tische und wichen Sothorns Musterung aus. In ihrer Nervosität waren sie gute Opfer für Beutelschneider. Ihr Glück, dass er sich bereits anderweitig bereichert hatte.
  Danai wäre ohnehin böse geworden, wenn er ihre Gäste bestohlen und sie um ihr Trinkgeld gebracht hätte.


  Unter dem Steuerrad an der Wand saß eine Gruppe von Kartenspielern um einen fünfeckigen Tisch. Einer von ihnen war ein I‘Shaami; ein Angehöriger eines Volkes, das weit im
  Süden auf dem Kontinent Inahain lebte. Seine hellgrüne Netzhaut, die weder Pupille noch Iris zeigte, war ebenso beunruhigend wie seine an Rinde erinnernde Haut und seine zwei
  Armpaare.


  Sothorn wäre nicht bereit gewesen, sich auf ein Kartenspiel mit einem Mann einzulassen, bei dem er nie sicher sein konnte, wen er ansah oder was seine untätigen Hände unter dem
  Tisch anstellten. Davon, dass die I‘Shaami bis zu einem gewissen Punkt magisch begabt waren, ganz zu schweigen.


  Die Stimmen der Spieler dröhnten trunken gegen das Summen der Standgeige an. Sothorn hatte keinen Zweifel, dass die Süchtigen des Glücks die ganze Nacht hier verbracht hatten. Er
  konnte die Ausdünstungen ihrer ungewaschenen Körper riechen und suchte sich deshalb einen Platz am anderen Ende des Schiffsrumpfes.


  Kaum, dass er sich auf die Holzbank gesetzt hatte, näherte sich ihm ein Wirbelwind in einem roten, um die Taille allzu eng geschnittenen Kleid.


  Danai wirkte munter, als hätte sie nach einer langen Nacht der Ruhe ihr Lager verlassen. Einzig ihre unbändigen schmutzigblonden Locken fielen ihr zerzaust über die nackten
  Schultern, statt sich von dem Band in ihrem Nacken bändigen zu lassen. Sie lächelte.


  „Du hast mich lange nicht besucht“, schmollte sie mit einem Zwinkern. „Du vernachlässigst mich, mein Freund.“


  Sie nannte ihn immer ihren Freund. Dabei wusste sie, dass jemand wie er keine Freundschaften schloss. Nähe zu ihm war gefährlich, und die notwendige gefühlsmäßige
  Bindung konnte er nicht aufbringen. Aber Danai gefiel es, ihn als Freund zu bezeichnen, und er sah keinen Grund, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


  Er erwiderte ihre Begrüßung nicht. Es gab nichts zu sagen. „Hunger? Oder nur Durst?“, fragte sie direkt. Sie war mit seiner wortkargen Art seit vielen Jahren vertraut.


  Als sie sich kennenlernten, war er ein verlorener Junge gewesen und sie eine Schankmaid, die damit leben musste, dass ihr Vater sie mit stinkenden Seeleuten in die Kajüte schickte.


  Seitdem hatte sich vieles geändert. Er war ein Mann am Ende seines Lebens, Danai die Besitzerin der Ratte. Ihr Vater war zu Tode gekommen. Auf welche Weise hatte Sothorn nie
  gefragt.


  „Nur Durst“, sagte er mit rauer Stimme und griff nach dem gestohlenen Lederbeutel. Er reichte ihn Danai: „Bring mir Wein, bis das Silber verbraucht ist.“ Vermutlich
  würde sie ihn betrügen, aber bis dahin war er hoffentlich angetrunken, sodass es ihn nicht scheren würde.


  Sie nickte: „Warm?“


  „Warm.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich in Richtung Theke und kam kurze Zeit später mit einem Krug dampfenden Rotweins zurück. Statt Sothorn allein zu lassen, setzte sie sich dicht
  neben ihm auf die Bank und sah ihn von der Seite an. Er konnte die Fragen, die ihr auf der Zunge brannten, fast in seinen Ohren summen hören.


  Nie wusste er, wie er ihren brennenden Blick zu deuten hatte. Nie wusste er, ob er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schätzen oder sich darüber ärgern sollte.


  Letztendlich tat er weder das eine noch das andere, sondern ignorierte sie. Danai erwartete nichts anderes.


  „Es sind nicht mehr viele übrig“, raunte sie ihm nach einer Weile des einvernehmlichen Schweigens zu. „Nur noch der Kapitän Tolka, und er hat Angst.“


  Sothorn wusste sofort, wovon sie sprach. Er hatte ihr nie erzählt, welche Dienste er für seinen Herrn erledigte. Aber sie war keine dumme Frau und kannte sich gut genug in der
  Unterwelt aus, um den leeren Blick und das teilnahmslose Gebaren eines Süchtigen zu erkennen. Die zahlreichen Wunden, die er über die Jahre davon trug, zeichneten die Geschichte eines
  gewalttätigen Broterwerbs auf seine Haut.


  Danai verurteilte ihn nicht. Manchmal glaubte er, dass sie Mitleid mit ihm hatte – oder einfach mit ihm schlafen wollte.


  „Die ganze Besatzung der Falkenfeder ist tot. Einen nach dem anderen haben sie mit aufgeschlitzter Kehle gefunden. Der Alte tut mir leid. Ich finde, man sollte ihm Gnade
  gewähren. Er wird den nächsten Winter eh nicht überleben.“


  Sothorn war nicht sicher, was sie ihm sagen wollte. Erwartete sie von ihm, dass er zugab, dass er diese Aufträge übernommen hatte? Oder dass er den Kapitän laufen ließ und
  seinem Meister vorgaukelte, er hätte seine Arbeit getan? So verrückt konnte sie kaum sein.


  Mit der Spitze seines Dolchs ritzte er ein Muster in die zerklüftete Tischplatte.


  „Sothorn.“ Danai kam ihm so nah, dass er ihren warmen Atem an seinem Hals spüren konnte. Ihre von verschüttetem Bier klebrigen Finger strichen ihm über den Kiefer.
  „Sieh mich an.“


  Mechanisch wandte er sich ihr zu.


  Sie war eine attraktive Frau mit einem runden Gesicht und von der Seeluft roten Wangen. Ihre Nase war ein wenig schief und ihre abstehenden Ohren verbarg sie geschickt unter ihrer Haarpracht.
  Die meisten Männer interessierten sich für ihren verlockenden Ausschnitt und die Linie ihres prallen Hinterns.


  „Wir könnten nach oben gehen. Das haben wir lange nicht mehr getan. Zu lange, wenn du mich fragst.“


  Sie lächelte spielerisch. Hinter der Fassade loderte eine Sehnsucht, die Sothorn weder teilen konnte noch verstand. Früher war es vorgekommen, dass sie sich eine stille Ecke, ein
  freies Bett oder eine Decke oben auf dem Deck suchten und sich in der Nähe des anderen verloren. Aber er hatte das Interesse verloren. Sein Körper forderte diese Form von Vergnügen
  schon lange nicht mehr ein. Er hätte nicht einmal gekonnt, wenn er gewollt hätte.


  Stumm schüttelte er den Kopf.


  Danai verbarg ihre Enttäuschung über die Zurückweisung gut. Etwas längst Vergessenes, Menschliches regte sich in Sothorn und brachte ihn dazu, einen Arm um ihre Schulter zu
  legen. Das Schwarz seiner ledernen Armschienen schien zu dunkel für ihre zarte, mit feinen Sommersprossen überzogene Haut.


  Vertrauensvoll legte Danai ihren Kopf an seinen Oberarm und sah dabei zu, wie er langsam trank. Jedes Mal, wenn sein Krug sich leerte, winkte sie einem der Mädchen hinter dem Tresen und
  ließ ihm Nachschub bringen.


  Sothorn kämpfte um die Trunkenheit. Leider tat der Wein nicht seine Wirkung wie in jungen Tagen. Es war eine Nebenwirkung des Zenjanischen Lotus, dass er anderen Rauschmitteln keinen Raum
  ließ. Rauchkräuter, Wein und selbst Branntwein hatten es schwer in einem Leib, der im Griff der Droge war.


  Er trank konzentriert, ging nach draußen, um sich zu erleichtern, trank weiter.


  Stunde um Stunde.


  
    Als der Mittag in den Nachmittag überging, war Sothorn leidlich angetrunken, und die Tanzende Schiffsratte füllte sich. Wärme flutete durch seine Gliedmaßen und
    ließ ihn vergessen, dass auf seinem Oberschenkel ein Fleck in der Größe seines Handtellers war, den er nicht fühlen konnte.

  


  Danai hatte keine Zeit mehr, bei ihm zu sitzen, denn die Gäste verlangten nach ihrem herben Charme und ihrer bissigen Zunge.


  Sothorn bemerkte den Schatten auf der Balustrade viel zu spät. Der sanfte Rausch beeinflusste seine Instinkte und setzte seine Fähigkeit, den Überblick zu behalten, merklich
  herab. Nur durch einen Zufall fiel sein Blick auf die hochgewachsene Gestalt, die auf dem niedrigen Balkon neben der Treppe zum Oberdeck stand und zu ihm herunter sah.


  Sofort begann es in seinem Nacken warnend zu jucken. Ohne geschärfte Sinne und ein Gefühl für die Gefahr überlebte man weder im Sumpf noch vierzehn Jahre als Assassine.
  Sothorn war sich augenblicklich sicher, dass der fremde Mann nichts Gutes zu bedeuten hatte. Das rissige Hemd in der Webart der Fischer und seine schlichte Hose passten nicht zu seiner
  selbstsicheren Körpersprache und dem lauernden Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Sothorn wusste nicht, ob er lachen oder fluchen sollte, als der Fremde spöttisch einen Mundwinkel nach oben zog und ihm herausfordernd zunickte. Ihm kam der Gedanke, dass sein Beobachter
  gewollt hatte, dass er ihn bemerkte.


  Ein Tanz stand ihm bevor. Nicht der erste, vermutlich auch nicht der letzte.


  Während er dem Herausforderer über die anderen Gäste hinweg in die Augen starrte, wurde ihm bewusst, dass er sich in eine dumme Lage gebracht hatte. Er war angetrunken, hatte
  nichts gegessen, seine Hände zitterten, weil er zu wenig Lotus bekommen hatte und er hatte Schmerzen im Rücken.


  Dass der Fremde einen halben Kopf größer war als er und deutlich mehr Muskelmasse sein Eigen nannte, würde ihm im offenen Kampf Mann gegen Mann einen weiteren Nachteil
  verschaffen.


  Eine Herausforderung.


  Es sagte viel über Sothorn aus, dass er nicht einmal auf den Gedanken kam, dass der schwarzhaarige Nordländer auf dem hölzernen Balkon etwas anderes als ein Feind sein
  könnte.


  Zu oft hatte man versucht, ihn aus dem Weg zu räumen. Zu oft hatte er sich unerwartet in einer Situation wiedergefunden, in der sich andere Meuchelmörder mit seinem Tod ein Denkmal
  setzen wollten.


  Er war müde. Er wollte nicht mehr kämpfen, sich nicht mehr wehren. Aber aufgeben konnte er nicht. So viel war er sich selbst und seinem Ruf schuldig.


  Als er aufstand und ohne einen Blick zurück die Kneipe verließ, wusste er, dass ihm ein harter Kampf bevorstand. Und trotz aller Unlust dem Leben gegenüber wollte er ihn
  gewinnen.


  



  Auf der Pirsch


  Das kalte Wasser weckte Sothorns Lebensgeister und vermischte sich auf seinem Gesicht mit dem prasselnden Regen. Er löste sich von dem Fass, in das er kurzerhand seinen Kopf gesteckt hatte,
  um seine Sinne zu schärfen. Er war nicht nüchtern, aber für einen daher gelaufenen Emporkömmling würde es reichen.


  Er bleckte die Zähne. Milder Ärger keimte in Sothorn auf. Da hatte er einen halben Tag und einen Beutel Silber benötigt, um sich ein vages Gefühl der Trunkenheit zu
  bescheren, und nun hatte er nichts davon.


  Die gelassene Haltung seiner Schultern verriet nichts über seine innere Anspannung. Für einen Passanten war er nicht mehr als ein Söldner, der zu viel getrunken hatte und einen
  klaren Kopf haben wollte, bevor er auf sein Schiff zurückkehrte.


  Der Eindruck täuschte. Und war lebensgefährlich.


  Dann wollen wir mal sehen, wie gut du dieses Spiel beherrschst, dachte Sothorn, bevor er sich von der Ratte abwandte und in Richtung der Lagerhäuser ging.


  Bewusst bewegte er sich in der Mitte des Weges, stellte sicher, dass er trotz des dichten Vorhangs aus Regen gut zu sehen war. Er fürchtete sich nicht davor, einen Bolzen in den Rücken
  zu bekommen. Hätte sein Verfolger ein Interesse daran gehabt, ihn aus dem Hinterhalt zu erledigen, hätte er es längst getan.


  Im Gehen überprüfte er den Sitz seiner Unterarmklingen. Locker schmiegten sie sich in ihre ledernen Scheiden und warteten darauf, Blut zu kosten. In Sothorns Schritt mischte sich eine
  uncharakteristische Leichtigkeit, die nicht zu seinem kühlen Wesen passte.


  Kampf. Herausforderung. Wer kämpfte, war am Leben. Blieb am Leben. Wer versagte, starb. Ein simples Naturgesetz, das in diesen Augenblicken, da er um den Verfolger in seinem Nacken wusste,
  Erregung in seinen abgestumpften Geist fließen ließ.


  Es war Monate her, dass man einen Assassinen auf ihn angesetzt hatte. Im Spiel der Mächtigen waren er und seinesgleichen nur einzelne Figuren, die man gegeneinander ins Feld führte.
  Mal zum Vergnügen oder aufgrund einer Wette, manchmal, weil die Interessen zweier Handelsmagnaten kollidierten.


  Sothorn war es gewohnt, in die Schatten zu spähen und nach Feinden Ausschau zu halten. Es war eine Dummheit, dass man Assassinen auf ihn ansetzte, die Balfere nicht halb so gut kannten wie
  er selbst.


  Der Kampf an sich schenkte ihm eine dumpfe Befriedigung. Die jungen Burschen zu töten, bereitete ihm kein Vergnügen.


  Er hatte keine Wahl. Er hatte den Auftrag, jeden Assassinen zu beseitigen, der Balfere betrat. Und er hasste es, dass er diesen einen Auftrag nie zu Ende bringen konnte. Dass sein Herr ihm diese
  Last nie von den Schultern nehmen würde, bis er tot war.


  Aber was sollte es? Er war eine Waffe. Niemand fragte das Schwert, was es davon hielt, ein Loch in die Eingeweide eines Gegners zu reißen.


  Er spürte die Präsenz hinter sich mehr, als dass er sie hörte. Sie verfolgte ihn, kam ihm aber nicht zu nahe. Klug. Erst beobachten, dann zuschlagen. Sich nicht von einem
  vermeintlich sorglosen Opfer narren lassen.


  Warten. Lernen. Schwächen ausspähen.


  Leichtfüßig sprang er über ein aufgerolltes Tau hinweg und feixte böse, als er sich vorstellte, was im Kopf seines Gegners vor sich ging.


  Hatte er Angst? War er irritiert? War ihm bewusst, dass er nicht der Jäger, sondern die Beute war?


  Der Regen nahm an Heftigkeit zu, als Sothorn ein Lederband von seinem Unterarm löste und sich im Gehen die Haare zusammenband. Geschickt bildete er aus den nassen Strähnen einen
  dunkelroten Wust, der in seinem Nacken saß. Eitelkeiten lagen ihm nicht. Eines Tages würde er seinen Meister finden, aber nicht, weil ihm während des Kampfes die Haare ins Gesicht
  fielen.


  Zielstrebig näherte er sich den Lagerhäusern, die sich im Schutz einer senkrechten Felswand an den Hang kauerten. Anbauten, Brände und uneinige Bauherren hatten einen Irrgarten
  aus Holz geschaffen, in dem sich neue Arbeiter tagelang verliefen. Wasser plätscherte von hohen Dächern, ergoss sich erst auf niedrigere Schuppen und von dort auf den weichen
  Erdboden.


  Zwischen Pfützen und Schlamm blieben Fußspuren nicht lange bestehen. Trotzdem beging Sothorn nicht den Fehler, sich auf das erstbeste Dach zu schwingen und zu warten. Auch ihm stand
  Leichtsinn nicht gut zu Gesicht.


  Er betrat das Geflecht der Lagerhäuser, ging ruhig weiter, bevor er blitzartig abbog und ohne Verzögerung nach dem Schiefer eines Daches griff. Innerhalb eines Atemzugs zog er sich
  hoch, kam auf die Füße und rannte trittsicher über die schwarzen Schindeln zum nächsten Gebäude. In seinen Lederstiefeln und dank des heftigen Regens waren seine Schritte
  kaum zu hören.


  Drei Mal wechselte er das Dach, bevor er sich auf den Bauch fallen ließ und vorsichtig an den Rand des Lagerhauses robbte, um nach seinem Verfolger Ausschau zu halten.


  Lange Zeit entdeckte Sothorn ihn nicht, was ihn keineswegs verwunderte. Kein Meuchelmörder, der etwas auf sich hielt, stellte sich in einer solchen Situation gut sichtbar mitten auf den
  Pfad und wartete darauf, dass sich ein Wurfdolch in seine Brust grub.


  Sothorns Hose sog Wasser auf und klebte ekelerregend an seinen Beinen. Er begann zu frieren, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Er wartete und spannte dabei regelmäßig seine
  Muskeln in Armen und Beinen an, um sie geschmeidig zu halten.


  Eine gute Stunde verstrich, bevor ihn die wechselnden Lichtverhältnisse zum Meer blicken ließen. Mit der Flut zog ein Gewitter auf und färbte die Wolkenberge im Westen
  schwefelgelb. In die Schlieren mischten sich die Grautöne der winterlich frühen Dämmerung. Die schlechte Sicht strengte seine Augen an, beeinträchtigt vom Regen und den ersten
  Schatten, die sich zwischen den Lagerhäusern ausdehnten. Aus der Ferne hallte Donner und brach sich an den Klippen von Balfere wie das Echo von Kriegstrommeln.


  Sothorn lächelte wölfisch, als ihm die huschende Bewegung zwischen dem Rumlager und dem Platz, auf dem im Frühjahr die Segel geflickt wurden, auffiel. Sein Gegner hatte nicht
  aufgegeben. Das gefiel ihm. Es machte keinen Spaß, sich mit jemandem zu messen, der seine Fährte bei erster Gelegenheit aufgab.


  Den Schatten nicht aus den Augen lassend schob Sothorn die Hände unter seinen gefütterten Umhang und wischte sie sorgfältig trocken. Nasse Hosenbeine und Stiefel waren eins,
  glitschige Finger aber stellten ein unnötiges Risiko dar.


  Das sachte Pochen in seinen Schultern, den Schmerz auf Höhe seines Magens spürte er kaum, als er mit gesenktem Kopf näher an den Rand des Dachs glitt.


  Ein Blitz zuckte über ihn hinweg und erhellte das Halbdunkel. Gerade lange genug, um die Umrisse des Verfolgers ausmachen zu können. Viel konnte er jedoch nicht erkennen. Der Nachteil
  der einbrechenden Nacht betraf sie beide.


  Sothorn legte den Kopf schief und saugte an seiner Unterlippe, wartete geduldig darauf, dass der Fremde näher kam. Ein Teil von ihm wollte vom Dach springen und die Dolche heben, den Kampf
  beginnen. Aber der Jäger in ihm genoss das Warten, die langsame Annäherung und den Nervenkitzel, der ihn überkam.


  Der fremde Assassine war gut. Geschmeidig bewegte er sich von Schatten zu Schatten, spähte in alle Richtungen und gab nie seine Deckung auf.


  Das Gewitter näherte sich der Küste. Die Blitze kamen in rascher Folge, bis sie einen Teppich aus gleißenden Verästelungen in den Himmel spien. Das Licht brannte auf der
  Netzhaut und ließ Sothorn schwarze Punkte sehen. Zwischen den einzelnen Blitzen setzte er innerlich ein Bild seines Gegners zusammen.


  Das Gewitter näherte sich der Küste. Die Blitze kamen in rascher Folge, bis sie einen Teppich aus gleißenden Verästelungen in den Himmel spien. Das Licht brannte auf der
  Netzhaut und ließ Sothorn schwarze Punkte sehen. Zwischen den einzelnen Blitzen setzte er innerlich ein Bild seines Gegners zusammen.


  Sein Atem war zu laut in seinen Ohren. Das Raubtier in ihm erfasste die Gestalt seines Verfolgers. Seine erste Einschätzung in der Kneipe war richtig gewesen. Der Fremde war
  größer als er und kräftiger noch dazu. Eine Axt oder ein Zweihandschwert schien ihm besser zu Gesicht zu stehen als Dolche. Seine Bewegungsabläufe waren sicher, aber nicht
  sonderlich schnell. Es fehlte ihm an Leichtfüßigkeit und an ...


  Sothorn blinzelte, konnte im ersten Moment nicht sagen, was ihn an der Erscheinung verunsicherte. Als der nächste Blitz über ihn hinweg zuckte und einen genaueren Blick auf das Gesicht
  des Verfolgers ermöglichte, wurde es ihm bewusst.


  Nicht nur, dass der Mann aus dem Norden stammte – die geschwungene Tätowierung auf seinem linken Wangenknochen war verräterisch - und mit seinem hohen Wuchs und kräftigem
  Knochenbau keinen guten Assassinen abgab: Er war zu alt. Älter als Sothorn.


  Für den Bruchteil eines Atemzugs regte sich taube Hoffnung in ihm. Ein Meuchelmörder, der in seinem Beruf älter geworden war als er selbst? Das konnte nicht sein. Es sei denn, der
  schwarzhaarige Nordmann hatte einen Weg gefunden, dem Lotus etwas entgegenzusetzen.


  Üblicherweise sandte man Jugendliche nach ihm aus. Junge Schlitzer, die sich beweisen sollten. Unglücksraben, die einen Fehler gemacht hatten und hingerichtet werden sollten.


  Sothorn trieb die abwegigen Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich. Er musste sich den neuen Gegebenheiten anpassen. Einen Gegner, seine Klingen, mehr brauchte es nicht.


  Er verfolgte jeden Schritt des Fremden. Durch Beobachtung gewann er ein Gefühl für dessen Bewegungsabläufe. Er drückte das Gesicht gegen den Schiefer des Daches, als der
  Nordmann aufsah und prüfend den Himmel musterte.


  Der Westwind frischte auf und trieb das Gewitter schneller auf sie zu. So schnell, dass Sothorn eine Entscheidung treffen musste. Er hatte keinerlei Bedürfnis, vom Blitz erschlagen zu
  werden.


  Wie sollte er es anfangen? Das kleine Messer aus dem Stiefel ziehen und werfen? Nein. Das war langweilig. Wenn schon einmal etwas die Lethargie seines Daseins unterbrach, dann wollte er auch
  etwas davon haben.


  Sothorn sprang vom Dach und landete direkt hinter seinem Verfolger. Er musste dem Nordmann lassen, dass er nicht zusammenzuckte und auch sonst keinerlei Anzeichen von Überraschung
  zeigte.


  „Du willst tanzen?“ Sothorn lachte grimmig auf und ließ seine Klingen aus den Scheiden gleiten. Vertraut schmiegten sie sich in seine Handflächen und streichelten seine
  Haut wie zwei aufmerksame Geliebte. „Dann zeig, ob du die Schritte beherrschst.“


  Regelrecht verspielt hob er seine Waffen, wirbelte sie elegant herum, sodass sich das spärliche Licht auf ihren Schneiden fing. Es war eine unnötige Demonstration, aber das
  gehörte dazu. Fingerfertigkeit zu beweisen, machte viele Gegner nervös.


  Aber nicht diesen hier. Gelassen hob Sothorns Gegenüber die eigene Waffe – eine schlanke, sacht geschwungene Klinge – und hob sie spöttisch vor sein Gesicht. Ruhe ging von
  ihm aus. Er machte nicht den Fehler, sich blind auf Sothorn zu stürzen, sondern musterte ihn aufmerksam.


  Als er sprach, grollte ein harter Akzent in seinen Worten und verlieh ihnen etwas Knurrendes: „Ich tanze nicht. Das überlasse ich dir, oh Meister-Assassine.“


  Sothorn amüsierte sich über den beißenden Sarkasmus und verneigte sich; allerdings nicht so tief, als dass er seinen Gegner unbeobachtet gelassen hätte: „Wie du
  willst, Fremder ohne Ruf und Namen.“


  Die Beleidigung prallte an dem Schwarzhaarigen ab. Kein Wutgeschrei, keine Mordlust in seinen Augen. Nur die Kälte des Zenjanischen Lotus.


  Wieder zupfte es in Sothorns Unterbewusstsein. Sein Geist wollte Fragen stellen, wollte wissen, wie ein Lotus-Abhängiger so alt werden konnte. Für Sothorn war der Anblick des anderen
  Assassinen, als würde er einem hundertjährigen Greis gegenübersitzen und sich fragen, was den verblühten Körper am Leben hielt.


  „Dann lass uns beginnen. Ich hoffe, es erwartet dich niemand daheim“, wisperte er, bevor ihn seine Gedanken zu unüberlegten Handlungen überreden konnten. Es war wohl
  ohnehin nur der Wein, der ihm zu Kopf stieg und ihm Unsinn einflüsterte.


  „Niemand erwartet Männer wie uns.“


  Sie prallten aufeinander wie Urgewalten. Es donnerte über ihnen, als ihre Klingen sich ineinander verstrickten. Sothorns Beidhändigkeit verschaffte ihm einen Vorteil. Seine Dolche
  woben ein silbernes Netz in die Luft, das nur schwerlich zu durchdringen war. Dafür war die Waffe seines Gegners länger und stach zielsicher nach ihm. Jeder Stoß barg große
  Kraft. Entweder verschwendete der Eindringling unerfahren seine Energie oder er wusste, dass er sich lange Zeit auf seine Kräfte verlassen konnte.


  Sothorn tippte auf Letzteres. Wie ein Neuling sah sein Herausforderer wahrlich nicht aus. Außerdem traute er Leuten nicht, die nur eine Waffe führten. Zu groß war die Gefahr,
  dass sie eine Überraschung in ihrem Gürtel, Stiefel oder in der Armbeuge versteckten. Das taten sie schließlich alle. Sothorn trug fünf Waffen in seiner Kleidung versteckt, und
  das war nur seine Ausrüstung für Spaziergänge in der Stadt.


  Der Kampf wogte zwischen ihnen hin und her. Ein nahes Ende schien nicht in Sicht.


  Anfangs setzte Sothorn darauf, seinen Gegner so schnell wie möglich auszuschalten. Mehrfach trat er nach dessen Knien oder hieb mit beiden Dolchen zugleich Richtung Bauch. Der Wein in
  seinen Adern machte ihn ein wenig träge, und trotz sener Freude an diesem Duell wusste er, dass er nicht in Höchstform war. Unter normalen Umständen hätte er sich des Fremden
  schnell entledigt und seine Leiche zum Hafen geschleift.


  Doch dieser Gegner machte es ihm nicht leicht. Er wartete, verteidigte sich mehr, als er angriff.


  Sothorn hatte keine Angst, aber er war überrascht, dass seine Klingen nie ihr Ziel erreichten und stets von der gegnerischen Waffe abgeblockt wurden. Schließlich wagte er einen
  Vorstoß, schrie und warf sich ungeachtet der Gefahren für seinen eigenen Körper gegen den Gegner. Er prallte mit der Schulter gegen dessen Brustkorb, glaubte sich im Vorteil, als
  der Schwarzhaarige ins Wanken geriet. Stattdessen gingen sie auf einmal beide zu Boden. Der Nordmann hatte sich fallen lassen und ihn mit sich gerissen.


  „Was bei Qorton ...“, rutschte es Sothorn heraus, während er sich flink wie ein Wiesel abrollte und eine Schrittlänge weiter auf die Füße kam.


  Nun war es an seinem Herausforderer, über ihn zu lachen: „Glaubst du, ich warte, bis du mir deine Messer in die Nieren rammst?“


  Auch er sprang mit einem Satz auf. Sie standen sich dicht gegenüber, ihre Waffen zwischen sich. Sothorn bekam Kopfschmerzen, als er in die falkengelben Augen vor sich sah.


  Gelbe Augen? Was hatte es mit gelben Augen auf sich?


  Sothorn sog scharf die Luft ein. Plötzlich wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Sofort zuckte sein Blick zum Himmel in Erwartung eines Angriffs von oben.


  Verflucht. Natürlich hatte der Fremde einen Trumpf in der Tasche. Dass er Sothorn im Zweikampf unterlegen war, war offensichtlich. Es sei denn, es gab etwas, was seine Chancen ausgleichen
  konnte.


  Zum ersten Mal seit vielen Jahren befand Sothorn sich in einer Situation, die er nicht einschätzen konnte. Ein Bewohner des Nordens mit den Augen eines Falken. Ein Wargssolja. Nie hatte er
  gehört, dass ein Angehöriger dieses wilden, freiheitsliebenden Volks zum Assassinen wurde. Ihr Stamm war klein, aber ihre wortkargen Besuche in den Dörfern außerhalb ihrer
  Wälder lieferte Stoff für die Geschichten der Barden. Und sie kamen nie allein.


  Sothorn sprang rückwärts in die Deckung eines überlappenden Daches. Der Wargssolja folgte ihm langsam, bemerkte die Veränderung in seinem Gesicht und stutzte.


  Meine Gelegenheit, raunte der langjährige Krieger in Sothorn.


  Er fiel auf die Knie. Den linken Dolch hob er schützend vor sein Gesicht, mit dem anderen stach er zu. Er spürte, wie die Klinge traf, wusste aber nicht, an welcher Stelle sie ins
  Fleisch ging.


  Ein leiser Schmerzenslaut drang an sein Ohr, gefolgt vom Schlagen von Flügeln, die durch den Regen auf sie zukamen. Der Wargssolja wich zurück.


  Sothorn wollte es zu Ende bringen, doch die Zeit lief ihm davon. Er saß in der Klemme. Nur wenige Augenblicke, dann würde er unterlegen sein. In einem gerechten Kampf war er bereit zu
  sterben. Aber nicht, wenn man ihn zu zweit zu überwältigen suchte.


  Noch zwei Mal ließ er die Klingen fliegen und fügte dem Fremden einen Schnitt am Unterarm zu. Sothorn trat nach den Beinen des Wargssolja, landete einen weiteren Treffer. Während
  der Fremde sein Gleichgewicht suchte, schlug Sothorn nach ihm und traf ihn mit dem Knauf seiner Waffe am Kinn.


  Sein Gegner taumelte. War fast geschlagen. Dann war das Rauschen der Flügel heran, und Sothorn musste fliehen.


  
    Erst, als er einige Zeit später in einer abgelegenen Höhle unterhalb des Hafenbeckens zur Ruhe kam, merkte er, dass er verletzt war. Es handelte sich lediglich um Schürfwunden
    und einen harmlosen Schnitt am Oberschenkel, aber dennoch. Der Wargssolja hatte ihn verletzt.

  


  Sothorn wusste, wie er seine Verletzungen zu deuten hatte. Seine Körperbeherrschung ließ nach, er verlor an Geschicklichkeit. Er war tot. Er hatte nur das Atmen nicht eingestellt.


  Er schauderte in seiner feuchten Kleidung, als er sich in der Gewissheit zusammenrollte, dass sein Gegner dort draußen war, ihm dank seines Begleiters überlegen war und auf ihn
  wartete. Sie würden sich wiedersehen. Mit ungewissem Ausgang.


  Vielleicht war das drückende Empfinden in seinen Eingeweiden Angst. Er wusste es nicht.


  



  Der Tod kommt auf schwarzen Schwingen


  „Du bist schon wieder verletzt.“


  Desinteresse machte Stolan von Meerenburgs Stimme zahm.


  Sothorn - oder viel mehr sein Körper - registrierte die drohende Gefahr, zwang ihn zu schlucken, obwohl sein stumpfer Geist nicht wusste, warum.


  Er empfand wenig, als er breitbeinig in der geheizten Eingangshalle des Anwesens stand. Seine wunden Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, sein Kopf hoch erhoben, sein Blick
  auf die bleigrauen Quader der steinernen Wand gerichtet. Er widerstand dem Drang, seinem Herrn mit den Augen zu folgen, der ihn langsam umrundete.


  Er hatte die Nacht in der Höhle unter dem Hafen verbracht. Die Anspannung des unausgeglichenen Kampfes, die Schmerzen des Entzugs, sein leerer Magen, der Wein in seinem Blut und die
  Verletzungen hatten ihn auf dem harten Stein, der nach totem Fisch und Algen roch, einschlafen lassen.


  Notdürftig hatte er die Schnittwunde am Bein mit Fetzen seines Hemds verbunden, nachdem er sie mit Salzwasser ausgespült hatte. Erst gegen Morgengrauen war er durch die Felsenbucht ins
  Anwesen zurückgekehrt und hatte sich - jeden Gedanken an den anderen Assassinen beiseite drängend - auf seinem kargen Lager zusammengerollt.


  Sothorn wollte nicht denken, sich keine Fragen stellen. Nicht dem sachten Ziehen in seinem Nacken nachgeben. Er wollte schlafen.


  Stolan von Meerenburg hatte ihm keine Wahl gelassen und ihn zu sich befohlen. Umkreiste ihn wie ein Geier, und wieder spürte Sothorn ein furchtsames Echo in seinen Knochen.


  Sein Geist hatte keine Angst, fürchtete sich nicht vor dem endlosen Vergessen und der Dunkelheit, die ihn nach Hause tragen würde. Sein Leib war anderer Meinung, wollte schlicht sein;
  egal, wie wenig lebenswert Sothorns Existenz war und welchen Schmerzen er ausgeliefert war.


  Das Tier in ihm trieb sein Herz an, furchtsam zu flattern und einen Muskel in seinem Unterarm zucken zu lassen. Der Mann hingegen interessierte sich nur für die Phiole, mit der sein Meister
  nachdenklich spielte.


  Etwas Endgültiges lag in Stolan von Meerenburgs Blick, als er sich Sothorn gegenüber aufrichtete. Etwas Endgültiges und vielleicht eine Spur vagen Bedauerns, das in
  geschäftlichen Interessen und Gewohnheit begründet lag.


  „Der alte Tolka lebt mittlerweile in Nadis. Er ist der Letzte, der etwas ausplaudern könnte. Finde und töte ihn.“


  Sothorn nickte ruckartig und dachte an Danai und ihre sanften Worte, mit denen sie ihn unterschwellig bat, Gnade walten zu lassen. Und er dachte an den Zenjanischen Lotus, den Stolan ihm geben
  würde, damit sein Auftrag nicht scheiterte.


  Tolka war der Kapitän der Falkenfeder gewesen, bevor das Schiff vor einigen Jahren in einem Sturm nahe der Küste sank. Die Mannschaft hatte größtenteils
  überlebt, was sich im Nachhinein als Nachteil für den Handelsherrn erwiesen hatte. Sie alle hüteten ein Geheimnis, das Stolan in Sicherheit wissen wollte.


  Vor gut zehn Jahren war die Mannschaft der Falkenfeder schon einmal in Seenot geraten und bei der Gelegenheit auf ein Eiland weit entfernt von den üblichen Reiserouten
  gestoßen. Durch einen Zufall hatten die Männer auf der Suche nach Wasservorräten und Wild ein Vorkommen eines fremdartigen Erzes entdeckt. In der Hoffnung, dass ein kostbarer Fund
  ihren Herrn angesichts der Verspätung besänftigen würde, hatten sie Proben genommen und waren nach den notwendigsten Reparaturen am Schiff heimgekehrt.


  Anfangs schien es, als wäre ihr Fund nicht von Bedeutung. Das bläuliche Erz ließ sich nicht gut bearbeiten, war starr und brauchte viel Feuer, um zu schmelzen. Doch als ein
  findiger Schmied sich mit einem Alchemisten besprach, fanden sie einen Weg, das Erz mit gemeinem Stahl zu kreuzen und eine Legierung zu schaffen, die höchst stabile Schwerter und Dolche
  hervorbrachte.


  Diese Waffen und das Geheimnis ihrer Herkunft waren ein Vermögen wert. Stolan, der die Position der winzigen Insel nicht preisgeben wollte, hatte Sothorn nach und nach auf die ehemalige
  Mannschaft angesetzt, damit sie niemandem verrieten, wo das wertvolle Erz zu finden war.


  Es hatte Jahre gedauert, die in alle Winde verstreuten Männer und Frauen ausfindig zu machen. Mit Tolka war Sothorn am Ziel seiner Reise angelangt.


  Schweigend streckte er die Hand nach der Phiole aus. Es war eine Ungehörigkeit, die er sich zu leisten können glaubte. Seine Tage als Assassine waren gezählt. Das Schlimmste, was
  passieren konnte, war, dass Stolan ihm diesen letzten Augenblick des Glücks verweigerte.


  Sothorn fragte sich im Stillen, wann er akzeptiert hatte, dass es mit ihm zu Ende ging. Unter aller Taubheit, unter aller Gier nach der Droge fühlte es sich ... seltsam an. Falsch


  Seine Finger schlossen sich um das Glas. Seinem Dienstherren gönnte er nicht mehr als ein Nicken, bevor er sich abwandte und in Richtung des Eingangsportals schritt. Er humpelte kaum. Im
  Gehen öffnete er das Fläschchen und goss sich den Inhalt mit einem unterdrückten Stöhnen in den Mund. In der Art, mit welcher er sich sorgsam die Lippen ableckte und mit der
  Hand über seinen sich wärmenden Bauch strich, lag etwas Sinnliches.


  Seine Liebe zum Zenjanischen Lotus war bitter, aber es lag Trost in ihr.


  Der süßliche Geschmack trieb ihn vorwärts und nahm ihm mit jedem Schritt einen Teil seiner Schmerzen. Sothorn labte sich an dem Gefühl der Erleichterung, fühlte sich
  menschlicher denn je und gleichzeitig fern von allen Zweifeln und Sorgen. Jede Kerbe im Granitboden, jedes Astloch in der hohen Tür schob sich aufdringlich in sein Bewusstsein. Aus
  Kleinigkeiten setzte sich ein schärferes Bild seiner Umgebung zusammen und erweckte den Eindruck, zuvor blind gewesen zu sein.


  Im Hof wartete an der Hand eines Stalljungen ein grobknochiges Pferd auf ihn. Jedem anderen wäre das Tier dank seines kräftigen Hinterteils und breiten Halses unproportioniert
  vorgekommen, doch Sothorn sah mehr, nahm jedes Detail wahr. Das Spiel der Muskeln unter dem glänzenden Fell war vielversprechend, und auch die Fesseln unter einem dichten Wust langer
  Strähnen wirkten stark und geeignet für einen harten Ritt.


  Der Rappe zeigte keinerlei Nervosität, als Sothorn ohne Vorwarnung die Zügel nahm und sich in den Sattel schwang. Unter seinem Verband platzte die Wunde auf, und Blut verteilte sich
  heiß unter dem rauen Leder seiner Hose.


  Willig folgte das Pferd seiner Führung, als es den Druck seiner Unterschenkel spürte. Die riesigen Hufe trommelten auf dem Kopfsteinpflaster, als sie das Rondell vor dem Anwesen hinter
  sich ließen.


  Nadis lag nur einen halben Tagesritt entfernt, ein winziges Fischerdorf in der Nähe eines Muschelriffs. Sothorn verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln. Der Ritt war seine
  Gnadenfrist.


  Mit weit offenen Augen trabte er durch die vom Nebel geplagte Stadt. Er nahm den Weg an der Wehrmauer entlang, beobachtete das Treiben auf dem unteren Marktplatz und die verlorenen Seelen, die
  vor den Tempeln um Almosen bettelten. Reiche Bewohner fanden sich nur wenige in den engen Gassen, dafür umso mehr Kinder in abgerissener Kleidung.


  Einer Eingebung folgend machte er einen Umweg durch den Hafen, warf einen Blick auf die unruhige See und das Treiben am Pier. Tief atmete er ein. Es roch nach Fisch, Salz und Ewigkeit.


  Sothorn verließ Balfere durch das Südtor. Kaum, dass er die gelangweilten Wachen passiert hatte, wendete er den Rappen und betrachtete seine Stadt.


  Nachdenklich versank er in dem Anblick der wenigen Gebäude, die wie Ertrinkende über die Stadtmauer ragten. Die schlanke Silhouette des Gefängnisturms, das Dach des Zunfthauses
  der Schneider, der Giebel mit dem Geweih unter dem Dachfirst, das zu der edelsten Taverne der Stadt gehörte.


  Auf seine Weise verabschiedete Sothorn sich von dem vertrauten Anblick. Er spuckte ins Gras und lachte bitter auf, als er sich fragte, wie es enden würde. Wer würde ihn töten? Der
  Wargssolja? Bevor Sothorn Kapitän Tolka umbrachte oder erst danach? Oder würde die Ehre Stolan von Meerenburg erhalten bleiben?


  Sothorns Überlebenswille flammte auf. Sein Kämpferherz suchte nach Alternativen und Gerechtigkeit. Vor langer Zeit hatte er aufgegeben, mit dem Schicksal zu hadern, doch nun, da sein
  Tod nah war, erwachte der Schläfer in ihm und protestierte. Das Leben schuldete ihm etwas. Es war nicht gerecht. Doch wenn ein Warg im Wald ein Kitz schlug, bevor es zum Hirsch heranwuchs,
  klagte auch niemand das Schicksal an.


  Es war der Lauf der Dinge. Unabänderlich, wechselhaft, und nein, niemals gerecht.


  Sothorn kam der irrwitzige Gedanke, sich zu stellen. Zu warten, bis sich der andere Meuchelmörder auf seine Spur gesetzt hatte. Die Arme auszubreiten und den Zunftbruder zu bitten, ihm
  ehrenvoll und schmerzlos ein Ende zu bereiten.


  Man erzählte sich Geschichten über Assassinen, die diesen Weg beschritten hatten, als sie spürten, dass ihr Ende nahte. Alles in Sothorn sträubte sich gegen einen solchen
  Tod. Er wollte nicht auf die leichte Weise gehen.


  Zumindest nicht, bevor er nicht seinen letzten Auftrag hinter sich gebracht hatte. Er hatte nie versagt und wollte nicht als der Assassine bekannt werden, der sein letztes Opfer laufen
  ließ. Selbst dann nicht, wenn es außer Stolan von Meerenburg nie jemand erfahren würde.


  Der Ausweg, sich abzusetzen und zu fliehen, kam Sothorn nicht ernsthaft in den Sinn. Tagelang durch das Land reisen oder sich in einer Höhle verkriechen, nur um darunter zu leiden, dass
  sein Körper nach dem Lotus schrie, bis er den Verstand verlor ... Sich im Zustand der geistigen Umnachtung das Leben nehmen ...


  Nein. Seine Abhängigkeit war so tief, dass er die Schmerzen mehr fürchtete als den Tod.


  „Lauf!“, schrie Sothorn und schlug dem Pferd die Zügel an den Hals.


  Der Rappe machte einen Satz nach vorn und stob in vollem Galopp über den abschüssigen Pfad. Schlamm spritzte auf, als der nasse Erdboden von den Hufen aufgewühlt wurde. Auf einer
  nahen Weide sahen zwei vom Winter dürre Kühe genügsam auf und maßen Sothorn mit ihren Blicken, als er Balfere hinter sich ließ.


  Die schwache Sonne kletterte in den Zenit, während er dem Verlauf der Küste in Richtung Süden folgte. Rechts von ihm erstreckten sich die scharfen Zähne der aus dem Meer
  ragenden Klippen. An ihnen brachen sich die grauen Wogen, die vom Wind gegen die Steilhänge getrieben wurden. Wie der Atem eines Giganten traf die Gischt auf den Stein und rieb geduldig
  winzige Bissen aus seinem geäderten Leib.


  Reisenden begegnete Sothorn kaum. Die wenigen, die ihm entgegen kamen, wichen ihm aus. Zu gnadenlos trieb er sein Pferd an, zu groß war die Gefahr, dass jemand bei einem Zusammenstoß
  den Halt auf dem engen Pass verlor und ins Wasser stürzte.


  Landeinwärts schmiegten sich grüne Hügel um die Kuppe eines längst erloschenen Vulkans. Gewaltige Schafherden stapften durch das junge Gras und zupften Kräuter.


  An einer Kreuzung, die durch einen windschiefen Wegweiser gekennzeichnet wurde, bog Sothorn nach Osten ab und näherte sich nach wenigen hundert Schritten einem elend aussehenden Nadelwald.
  Gedrungene Kiefern klammerten sich im schroffen Gefälle fest. Mit der Weite der Küste ließ Sothorn das Geschrei der Seemöwen hinter sich, nur um ihre schrillen Laute gegen den
  scharfen Jagdruf eines Raubvogels einzutauschen.


  Anfangs kümmerte er sich nicht um den regelmäßigen Aufschrei des Vogels. Gefangen in seinen Gedanken, betäubt vom Zenjanischen Lotus und sich darüber wundernd, dass er
  selbst mit der Endlichkeit seines Daseins dicht vor Augen kaum Angst empfand, folgte Sothorn dem steilen Waldweg. Der verbliebene Rest seiner Konzentration beschäftigte sich damit, den Rappen
  sicheren Fußes über den Hang zu geleiten. Mehr als einmal vertrat sich das Tier und drohte, in die Knie zu gehen. Lockeres Geröll, eine zu starke Steigung und der feuchte Boden
  machten ihnen das Leben schwer.


  „Vielleicht ist das die beste Lösung“, murrte Sothorn vor sich hin; den Klang seiner eigenen Stimme genießend. „Wir stürzen den Abhang hinab, und ich breche mir
  das Genick.“


  Entschuldigend klopfte er den Hals des Rappen. Über die Jahre waren seine Reitpferde die einzigen Lebewesen gewesen, die ihm treu und ohne Bedacht auf den eigenen Vorteil zur Seite
  gestanden hatten. Sothorn waren viele Rösser verloren gegangen, verwundet worden oder bei einer halsbrecherischen Flucht schwer gestürzt, sodass er ihnen die Kehle durchschneiden musste,
  um sie von ihrem Leid zu erlösen. Wenigstens der Rappe sollte unbeschadet nach Hause traben, falls er den Tod fand.


  Er hätte sich von Danai verabschieden sollen, fiel ihm ein.


  Doch die Vorstellung, in ihrem runden Gesicht das Verstehen aufleuchten zu sehen, behagte ihm nicht. Sie hatte stets gewusst, dass ihre Bekanntschaft von kurzer Dauer sein würde, und hatte
  mehr von ihm gehabt, als anfangs zu erwarten gewesen war.


  Viel mehr Zeit und doch zu wenig.


  Freundschaft. Wenn er je so etwas wie Freundschaft kennengelernt hatte, dann bei ihr. Aber letztendlich drang nie genug Zuneigung durch den Nebel des Lotus, um eine echte menschliche Bindung
  zuzulassen.


  Sothorn ahnte, dass er in dieser Beziehung einiges versäumt hatte.


  Erneut drang der Schrei des Raubvogels an sein Ohr und brachte ihn dazu, den Rappen auf ein halbwegs ebenes Stück Erde zu dirigieren und zu zügeln. Suchend schirmte Sothorn die Augen
  ab und sah hinauf zum Himmel, der sich zwischen den verwachsenen Kiefern deutlich abzeichnete.


  Es dauerte nicht lange, bis der dunkle Schatten in sein Gesichtsfeld geriet. Er schwebte dicht über den Baumspitzen – viel zu dicht für einen jagenden Vogel – und
  hatte eine beeindruckende Flügelspannweite. Gegen das Licht konnte Sothorn die Farbe des Gefieders nicht erkennen, aber die Größe des Raubvogels verriet ihm, dass er es mit einem
  Blauschwanzadler zu tun hatte.


  Die Blauschwänze waren Jäger von majestätischer Herrschaftlichkeit, die man zumeist im Osten des Landes antreffen konnte. Männliche Exemplare wurden so groß, dass sie
  es mit ausgewachsenen Dachsen und Füchsen aufnehmen konnten. Weit wichtiger in Sothorns Situation war, dass Blauschwanzadler sehr intelligent waren und sich hervorragend für die Jagd
  abrichten ließen.


  Er stieß einen unwilligen Laut aus, während er zu dem Adler hinauf spähte. Das Tier kreiste über ihm und ließ in regelmäßigen Abständen seinen Ruf
  erklingen.


  Ein Wargssolja-Assassine griff ihn an, und am nächsten Tag folgte ihm ein Blauschwanzadler? Selbst wenn Sothorn während des Kampfes zwischen den Lagerhäusern nicht das Schlagen
  der Flügel gehört hätte, hätte er den Zusammenhang hergestellt.


  Ein Anflug von Müdigkeit ergriff von ihm Besitz, als er den Rappen antrieb. Die Frage, ob er Tolka noch töten würde oder nicht, stellte seine gesamte, kurze Zukunft dar.


  Ziemlich dürftig. Sollte er warten? Es auf den letzten Kampf ankommen lassen, den fremden Assassinen vielleicht trotz schlechter Verfassung und Schnittwunde im Bein besiegen, nur um am
  Abend von Stolans Schergen getötet zu werden?


  Es kam nicht mehr darauf an. Sein letzter Kampf brachte ihm nichts mehr ein. Und das zerstückelte Überbleibsel seiner Seele war erschöpft.


  Sothorns Hand schob sich in die Mähne des Rappen, tastete durch das borstige Haar, das seinen Fingern Widerstand bot. Er spürte dem Leben nach, dem Herzschlag, der Wärme eines
  anderen Körpers. Mit dem schaukelnden Schritt des Pferdes wurde er von links nach rechts gewiegt, spürte jede Bewegung in seinem Rücken und seinem verletzten Bein.


  Überdeutlich nahm er die feine Textur der blaugrünen Nadeln an den Bäumen wahr. Die Geräusche im kargen Unterholz. Ein Rascheln auf einem nahen Ast. Träge hielt Sothorn
  sein Gesicht in die blasse Sonne, als wolle er sich das Gefühl ihrer Strahlen auf seiner Haut für immer einprägen.


  Als seine Sicht verschwamm, dachte er, es hätte begonnen zu regnen. Aber es waren seine Augen, die ungefragt und zu seiner milden Überraschung nass wurden. Etwas in ihm wollte nicht
  sterben. Vielleicht sein Körper, der nicht in Watte gehüllt war, der nicht permanent unter dem Einfluss des Lotus stand.


  Sothorn überkam das verrückte Gefühl, seinen eigenen Körper wie ein gestürztes Kind trösten zu müssen. Als müsse er sagen: „Weine nicht. Es hat
  nicht sollen sein. Sei nicht traurig.“ Es duftete nach Tannennadeln, Schmelzwasser und dem würzigen Aroma eines aus dem Winterschlaf erwachenden Waldes. Wind trieb eine zarte Salznote in
  Sothorns Nase.


  Es war eigenartig. Als er als Junge nach Balfere kam, hatte er das Meer gehasst. Später hatte er sich nie wohl in seiner Haut gefühlt, wenn das Brennen des Salzes auf seiner Haut
  fehlte.


  Das Meer sandte ihm einen letzten Gruß.


  Am Fuße des Berges lichtete sich der Wald abrupt und ging in das dichte Gestrüpp von Insa-Büschen über. Im Winter ärgeren die schnell wachsenden Sträucher die
  Reisenden mit ihren scharfen Dornen, im Frühling und Sommer bedeckten ihre gelben Blüten die Ebene und machten der Sonne an Leuchtkraft Konkurrenz.


  In der Ferne lag Nadis am Horizont. Sothorn ließ die Zügel fahren und betrachtete die Ansammlung winziger Hütten. Wieder dachte er an Danai. Warum nicht? Warum sollte er Tolka
  nicht verschonen? Vielleicht würde er ihr dann in guter Erinnerung bleiben.


  Der Gedanke gefiel ihm.


  Über ihm schrie der Adler und kam ihm im Sturzflug so nahe, dass Sothorn instinktiv seine Augen schützte. Aber der Raubvogel griff nicht an. Nicht ohne einen direkten Befehl seines
  Herren. Er wollte ihn nur nervös machen.


  Das machte die Wargssolja so gefährlich. Sie brachten keine besseren Krieger als andere Volksgruppen hervor, aber ihrer engen Verbundenheit zu Tieren haftete etwas Magisches an.


  Wer gegen einen Wargssolja kämpfte, war im Nachteil, denn er musste stets damit rechnen, dass sich von hinten Wolfsfänge in seine Stiefel gruben. Wölfe, Brandlöwen,
  Bergziegen, Wiesel, sogar Echsen richteten die Nordländer ab.


  Vogelattacken waren besonders tückisch. Nicht, dass sie viel Schaden anrichteten, wenn sie einem nicht gerade die Augen aushackten. Aber sie warfen sich auf Zuruf in das Getümmel und
  verwirrten den Gegner, während der Wargssolja sich einen Vorteil verschaffte. Schon ein größerer Singvogel wurde zu einem Problem, wenn er einem Krieger vor dem Gesicht
  umherflatterte; von einem Blauschwanzadler ganz zu schweigen.


  Eine innere Stimme sagte Sothorn, dass es an der Zeit war, sich zu stellen. Auf einen halben Tag kam es nicht mehr an.


  Er sah sich um, fand nahe dem Hang eine natürlich gewachsene Lichtung und saß dort ab, um sich seinem Gegner zu stellen. Den Rappen band er an eine junge Kiefer, bevor er sich in
  Richtung Weg wandte und wartete. Sein Bein pochte und wollte ihn nicht tragen. Es hatte sich entzündet. Sothorn kümmerte es nicht mehr.


  Schade, dass er keinen Wein bei sich hatte, kein Kraut zum Rauchen, keine Henkersmahlzeit. Ihm kam der absurde Gedanke, seinen Verfolger danach zu fragen.


  Der Blauschwanzadler setzte sich erhaben auf die Spitze einer Tanne und stieß von Zeit zu Zeit seinen klagenden Schrei aus.


  Sothorn konnte erkennen, dass es sich um ein besonders schönes Exemplar handelte. Schwarzes Gefieder, das am Hals und am Schwanz bläulich schimmerte. Die kräftigen Federn waren
  bei den Reichen heiß begehrt, um sie als Schreibwerkzeug zu gebrauchen. Ruckartig wandte der Vogel den Kopf, ließ ihn nie aus den Augen, genau, wie Sothorn den Weg nicht aus den Augen
  ließ.


  Er grinste böse, rechnete halb damit, ein Krachen zu hören und ein Gewirr aus Pferdebeinen und menschlichen Gliedmaßen den Berg herunter kugeln zu sehen. Welch Ironie des
  Schicksals wäre es, wenn sein Verfolger auf dem Hang stürzte und der Adler vergebens nach ihm rief.


  Niemand kam.


  Nach einer Weile wurde es Sothorn zu dumm, mit seinem schmerzenden Bein aufrecht zu stehen, nur um seine Haltung zu wahren. Am Ende des Lebens schwand selbst der Stolz.


  Humpelnd näherte er sich einem Findling und ließ sich darauf nieder, als hinter ihm eine raue Stimme erklang: „Müde, großer Sothorn?“


  Er erkannte den Akzent sofort, kam schwerfällig auf die Füße und fuhr herum. Ohne sein Zutun hielt er seine Klingen in der Hand, streichelte sie liebevoll mit den
  Fingerspitzen.


  Der Wargssolja stand mit verschränkten Armen über ihm auf einem Felsvorsprung.


  Sothorn fragte sich, wie lange schon. Er wusste nicht, wie der Nordländer es geschafft hatte, sich durch das dichte Unterholz zu schlagen, ohne dass er ihn hörte. Allein, dass er nicht
  darüber nachgedacht hatte, dass sich jemand von hinten nähern konnte, bestätigte die Einschätzung seiner selbst: Er war ein sterbender Assassine, dessen Fähigkeiten
  verloren gingen. Dummheit. Schwerfälligkeit. Die Unfähigkeit, die Talente des Gegners zu erahnen.


  So etwas war ihm früher nie passiert.


  Gütige Göttin, er fühlte sich alt.


  „Du kannst nicht mehr, nicht wahr?“, sprach der Fremde Sothorns Gedanken laut aus. „Du spürst dein Ende. Du solltest mir dankbar sein. Ich bin hier, um dich zu
  holen.“


  Entgegen aller Vernunft fand Sothorn bitteren Trost in diesen Worten. Jemand war gekommen, um ihn zu holen. Zum ersten Mal in seinem Leben.


  Sein Verstand löste sich auf. Aber das durfte er sich gönnen. Niemand würde je davon erfahren. Und vielleicht war es besser, jetzt und hier im Angesicht eines Ebenbürtigen zu
  sterben. Stolan von Meerenburg, der auf eine hässliche Weise der einzige Vater war, an den Sothorn sich erinnern konnte, würde ihn in den Dreck werfen wie einen abgenagten Knochen.


  „Vielleicht. Aber glaube nicht, dass ich es dir leicht machen werde. Die Ehre, mich getötet zu haben, musst du dir schon verdienen.“ Mit diesen Worten hob Sothorn seine Dolche.
  Er küsste die kalten Schneiden und hielt sie sich angriffslustig vor das Gesicht. „Ein letzter Kampf. Und wenn du auch nur einen Funken Stolz hast, lässt du dein Hühnchen aus
  der Sache heraus.“


  Das Gelächter des fremden Assassinen jagte Sothorn eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Hühnchen? Hast du das gehört, mein Freund?“, wiederholte der Wargssolja heiter. Seine gelben Augen verengten sich vor Vergnügen. „Du willst einen gerechten
  Kampf, Sothorn von Balfere?“


  „Ja.“


  „Du willst gegen mich kämpfen? Am Boden? Mit deinem verletzten Bein?“


  „Ja.“ Sothorn war des Gesprächs überdrüssig. Seine Stimme knarrte wie ein fallender Baum.


  „Du erwartest, dass ich mich dir Mann gegen Mann stelle, obwohl ich weiß, dass du der bessere Kämpfer bist?“


  Wieder nickte Sothorn und fragte sich, worauf dieses Gespräch hinauslief. Er schätzte es nicht, wenn man mit ihm spielte. Schon gar nicht angesichts seines Todes. Aber es tat ihm auf
  lächerliche Weise gut, dass der Fremde seine Meisterschaft im Kampf anerkannte.


  Nachdenklich griff der Wargssolja sich ans Kinn: „Weißt du was? Ich mag mein Leben. Und ich werde es nicht für dich in den Staub treten.“


  Blitzschnell griff er in sein Wams und holte ein längliches Objekt hervor. Sothorn stockte der Atem, als sich das Blasrohr auf ihn richtete. Er suchte nach Deckung, aber die Lichtung war
  ein schutzloser Präsentierteller, den er sich zu seiner Schande selbst ausgesucht hatte.


  Das kann nicht sein, heulte es in ihm auf. Das kann er nicht tun.


  Aber der Fremde konnte. Er setzte das Blasrohr an den Mund und spie einen Hagel winziger Stacheln in Sothorns Richtung. In der Luft fächerten sie sich auf. Es war unmöglich, ihnen
  allen auszuweichen.


  „Du Schwein!“, schrie Sothorn, als er die ersten Bisse der Dornen spürte.


  Ein Großteil der Stacheln prallte an seiner Lederkleidung ab, doch einige bohrten sich an Hals, Gesicht und Armen in seine Haut. Sofort wurden die getroffenen Stellen taub. Er wusste, dass
  ihm die Zeit aus den Fingern rann und ihm nur die Rache blieb.


  Blind schleuderte er seine Dolche in Richtung des triumphierenden Mörders; voller Hass, dass dieser sich nicht an den Kodex der Assassinen gehalten und ihn aus der Ferne angegriffen hatte.
  Feigling.


  Anschließend riss er hektisch die Stacheln aus seiner Haut. Doch es war zu spät. Das Gift kreiste in seinem Blut und benebelte seine Sinne. Aus weiter Ferne hörte er einen
  Aufschrei und wusste, dass eine seiner Klingen sein Ziel gefunden hatte.


  Stolpernd flüchtete er sich in den Schutz der Insa-Büsche. Er zweifelte daran, dass die Göttin, nach der sie benannt waren, ihm Schutz und Heilung gewähren würde.


  Er rollte sich zusammen, während das Gift sich unerbittlich durch seinen Körper fraß. Es tat nicht weh, aber es machte müde.


  Als sich der Schleier des Vergessens über ihn senkte, war er nicht einmal unglücklich, auf eine solch ehrlose Weise abzutreten. Ein Gefühl von Frieden ergriff von ihm Besitz. Er
  lächelte zaghaft. Es gab schlimmere Orte, um zu sterben.


  Während er äußerlich erblindete, sah er vor seinem geistigen Auge die Sümpfe, in denen er seine Kindheit verbracht hatte. Sothorn glaubte, die Stimmen seiner Geschwister zu
  hören, die mit seiner Mutter ein Weblied sangen. Seine Mutter. Er konnte sie sehen. Sie und ihre wilde Mähne roter Haare, die seiner so ähnlich war. Ihre festen Arme, die gut rochen
  und sich noch besser anfühlten, wenn man sich einen Dorn in den Fuß eingetreten hatte und weinte. Ihre freundlichen Augen, die trotz harter Arbeit weich geblieben war.


  Fast konnte er ihre Hand spüren, die ihm über die Stirn strich. Sie sagte etwas, aber er konnte sie nicht verstehen. Dann war sie fort.


  Für Sothorn blieben nur der Abgrund und die Dankbarkeit, dass er während seines letzten Atemzuges nach Hause zurückgekehrt war.


  



  Der Bau


  Das Universum schwankte und zerbarst in Myriaden funkelnder Saphirsplitter. Feuchtigkeit vermengt mit den scharfen Kanten splitternden Holzes in einem verlorenen Bewusstsein. Der Gestank von
  frischem Teer, ein brutaler Angriff auf Nase und Haut. Das Heulen kosmischer Winde über dem Schrei des Raubvogels.


  Flüsternde Stimmen der Vergangenheit, heiseres Raunen der Gegenwart.


  Sichtbare Schmerzen, hörbare Düfte, zu riechende Laute. Keine Luft in den Lungen, der sehnsüchtige Sprung ins Meer, die Umarmung der Klippen. Splitternde Knochen, platzende
  Lungen. Zerstörung des Körpers, Befreiung des Geistes.


  Die mannigfaltigen Grüntöne des Sumpfes, gefangen in einem Kaleidoskop des Irrsinns, sich beständig drehend, einen Stollen formend, der gnadenlos in die Tiefe des Ozeans
  führte.


  Kein Frieden, bevor der Körper nicht den Meeresboden küsste.


  Übelkeit.


  Verschwitzt fuhr er in die Höhe, beugte sich zur Seite und erbrach sich in den wartenden Holzeimer. Galle und Magensäure rannen ihm durch die Nase, während sein Bauch krampfte und
  sein Kreislauf versuchte, dem Wanken seiner Welt Einhalt zu gebieten. Das ungefärbte Leinen des Lakens klebte an seinen nackten Beinen. Ihm war kalt, und gleichzeitig lief ihm der
  Schweiß über den Körper.


  Als der Würgereiz nachließ, ließ Sothorn sich in die Kissen zurücksinken. Das Bett drehte sich um ihn. Für ein paar Atemzüge war er zu dankbar, dass sein Magen
  sich beruhigt hatte, um klar denken zu können. Erst dann blinzelte er mühsam.


  Fragen glitten wie treibende Wolken durch seinen Kopf: „Wo bin ich? Wie bin ich hierher gekommen? Wo ist der Angreifer? Warum habe ich keine Schmerzen? Und verdammt noch mal, warum bin ich
  am Leben?“


  Die letzte Frage stellte ein Mysterium dar, das dringend der Klärung bedurfte. Hatte jemand ihn gefunden, bevor es zu spät war? Offensichtlich.


  Sothorn war nicht sicher, ob er sich darüber freute. Einmal sterben hatte ihm gereicht. Der Gedanke, in naher Zukunft ein zweites Mal in einen Zustand vager Todessehnsucht zu geraten,
  behagte ihm nicht.


  Er wollte aufspringen und sich umsehen, fand aber nicht ausreichend Kraft. Die Schwäche in seinen Gliedmaßen hatte etwas Erschreckendes. Sie lähmte ihn. Im Nachhinein wusste er
  nicht, wie es ihm gelungen war, sich zum Spucken aufzurichten.


  Sothorns Zunge klebte wie ein totes Tier an seinem Gaumen. Er brauchte etwas zu trinken. Hilflos drehte er den Kopf, entdeckte neben sich auf dem Nachttisch einen Krug und bediente sich mit
  zitternden Händen. Quellwasser trieb ihm den üblen Geschmack aus dem Mund, traf aber auf einen beleidigten Magen, sodass er Mühe hatte, die Flüssigkeit bei sich zu halten.


  Nach gewonnener Schlacht griff er nach der Wolldecke, die seinen Körper bedeckte, und zog sie fester um sich. Es war keine gute Idee, in einer fremden Umgebung zu schlafen. Doch Sothorn
  baute in seiner Schwäche darauf, dass seine Retter ihn nicht zu sich nach Hause gebracht hatten, um ihn im Schlaf zu erdolchen.


  Er versank in den Kaskaden seiner Träume.


  
    Drei Mal dämmerte er aus dem Schlaf ins Licht, bevor er sich besser fühlte. Jedes Mal war der Eimer neben dem Bett sauber und der Wasserkrug neu gefüllt. Einmal glaubte er, im
    Halbschlaf jemanden seine Decke zurückschlagen zu spüren, aber es gelang ihm nicht, die Augen zu öffnen. Bei einer anderen Gelegenheit wurde ihm ein Gefäß an die Lippen
    gesetzt, aus dem eine zähe Flüssigkeit in seinen Mund rann. Irgendjemand schien ein Interesse daran zu haben, dass er sich erholte. Vermutlich eine gutmütige Bauersfrau, die nicht
    wusste, wen oder was ihr Mann ins Haus gebracht hatte.

  


  Das Getöse sich zankender Seemöwen riss Sothorn endgültig aus der Umarmung des heilsamen Schlafes. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Durch das in den Stein geschlagene
  Fenster drangen Sonnenlicht und die Gerüche des Meeres in den fremden Raum.


  Zum ersten Mal seit seinem vermeintlichen Tod konnte er sich ohne Schwindelgefühle aufsetzen. Seine verklebten Augen tränten, als sie versuchten, seine Umgebung zu erfassen.


  Er befand sich in einer Kammer, deren Wände aus beschlagenem Granit bestanden. Im ersten Augenblick glaubte er, zurück im Anwesen seines Herrn zu sein, der ihn aufgrund seiner
  Verletzungen in einem der Gästezimmer untergebracht hatte. Aber das Fenster war zu klein, die Bearbeitung der Wände zu grob, die Möbel zweckmäßig und gepflegt, doch nicht
  kostbar genug.


  Jemand hatte sich große Mühe gegeben, dem Zimmer einen freundlichen Anstrich zu geben. Die Matratze in Sothorns Rücken war angenehm weich, die Kissen und die Decke sauber. Wenn
  es Ungeziefer gab, hatte es ihn bisher nicht entdeckt. Die Vorhänge am Fenster und am Bett selbst waren mit bunten Kordeln zurückgebunden. Es gab einen winzigen Nachttisch –
  kaum mehr als ein Hocker – und eine Kommode mit massiven Schubladen. Direkt unter dem hoch liegenden Fenster duckte sich ein rundes Tischchen, auf dem eine Schale Obst auf ihn
  wartete.


  Sothorn runzelte die Stirn, als er die Sträuße getrockneter Wildblumen bemerkte, die vom wollweißen Himmel des Bettes herabhingen. Sie sonderten einen starken, aber nicht
  unangenehmen Duft ab.


  Es war warm. Zu warm für eine Kammer im Stein, in der es keine Feuerstelle gab und deren Fenster nur von zwei dünnen Bahnen Stoff abgeschirmt wurde.


  Mit einem eigenartigen Gefühl in der Bauchgegend biss Sothorn sich auf die Unterlippe. Von einem solchen Ort hatte er früher geträumt. Von einem Ort, der nicht von Feuchtigkeit
  durchzogen war, an dem es Sonnenlicht gab und frischer Wind die Gerüche der Nacht vertrieb. Nach einem solchen Bett hatte sich sein Rücken verzehrt, wenn er mit schmerzenden Knochen auf
  seinen Lumpen lag und der kalte Stein seinem Leib jede Wärme entzog.


  Die Versuchung, sich zurückzulehnen und den Luxus des bequemen Bettes zu genießen, war groß. Doch es gab zu viele Fragen, die nach Antworten verlangten.


  Wo war er, was war passiert, wann war es passiert und warum war er frei von Schmerzen?


  Vorsichtig setzte er sich auf die ungewohnt hohe Bettkante und wartete darauf, dass das Sausen in seinen Ohren nachließ. Um seinen verletzten Oberschenkel schmiegte sich ein sauberer
  Verband, der das einzige Stück Stoff an seinem Körper darstellte.


  Sothorn roch an seiner Achselhöhle. Man hatte ihn nicht nur ausgezogen, sondern auch gründlich gewaschen.


  Als er auf die Beine kam, wurde ihm schwarz vor Augen. Kaum, dass er sich sicher auf den Füßen fühlte, erleichterte er sich in den bereitstehenden Eimer. Anschließend ging
  er mit weichen Knien zum Fenster, schob den Stoff beiseite und blickte nach draußen.


  Was er sah, traf ihn ebenso unvorbereitet wie seine gute Unterbringung.


  Seine Kammer lag rund hundert Schritte über dem Meeresspiegel. Das Fenster war aus dem Felsen geschlagen worden, unter ihm tobte die Brandung. Die Steigung der Klippen war weniger steil als
  in der Region um Balfere, sodass widerstandsfähige Bäume Halt am Hang fanden. Vom Ozean aus war die Zuflucht, die ihn aufgenommen hatte, zweifelsohne unsichtbar. Sothorn konnte fast nach
  den Ästen einer blaugrünen Tanne greifen, die schräg vor seinem Fenster wuchs. Tief unten lag ein kleineres Segelschiff, das sich träge in den Wellen wiegte.


  Sothorns Misstrauen wuchs. Er kannte die Landschaft um Balfere gut; die zerklüftete Landzunge, die nach Norden ein Stück ins Meer ragte, die gefährlichen Klippen, die
  Sandstreifen. Er befand sich nicht in der Nähe seiner Heimat, auch nicht im Umkreis von Nadis.


  Man hatte ihn fortgebracht. Aber wohin? Und wozu?


  Auf der Suche nach seiner Rüstung und seinen Waffen öffnete er die Kommode, fand aber nur eine lockere Leinenhose und ein Hemd, das ihm ein bisschen zu klein war. Wenig begeistert zog
  er die Sachen an und zupfte an dem leichten Stoff. Er fühlte sich nackt. Von seinen Dolchen war weit und breit nichts zu sehen; selbst seine Stiefel fehlten.


  Erst verfolgt, dann mit Giftstacheln niedergestreckt, verschleppt, ausgeraubt, gepflegt. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Nachdenklich zwickte Sothorn sich in den Oberarm. Nichts. Kein Schmerz. Nur Taubheit. So wohl hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  Obwohl, nein, von Fühlen konnte keine Rede sein. Die Dunstglocke des Zenjanischen Lotus lag auf seinen Empfindungen, und dieser Umstand machte seine Situation erst recht
  merkwürdig.


  Ein knarrendes Geräusch ließ ihn herumfahren. Seine Ellenbogen schnellten zurück, als er versuchte, die nicht vorhandenen Klingen aus seinen Unterarmschienen zischen zu
  lassen.


  Eine schlanke, verhärmt wirkende Frau mit derben Zügen lehnte im Türrahmen und musterte ihn. Von einer freundlichen Bauersfrau hatte sie so viel wie er von einem gutherzigen
  Priester.


  „Du bist aufgewacht, wie ich sehe.“ Ihre Stimme klang gepresst, als kämpfe sie beim Sprechen gegen einen Widerstand an. Der raue Klang tat Sothorn in Kehle und Ohren
  gleichermaßen weh.


  „Wo bin ich?“, fragte er ohne Umschweife.


  „Hast du Hunger? Oder ist dir noch übel?“


  Sothorn wollte ungehalten auf eine Antwort auf seine Frage pochen, doch in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er wahrhaft hungrig war. Sein Bauch war ein verkrampftes Loch, das sich
  selbst zu verschlingen drohte.


  „Ja. Nein“, sagte er kurz angebunden und ließ die Fremde nicht aus den Augen. Er hatte sie nie zuvor gesehen. Der Gürtel voller Dolche um ihre kaum vorhandenen Hüften
  ließ ihn ahnen, dass sie sich nicht übertölpeln lassen würde.


  Sie gab einen hässlichen, abgehackten Laut von sich, den Sothorn nur mit Mühe als Lachen erkannte: „Was denn nun? Du musst dich schon entscheiden.“


  „Ja, Hunger. Nein, nicht mehr übel“, erklärte er, während er langsam zum Bett zurückwich. Aus den Augenwinkeln suchte er nach einer Waffe. Nicht, dass er glaubte,
  dass von der Fremden eine direkte Gefahr ausging, aber er wollte auf alles vorbereitet sein. Wie er befürchtet hatte, gab es in diesem Raum keine potenziellen Waffen. Höchstens ein Kissen
  oder den Eimer mit seinem Urin.


  „Gut. Wenn du Hunger hast, bist du auf dem Weg der Besserung.“ Sie klang fast freundlich, als sie sich durch ihren kurzen Haarschopf strich, der dem Fell eines Maulwurfs
  ähnelte. „Ich bringe dir gleich etwas. Versuche nicht, dich davonzustehlen, großer Meisterassassine. Selbst wenn wir nicht auf einen Fluchtversuch vorbereitet wären,
  kämest du in deinem jetzigen Zustand nicht weit.“


  Ihre schlichte Logik missfiel Sothorn. Misstrauisch sah er seiner Gastgeberin nach, die sich weder die Mühe gemacht hatte, sich vorzustellen noch seine Fragen zu beantworten.


  Meisterassassine. So viel zu der Frage, ob er in die Hände freundlicher Reisender geraten war. Sie wusste, wer er war.


  Eine Falle? Vermutlich. Nur warum? Wer brauchte einen abgehalfterten Assassinen?


  Er entschied, die bohrenden Fragen fürs Erste zurückzustellen. Früher oder später würde er Antworten erhalten. Im Zweifelsfall mit Gewalt.


  Kurze Zeit später kehrte die Fremde zurück. Sie stellte ein Tablett mit dampfendem Eintopf und Brot auf den Tisch. Sothorn verschlang gierig jeden Bissen, während sie ihn
  kühl beobachtete.


  Als der letzte Rest Brot in seinem Mund verschwand, griff sie stumm in ihr Oberteil und brachte ein Tonfläschchen zum Vorschein. Schweigend hielt sie es Sothorn entgegen.


  „Was ist das?“, rutschte es ihm entgegen seines Entschlusses, vorerst auf Fragen zu verzichten, heraus.


  „Das wirst du schon sehen.“ Ungeduldig drückte sie ihm das Fläschchen in die Hand. „Mach auf und trink.“


  Aus stumpfen Augen musterte Sothorn die fremde Frau, zuckte die Achseln und löste das Wachs vom Flaschenhals. Prüfend roch er am Inhalt und hielt überrascht inne. Der Geruch des
  Zenjanischen Lotus war unverkennbar. Eine Stimme in seinem Hinterkopf verlangte nach einer Erklärung, die diese eigenartige Situation auflöste, aber Sothorns Körper handelte
  eigenständig und ließ ihn die Droge ohne Zögern schlucken.


  „Na endlich. Und jetzt komm.“


  Seine Begleiterin führte Sothorn in einen lang gezogenen Flur. Während er ihr folgte, wurde seine Wahrnehmung klarer, aber die Kraft kehrte nicht zurück und ließ ihn sich
  fragen, wie lange er geschlafen hatte.


  Er versuchte, im Halbdunkel Einzelheiten seiner Umgebung zu erfassen. Sie passierten ein gutes Dutzend geschlossener Holztüren. Hinter manchen hörte er leise Stimmen.


  Der Flur selbst war ebenso aus dem Felsen geschlagen wie das Zimmer, in dem er erwacht war. An den Wänden loderten Fackeln, in deren Licht man die Überbleibsel einstiger Steinmetzkunst
  erkennen konnte. Die Reliefs zeigten verschlungene Pflanzentriebe und fremdartige Schriftzeichen, die Sothorn nicht lesen konnte.


  Einige Male passierten sie eine Ausbuchtung, in der sich eine vom Alter abgeschliffene Statue erhob. Manchen der fremdartigen Kreaturen fehlten Gliedmaßen oder Teile des Torsos. Weder die
  Schrift noch das Muster im Stein sah Sothorn zum ersten Mal.


  „Eine Adelijar-Festung?“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seiner schweigsamen Begleiterin.


  Zu seiner Überraschung erwiderte sie bereitwillig: „Genau. Ich hoffe für dich, dass du nicht zu den Leuten gehörst, die an Flüche oder sonstigen Unfug
  glauben.“


  Er schüttelte den Kopf. Zum Glauben gehörte stets eine gewisse Emotionalität, die ihm abging. Zudem hatte er den größten Teil seines Lebens in den Katakomben unter dem
  Anwesen seines Herrn verbracht. Entsprechend schreckte ihn der Gedanke nicht, sich in einer Festung zu befinden, die mit Hilfe von Elementargeistern tief in den Fels getrieben worden war.


  Ich muss immer noch an der Westküste sein, überlegte Sothorn. Für den hohen Norden, der um diese Jahreszeit unter der Last des Schnees stöhnte, war der Wind in seinem Zimmer
  zu mild gewesen.


  Bei den Adelijar handelte es sich um ein sagenumwobenes Volk, das vor langer Zeit vornehmlich die Küsten des Kontinents besiedelt hatte. Niemand vermochte zu sagen, welche Gestalt sie
  gehabt hatten oder von welcher Gesinnung sie gewesen waren, aber sie hatten ihre Spuren hinterlassen und Bauwerke von fremdartiger Schönheit geschaffen. Eines Tages verschwanden sie.
  Farbenfrohe Legenden rankten sich um die Adelijar, doch ihre Geschichten waren so oft erzählt und verändert worden, dass der wahre Kern kaum auszumachen war. Die meisten Menschen
  fürchteten die alten Baumeister und hielten sich von ihren Ruinen fern. Es verlangte viel Mut, sich über das Wissen hinweg zu setzen, dass über dem eigenen Kopf die Last eines
  Berggipfels ruhte. Besonders, da das verschwundene Volk bevorzugt in der Nachbarschaft von Vulkanen gebaut hatte.


  „Wir sind da.“


  Die Fremde stieß eine Flügeltür auf, die in einen kreisrunden Raum mündete. Sie gab Sothorn einen Stoß in den Rücken und schob ihn mit sanfter Gewalt
  vorwärts. In der Mitte des Raumes befand sich eine mehrere Schritte breite Vertiefung, in der ein Feuer prasselte. Über dem Flammenherd entdeckte Sothorn mehrere Öffnungen, durch die
  der Rauch nach draußen abziehen konnte. Ein Durcheinander verschiedener Sitzgelegenheiten von schlichten Holzbänken bis zu bunten Sitzkissen lag um die Feuerstelle verstreut.


  Zwei Männer sahen ihnen entgegen; einer ruhig und gelassen, der andere mit finsterer Miene und verschränkten Armen.


  Den zweiten Mann erkannte Sothorn sofort. Seine Augen verengten sich, als er einen Satz vorwärts machte und fauchte: „Du feiger Bastard.“


  Es war der Assassine, der ihn in Balfere angegriffen hatte und mit dem Blasrohr töten wollte. Nein, nicht töten. Außer Gefecht setzen. Das war inzwischen offensichtlich.


  „Ich bin nicht feige. Nur nicht lebensmüde“, gab der Wargssolja aggressiv zurück. „Und ich würde dir raten, dein Mundwerk zu zügeln, solange du nicht bei
  Kräften bist. Sonst wirst du es bereuen.“ Jedes seiner Worte grollte vor unterdrücktem Hass.


  „Soll das eine Drohung sein? Und das von einem Mann, der sich nicht in den Zweikampf wagt? Komm ruhig her, wenn du ...“


  „Schluss jetzt“, wurde ihr Geplänkel abrupt unterbrochen. Der Vierte im Bunde machte eine herrische Geste in Richtung des Wargssolja: „Geryim, mäßige
  dich.“


  „Warum sollte ich? Er hätte sein Schicksal akzeptieren können, aber nein, er musste mit seinen Dolchen um sich werfen. Und wen trifft der Narr? Mich? Nein, er trifft Syv. Wer
  weiß, ob er je wieder fliegen kann! Wenn nicht, werde ich ...“


  „Geryim! Ich sage es nur noch einmal, reiß dich zusammen.

  
  “Der schwarzhaarige Wargssolja fluchte in seiner Muttersprache und trat gegen einen Stuhl, der an die nächste Wand
  krachte und zerbarst.


  Mit einem letzten hasserfüllten Blick auf Sothorn ging er zu einem im Schatten liegenden Holzgerüst und streckte den Arm aus. Aus dem Dunkel ertönte ein jämmerlicher Schrei,
  bevor ein Schemen auf seine Schulter hüpfte. Es war der Blauschwanzadler, der Sothorn verfolgt hatte. Sein linker Flügel war an seinen Körper gebunden. Das Gefieder des Vogels war
  matt.


  Wortlos verließ der Assassine mit seinem Gefährten den Raum.


  „Theasa, geh ihm hinterher“, bat der grauhaarige Hüne, der den Streit geschlichtet hatte. „Bevor er noch mehr Möbel zertrümmert.“


  Sothorns Begleiterin seufzte und nickte: „Ich tue, was ich kann, aber mache dir nicht zu viele Hoffnungen. Du kennst ihn ja.“


  Sothorn schwirrte der Kopf. Theasa. Geryim. Syv. Eine Festung im Stein, er war nicht tot. Man versorgte ihn mit Zenjanischem Lotus, pflegte ihn.


  Der verbliebene Mann schmunzelte, während er Sothorn aus klugen Augen beobachtete: „Ein wenig viel auf einmal, nicht wahr? Aber du wirst bald verstehen. Und nimm Geryim seinen
  Ausbruch nicht übel. Es hat an seinem Stolz gekratzt, dass er dich nicht besiegen konnte. Dass du dem guten Syv einen Dolch in den Flügel geworfen hast, macht es nicht besser.“ Er
  lachte auf. „Nun, er hat sich ohnehin nicht gut im Griff, wenn ich ehrlich bin. Aber wer von uns kann das schon von sich behaupten?“


  Sothorn hob die freie Hand, bewegte sie unstet durch die Luft, während sein Mund sich unter einem Ansturm drängender Fragen stumm öffnete und schloss. Ihm kam der Gedanke, sich
  ein weiteres Mal in den Arm zu kneifen. Vielleicht träumte er. Und wenn ja, wollte er aufwachen?


  „Wo bin ich?“, fragte er schließlich. „Was verlangt ihr von mir? Niemand verschenkt Zenjanischen Lotus. Also gehe ich davon aus, dass ihr etwas von mir wollt.“


  „Eines nach dem anderen“, lächelte der Hüne und trat auf Sothorn zu. Väterlich legte er ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich werde alle deine Fragen beantworten,
  aber so viel sei schon einmal gesagt: Wenn du dich für uns entscheidest, bist du zu Hause.“


  



  Die Wege der Bruderschaft


  Betäubt vom Fieber und der Vielzahl neuer Eindrücke erwiderte Sothorn den Blick des Fremden, der ihm mit einer Leichtigkeit, die an Frechheit grenzte, das Unaussprechliche angeboten
  hatte.


  Ein Zuhause. Assassinen hatten genauso wenig ein Zuhause wie ein Dolch Eltern hatte. Es sei denn, man wollte den Hammer des Schmiedes Vater und das Eisen des Ambosses Mutter nennen.


  „Setzen wir uns“, bot der Grauhaarige mit leiser Stimme an. Seine Bewegungen waren ruhig und zu geschmeidig für einen Mann seiner Größe. Sothorn folgte ihm mit
  weichen Knien zu einem grob aus dem Holz geschlagenen Tisch. Einladend deutete sein neuer Bekannter auf einen der schlichten Stühle.


  Als sie saßen, legte der Gastgeber die Unterarme auf die Tischplatte.


  „Mein Name ist Janis“, stellte er sich vor. „Und du bist hier in unserer Zuflucht, unserem Fuchsbau. Bevor ich deine Fragen beantworte, sollst du wissen, dass du in Sicherheit
  bist. Auch, wenn du vermutlich Schwierigkeiten hast, mir zu glauben.“


  Vielsagend zog der rothaarige Assassine eine Augenbraue hoch: „Sothorn.“


  Janis grinste breit: „Ich weiß, wer du bist. Jeder in unserem Geschäft kennt deinen Namen, mein Freund. Du hast eine bemerkenswerte Laufbahn hinter dir.“ Er wurde ernst,
  sogar bitter: „Wenn man das so nennen kann.“


  Der Schleier um Sothorns Verstand war dicht, und er hatte Schwierigkeiten, sich auf Janis und sein Mienenspiel zu konzentrieren. Zu gerne hätte er noch ein wenig geschlafen. Mit vollem
  Bauch und der trockenen Matratze unter ihm.


  „Erkläre mir, wo ich bin“, bat er heiser. „Was wollt ihr von mir?“


  „Das ist eine lange Geschichte. Mach es dir bequem und nimm dir Wein“, lud Janis ihn ein.


  Sothorn zögerte. Das sympathische Auftreten von Janis empfand er als beunruhigend. Er war es nicht gewohnt, dass man freundlich zu ihm war. Am Wein bediente er sich nach einem scharfen
  Blick Richtung seines Gastgebers dennoch. Seine Kehle war ausgetrocknet, und er fragte sich im Stillen, wie lange er betäubt im Bett gelegen hatte.


  Er nippte an seinem Wein. Der Rebensaft war stark und süß auf seiner Zunge.


  „Wir sind wie du“, begann Janis zu erzählen, als er sich sicher war, Sothorns Aufmerksamkeit zu haben. „Wir, das heißt Theasa und ich, waren das Eigentum einer
  alternden Gutsherrin in Auralis. Wir kamen zu ihr, als wir noch sehr jung waren, überlebten die Ausbildung und wurden mithilfe des Lotus gefügig gemacht. Wie du hatten wir keinen eigenen
  Willen und kannten nur die Gier nach dem nächsten Schluck.“


  „Das kann nicht sein“, schaltete Sothorn sich ein. Unhöflich fügte er hinzu: „Du hast nicht die Statur für einen Assassinen. Du bist zu schwer. Niemand
  würde dich zum Meuchelmörder ausbilden.“


  Amüsiert lachte Janis auf und rieb sich mit einer Hand, die an eine Pranke gemahnte, den Nacken: „Da hast du recht. Im Gegensatz zu dir war ich nie ein guter Assassine. Ich wuchs zu
  schnell und wurde zu breit. Zu meinem Glück stellte sich schnell heraus, dass ich einen guten Leibwächter abgab. Und glaube mir, die Herrin brauchte viel Schutz. Sie war ein
  Miststück, das ihresgleichen sucht.


  Wo war ich stehen geblieben? Wie gesagt, wir waren wie du. Abhängig, verloren im Lotus und uns bewusst, dass unser Leben nicht von langer Dauer sein würde. Nach wenigen Jahren lief
  unsere Zeit ab. Unsere Gliedmaßen wurden taub, unsere Körper unbeweglich. Wir waren todgeweiht. Aber wir hatten Glück: Es gibt Meister, die ihre abgehalfterten Assassinen umbringen
  und es gibt andere, die aus ihnen bis zum Schluss Profit schlagen wollen. Unsere Meisterin gehörte zu letzterer Sorte. In ihrer Gier nach Silber tat sie uns, ohne es zu ahnen, einen
  großen Gefallen. Hast du schon einmal von den Arenen in Auralis gehört?“


  Sothorn nickte. In den Arenen der größten Stadt des Kontinents ließ man Gefangene gegeneinander antreten. Das Brutale an den Kämpfen war, dass sie Tage andauerten und
  oftmals zwischen Menschen stattfanden, die miteinander vertraut waren. Es bereitete den Zuschauern diebisches Vergnügen zu beobachten, wie aus Freundschaft und Zuneigung der rasende Wunsch
  nach Überleben wurde.


  „Dann kannst du dir denken, was man uns angetan hat. Man sperrte Theasa und mich in ein Rondell, das wir aus eigener Kraft nicht verlassen konnten. Da wir Süchtige waren, gab man uns
  ausreichend Wasser und Brot, aber nur eine Phiole Zenjanischen Lotus.“ Janis seufzte. „Zehn Tage. Zehn Tage waren wir in der Arena, während sie darauf warteten, dass wir uns
  gegenseitig töteten. Aber wir waren Freunde, vielleicht sogar im Rahmen unserer verbliebenen Gefühle mehr als das. Wir waren stark. Oder nein, Theasa war stark. Sie war es, die die Phiole
  an sich nahm und entschied, dass wir versuchen würden, uns gegen den Sog zu stemmen.


  Ich muss dir nicht sagen, wie sehr wir litten. Tagelang fassten wir den Lotus nicht an, und am Ende teilten wir ihn, statt darum zu kämpfen. Wir überlebten. Das Publikum fand uns
  uninteressant, und wir durften die Arena verlassen.


  Unsere Herrin war nicht glücklich, nahm uns aber wieder bei sich auf. Sie ahnte nicht, dass Theasa und ich in der Arena eine wichtige Lektion gelernt hatten. Es ist möglich, den
  Schmerzen zu trotzen. Und damit war es auch möglich, den Griff des Lotus zu lockern.“


  „Ist es nicht“, warf Sothorn aufgebracht ein. Die Vorstellung an zehn Tage ohne Lotus sandte Schockimpulse durch seinen Bauch. „Jeder weiß, dass man sich nicht davon
  lösen kann. Lieber nimmt man sich das Leben, als die Schmerzen zu ertragen.“


  „Bitte, lass es mich in Ruhe erklären“, beschwichtigte Janis ihn. „Ich sagte lockern, nicht brechen.


  Zurück zu unserer Geschichte: Wir wollten nicht sterben. Und wie ich schon erwähnte, war unsere Meisterin alt und gebrechlich. Sie machte Fehler, war nicht aufmerksam genug. Wir
  begannen, den Lotus zu sammeln. Wir nahmen weniger, als sie uns brachte. Manchmal nur einen Schluck, manchmal warteten wir einen Tag, um die Einnahme zu verzögern.


  Allein hätte es keiner von uns geschafft. Aber nach einer Weile hatten wir einen Vorrat erarbeitet, der uns genug Luft zum Atmen verschaffte, um einen Ausbruch zu wagen. Wir töteten
  unsere Herrin, wir stahlen ihr Eigentum und flohen. Ich will dich nicht mit den Details unserer Reise langweilen. Aber nach einiger Zeit fanden wir jemanden, der unseren Zufluss an Zenjanischem
  Lotus sicherte; einen verdorbenen Händler, der den Reichen keine Treue entgegen brachte und ihnen gerne ein Schnippchen schlug. Aber unser Lebenselixier ist teuer, wie du weißt.


  Das erste Jahr war furchtbar. Folter. Doch wir entfernten uns von dem Gift. Wir brauchten immer weniger, umso länger wir es schafften, uns ohne Lotus über den Tag zu quälen.
  Theasa hat sogar versucht, sich vollständig zu befreien. Es gelang ihr nicht. Insofern stimme ich dir zu. Man kann sich nicht vom Lotus lösen. Aber man kann das Rad der Zeit
  zurückdrehen, die Dosis verringern und wieder Mensch werden.“


  Janis atmete tief durch. Sothorn kam es vor, als fiele es ihm schwer, über seine Vergangenheit zu sprechen.


  „Wir begriffen, dass wir auf Dauer nicht allein überleben konnten. Wir brauchten einen stetigen Fluss Silber, um unsere Sucht zu bezahlen. Aber wie sollten wir das gewährleisten?
  Welcher Meuchelmörder kann sich sicher sein, dass er nicht verletzt wird, nie krank wird? Nie gefasst wird und im Gefängnis landet? Was, wenn einer von uns gestorben wäre? Dann
  wäre der andere allein zurückgeblieben. Ohne Schutz und Sicherheit.


  Damals wurde die Bruderschaft geboren. Aus der Verzweiflung heraus. Niemand wollte mit Pack wie uns zu tun haben. Wir bekamen keine Gelegenheit, einer ehrlichen Arbeit nachzugehen, die genug
  abwarf, um unser Überleben zu sichern. Wir brauchten den Schutz einer Gemeinschaft.


  Und darum bist du hier. Weil wir Gleichgesinnte brauchen. Wir brauchen Menschen, die denselben Weg gegangen sind und an derselben Stelle stehen wie wir damals. Menschen, die sich uns
  anschließen und Teil unserer Bruderschaft werden.“


  Überwältigt von der Fülle der Neuigkeiten lehnte Sothorn sich zurück. Ein Teil von ihm wollte aufspringen, mehr erfahren, schreien, weil es plötzlich einen Funken
  Hoffnung gab.


  Voller Bewunderung sah er Janis an, der das Unmögliche gewagt und auf seine Weise gemeistert hatte. Gleichzeitig rebellierte die Sucht in seinem Körper und flüsterte ihm ein, dass
  er betrogen wurde. Niemand konnte sich gegen die Droge zur Wehr setzen.


  Oder doch? Ließ man die Assassinen nur glauben, dass es keine Umkehr gab, damit sie sich fügten?


  Sothorn bemühte sich, sachlich zu bleiben, was ihm angesichts seiner mangelnden Emotionalität leicht fiel:


  „Eine Bruderschaft? Was hat es damit auf sich? Was tut ihr? Wie viele seid ihr?“


  Drei Bewohner der steinernen Festung hatte er kennengelernt. Das reichte kaum aus, um sich als Bruderschaft zu verstehen.


  „Im Augenblick sind wir siebzehn Erwachsene. Dazu kommen die Kinder. Wir sind ... ja, ich denke, wir sind eine Art Familie“, lächelte Janis, als Sothorn ungläubig die
  Augen aufriss. „Wir besitzen einander nicht. Theasa und ich bestimmen nicht über die anderen. Wir sind ein lockerer Verbund von Vogelfreien, die allein nicht überleben würden.
  Das Kopfgeld auf jeden Einzelnen von uns ist sagenhaft. Es gibt keinen reichen Herren mehr in unserem Leben, der die Wache schmiert, um uns zu schützen. Jeder Einzelne von uns versteht sein
  Handwerk, und wir setzen es ein, wenn man uns dafür bezahlt.


  Wir stehlen, wir schmuggeln, wir töten. Wir sind Söldner, Diebe, Leibwächter, Hehler, Erpresser, Entführer und natürlich Assassinen. Aber wir entscheiden, welche
  Aufträge wir annehmen und mit welchen wir nichts zu tun haben wollen. Wir sind frei.“


  „Du weißt, dass das zu gut klingt, um wahr zu sein“, murmelte Sothorn. „Warum ich? Was erwartet ihr von mir?“


  Janis schüttelte den Kopf. Seine Züge wurden weich.


  „Erstens: Es macht keinen von uns glücklich zu wissen, wie viele unserer Brüder und Schwestern einem frühen Tod entgegen gehen“, erklärte er. „Man wirft uns
  fort wie Abfall, wenn der Lotus unsere Körper angreift. Man lässt uns keine Wahl, keinem von uns. Dieses Schicksal erspart man anderen gerne, wenn man die Möglichkeit hat. Zum
  Zweiten will ich dir nichts vormachen. Die Bruderschaft gewinnt ihre Stärke aus den Fähigkeiten der einzelnen Mitglieder. Du bist ein guter Fang für uns. Wir wollten dich schon lange
  zu uns holen, aber wir hatten bisher niemanden in unseren Reihen, der dir gewachsen war.“


  Sothorn schnaubte, als er an den mittelmäßigen Kampfstil des Wargssolja dachte, schwieg aber fürs Erste und wartete auf weitere Erklärungen.


  Janis erhob sich und begann vor dem Tisch auf und ab zu schreiten.


  „Was erwarten wir von dir?“, wiederholte er laut. „Eigentlich ist das die falsche Frage. Die Frage ist, wo du deine Zukunft siehst. Was du dir von deinem Leben erhoffst. Wir
  werden dich zu nichts zwingen. Im Grunde hast du drei Möglichkeiten. Du kannst zu Stolan von Meerenburg ...“, Janis spuckte den Namen aus, als hätte er in ein Stück
  verdorbenes Fleisch gebissen, „... zurückkehren. Wir werden dich nicht aufhalten, dich nur erneut betäuben und vor den Toren von Balfere absetzen. Danach werden wir uns nie
  wiedersehen. Es sei denn, wir erhalten den Auftrag, dich zu töten.


  Die zweite Möglichkeit ist, dass du deinem Leben ein Ende setzt. Ich weiß nicht, wie es um dich steht; genau, wie ich nicht weiß, wie du es geschafft hast, so lange zu
  überleben. Aber wenn du sterben willst, können wir dir dabei helfen. Diesen Freundschaftsdienst würden wir dir erweisen.


  Die dritte Möglichkeit, und das, was wir uns wünschen, ist, dass du bei uns bleibst und Teil der Bruderschaft wirst. Wir versorgen dich, wir schützen dich. Wir nehmen dich auf und
  kümmern uns um dich.“


  „Einfach so?“, lachte Sothorn bellend auf. Das klang irreal in seinen Ohren.


  „Einfach so“, wiederholte Janis bestätigend.


  „Und wo ist der Haken an der Sache? Schön und gut, ihr braucht Leute, denn als Gruppe seid ihr stärker. Das Angebot klingt verführerisch. Aber wieso wimmelt es hier nicht
  vor verlorenen Assassinen, die sich euch anschließen wollen?“


  „Der Haken ist, dass wir dich nicht durchfüttern können“, gab der gealterte Meuchelmörder ohne Umschweife zu. „Wir können niemanden in unseren Reihen
  halten, der sich nicht unter Kontrolle hat und jeden zweiten Tag sein Gift braucht. Wir können niemanden gebrauchen, der ständig im Nebel steht und nicht Herr seiner Sinne und
  Entscheidungen ist. Du müsstest den Weg gehen, den wir alle gegangen sind und in Kauf nehmen, dass du unterwegs unter Umständen deinen Verstand verlierst. Dazu sind weniger Menschen
  bereit, als man denken würde.“


  Sothorn verzog zynisch das Gesicht: „Das ist alles?“


  „Nein, da wäre natürlich noch die Frage der Loyalität.“ Zum ersten Mal wurde Janis› Gesicht hart und ließ ahnen, dass er sehr brutal werden konnte.
  „Wer uns verrät, stirbt. Keine Diskussionen, keine Verhandlung, keine Gnade. Entweder du verschreibst dich uns mit jeder Faser deines Herzens oder du kannst nicht bei uns bleiben. Ich
  werde jeden töten, der meiner Familie schadet.“


  Fast war Sothorn erleichtert über den Ausbruch verbaler Gewalt. Der neue Tonfall war ihm vertrauter als die sanftmütigen Erklärungen zuvor.


  Im Stillen reduzierte er die Auswahl seiner Alternativen auf zwei. Er würde auf jeden Fall sterben, denn bei Stolan hatte er keine Zukunft mehr. Aber anscheinend wusste die Bruderschaft
  nicht, wie geschädigt sein Körper bereits war.


  „Was würde mich erwarten?“, fragte er vorsichtig. „Bezogen auf den Lotus, meine ich?“


  „Nicht mehr oder weniger als Flammen der Unterwelt“, erwiderte Janis und nahm wieder auf seinem Stuhl Platz. Eindringlich sah er Sothorn in die Augen: „Es ist eine schreckliche
  Quälerei. Und wir können dir nur helfen, indem wir dich vor dir selbst schützen. Mittlerweile handhaben wir es so, dass wir unsere Neuzugänge für 21 Tage ohne Lotus
  auskommen lassen. Es ist furchtbar, keine Frage. Aber durch diese gewalttätige Trennung wird der Körper gereinigt und verlangt danach deutlich weniger von der Droge. Aber glaube nicht,
  dass damit die ärgste Herausforderung gemeistert ist. Denn dann kommt die andere Seite des Lotus auf dich zu.“


  Sothorn wusste nicht, was mit der anderen Seite des Lotus gemeint war. Es interessierte ihn auch nicht. Allein bei dem Gedanken an einundzwanzig Tage ohne Zenjanischen Lotus krümmten sich
  seine Finger.


  Das war Irrsinn. Das konnte niemand überleben.


  „Wie viel brauchst du mittlerweile?“, fragte Janis direkt, schien zu spüren, an was Sothorn dachte. Vielleicht hatte er Gespräche wie dieses schon so oft geführt, dass
  er wusste, was in den Köpfen der Meuchelmörder vor sich ging.


  „Um gar keine Schmerzen mehr zu haben?“


  „Ja.“


  „Einen Becher alle drei Tage.“


  Janis nickte verständnisvoll: „Das ist viel, aber weniger, als Theasa und ich brauchten, als man uns in die Arena schickte. Wir standen bei einem Becher alle zwei Tage.“


  „Und jetzt?“, wollte Sothorn wissen. „Wie viel braucht ihr jetzt?“


  Bevor er auch nur in Erwägung zog, sich auf dieses Abenteuer einzulassen, musste er wissen, wie viel ihm die Mühen einbringen würden.


  „Eine halbe Schöpfkelle alle achtzehn oder zwanzig Tage. Wenn du dich aufs Rechnen verstehst, kannst du dir vorstellen, wie viel jeder einzelne Tag des Aushaltens unsere Silberbeutel
  entlastet“, antwortete Janis bereitwillig. „Und wir haben die Herrschaft über unsere Körper wiedererlangt. Sie wollen uns glauben machen, dass sich die Wirkung nicht umkehren
  lässt. Aber das stimmt nicht. Wenn der Hunger nach der Droge nachlässt, verschwindet die Taubheit aus Knochen und Geist.“


  Nachdenklich betrachtete Sothorn seinen Weinbecher, drehte ihn in den Händen. Er begriff, welche Tragweite das Angebot hatte, das man ihm unterbreitete.


  Er würde heilen. Heilen und sich unter Leuten aufhalten, die ihn annahmen. Seit Jahren empfand er keine Einsamkeit mehr, aber er erinnerte sich daran, als Jugendlicher unter der Isolation
  in seinem Kerker gelitten zu haben.


  Sie boten ihm ein neues Leben an, wenn auch kein rechtschaffenes. Eine Heimat, Menschen, auf die er sich verlassen durfte, Sicherheit, Schutz und Überleben.


  Alles, was sie im Austausch dafür verlangten, waren seine Loyalität und die Bereitschaft, sich gegen den Würgegriff des Lotus zu stellen.


  „Ich habe keine Wahl“, hörte er sich zugeben. „Wenn ich nach Balfere zurückkehre, werde ich unweigerlich sterben. Ich war unterwegs zu meinem letzten Auftrag, als der
  Wargssolja mich abfing.“


  „Das wussten wir nicht“, raunte Janis und wirkte aufrichtig betroffen. „Dann ist Geryim gerade rechtzeitig gekommen.“ Er stutzte, bevor er sich neugierig nach vorne
  beugte: „Darf ich dir eine Frage stellen?“


  Sothorn zuckte die Achseln.


  „Wie alt bist du? Und wie lange bist du ein Assassine? Man erzählt sich die wildesten Geschichten, aber die meisten erscheinen zu verrückt, um der Wahrheit zu
  entsprechen.“


  Ein schiefes Lächeln legte sich auf die Lippen des jüngeren Meuchelmörders: „Ich bin dreiundzwanzig. Glaube ich. Es müssten vierzehn Jahre sein, die ich bei Stolan
  verbracht habe.“


  „Also doch.“ Der Hüne war beeindruckt. „Ich würde zu gerne wissen, wie das möglich ist.“


  „Angeblich liegt es an meiner Herkunft“, erklärte Sothorn bereitwillig. „Ich stamme aus den Sümpfen von Herjos. Mein Volk ist zäh. Wir sind dafür bekannt,
  dass Krankheiten uns wenig anhaben können. Anscheinend dauert es bei uns auch länger, bis der Lotus Schaden anrichtet.“


  „Dann können wir nur hoffen, dass das auch bedeutet, dass du besonders gut davon loskommst.“


  Abwesend nickte Sothorn. Er war mit den Gedanken bereits woanders. Er stellte seinen Becher hart auf den Tisch, bevor er Janis ernst ansah:


  „Und all das konntet ihr mir nicht erklären, ohne mich zu jagen? Warum hat euer verrückter Wargssolja mich angegriffen und mir seinen Geier auf den Hals gejagt? Eine Einladung
  ohne Giftstachel hätte es auch getan.“


  Janis betrachtete ihn verwundert, bevor er in schallendes Gelächter ausbrach. Das Geräusch erschien Sothorn merkwürdig fremd. Zu heiter, zu gelöst, zu menschlich. Wann hat er
  selbst zum letzten Mal aus vollem Herzen gelacht?


  „Beantworte mir eine Frage“, grinste der Grauhaarige, als er sich halbwegs beruhigt hatte. „Was hättest du Geryim angetan, wenn er zu dir gekommen wäre und dir
  erzählt hätte, was ich dir gerade erklärt habe?“


  Sothorn antwortete nicht sofort, dachte gut nach. Dann musste er sich eingestehen, dass er eine sehr dumme Frage gestellt hatte: „Ich hätte ihm nicht geglaubt.“


  „Das ist harmlos ausgedrückt. Ich nehme an, du hättest ihn getötet und seine Leiche ins Meer geworfen“, feixte Janis zwischen Belustigung und Ernst. „Aber auf
  diese Weise überlebt die Bruderschaft nicht, Sothorn. Wir opfern unsere Mitglieder nicht oder spielen nicht über Gebühr mit ihrem Leben. Wir wollten, dass ihr beide heimkommt. Geryim
  ist übrigens nicht verrückt. Er ist nur ein stolzer Hund. Er wollte es unbedingt im Zweikampf versuchen. Als er einsehen musste, dass das Risiko zu groß ist, hat er dich aus der
  Ferne angegriffen.“


  Sie schwiegen, während sie langsam ihren Wein austranken. Sothorn hasste in diesem Augenblick die Taubheit in seinem Kopf, die es ihm schwer machte, klar zu denken.


  „Du musst dich nicht jetzt entscheiden“, sagte Janis schließlich. „Ich nehme an, du bist sehr erschöpft. Das Gift, das Geryim dir verabreicht hat, damit du
  während der Reise nicht aufwachst, braucht einige Tage, bis es den Körper vollständig verlassen hat.“


  „Das merke ich“, grummelte Sothorn und dachte wütend an den Wargssolja. Wenn sie Teil derselben Gemeinschaft sein sollten, musste die Schmach des hinterhältigen Angriffs
  ausgeglichen werden. Gute Absicht oder nicht.


  Janis erhob sich: „Komm, ich bringe dich zurück in dein Zimmer. Bis du eine Entscheidung gefällt hast, bist du unser Gast. Du kannst dich überall umsehen und mit jedem
  sprechen. Allerdings sind die Schlafzimmer der einzelnen Mitglieder tabu. Die meisten von uns waren sehr lang allein und hüten die Abgeschiedenheit ihrer eigenen vier Wände. Gerade, wenn
  sie sich in einer schwierigen Phase in Sachen Entzug befinden. Auch dein Zimmer wird niemand betreten, ohne um Einlass zu bitten.“


  Sothorn wurde schwindelig, als er aufstand. Auf unsicheren Beinen folgte er Janis, hörte ihm kaum zu, als er ihm im Flur erklärte, wo im Bau welche Räumlichkeiten zu finden
  waren.


  Er wollte fragen, warum sich die Bruderschaft ausgerechnet in einer verwunschenen Adelijar-Festung niedergelassen hatte, aber er war zu müde.


  Als sie seine Zimmertür erreichten, brannte Sothorn eine Frage auf der Zunge. Er bat stumm um Ehrlichkeit, als er wisperte: „Lohnt es sich? All die Mühen?“


  Janis lächelte vage: „Das kommt darauf an. Die Frage ist wie bei allen Dingen, wofür man kämpft, und was es einem wert ist.“


  „Und wofür kämpft ihr?“ Die Müdigkeit langer Jahre menschlicher Leere tropfte zäh wie Honig aus Sothorns Worten.


  „Um unsere Freiheit. Um unser Recht auf Selbstbestimmung.“


  „Und um euer Überleben“, mutmaßte Sothorn träge. Er war sich nicht sicher, ob er seinerseits bereit war, um das schiere Recht auf Existenz zu kämpfen. Sich zu
  foltern, sich selbst zu besiegen.


  „Nein, nicht überleben. Leben“, berichtigte Janis ihn und berührte ihn freundschaftlich am Arm. „Das ist ein Unterschied, und ich hoffe, du erlaubst uns, ihn dir zu
  zeigen.“


  



  Leben, überleben, sterben


  Sie hatten ihm seine Waffen zurückgegeben.


  Als Sothorn gegen Abend aus einem Schlaf voll bedrückender Träume erwachte, lagen sie gereinigt auf der Kommode; auf dem Tisch daneben seine Rüstung. Geflickt, eingefettet, die
  Armschienen mit frischen Lederbändern versehen.


  Hatte Janis nicht behauptet, die Räumlichkeiten des Einzelnen wären der Bruderschaft heilig? Dafür betraten die hilfreichen Geister der Adelijar-Festung ein wenig zu oft sein
  Zimmer, während er schlief.


  Aber er wollte sich nicht beschweren. Wieder hatte man seinen Eimer ausgeleert, auf dem Nachttisch neben ihm warteten Obst und Wasser, und sie hatten ihm seinen kostbarsten Besitz –
  seine Klingen – vertrauensvoll zurückgebracht. Sie mussten sich sehr sicher fühlen, wenn sie ihn bewaffneten.


  Konnten sie sich auch. Sothorn empfand keinerlei Groll auf die Bruderschaft. Nicht einmal, weil sie ihn gegen seinen Willen hergebracht hatten. Ihr Angebot war zu verlockend, um sich mit
  Kleinigkeiten aufzuhalten. Das, was sie ihm zu bieten hatten, war fürchterlich und gleichzeitig überwältigend.


  Sothorn zweifelte, ob er stark genug für ein solches Unterfangen war. Das vergangene Jahr hatte ihn seiner Willenskraft beraubt. Umso näher er der Nutzlosigkeit und damit dem Tod kam,
  umso leerer wurde sein Geist, umso farbloser seine Träume. Dass seine Existenz auf den Kopf gestellt wurde, dass man ihm einen Ausweg bot, überforderte ihn.


  Mit geschlossenen Augen vergrub er das Gesicht im Kissen und konzentrierte sich auf sein Körpergefühl. Keine Schmerzen, die Trägheit hatte nachgelassen. Keine Muskeln, die vor
  Kälte und Feuchtigkeit schmerzten. Nur das saubere Leinen auf seiner bloßen Haut und der Griff der ebenen Matratze, die seinen Rücken schonte.


  Sothorn kam sich kindisch vor, als er die Wolldecke über seinen Kopf zog und sich tiefer in das warme Nest drängte.


  Was empfand er? Erleichterung, Hoffnung, Angst?


  Wie so oft waren Sothorns Emotionen von den Empfindungen seines Körpers abgeschnitten. Er konnte nicht sagen, ob er sich freute oder gut fühlte. Er wagte nicht, sich der aufkeimenden
  Hoffnung hinzugeben.


  Zu viele Gefahren lauerten hinter den Worten der Bruderschaft. Zu viele Schlupfwinkel, zu viele süße Früchte, die einen ausgehungerten Mann in eine Falle locken konnten.


  Sein Körper aber wusste genau, was er empfand, rekelte sich in der Geborgenheit des Bettes und verlangte nach mehr. Mehr Behaglichkeit, mehr Schutz, mehr Nächte unter trockenen Decken,
  fern von Ungeziefer.


  Zu schön, um wahr zu sein. Und doch angeblich erreichbar. Was erwarteten sie von ihm für diesen Tropfen Freiheit? Dass er seiner Arbeit nachging. Sothorn wusste, dass er nie einen
  guten Hehler abgeben würde – Zahlen machten ihn nervös, große Summen Silber ebenso -, aber alles andere war nicht schlimmer oder besser als das, was er für Stolan
  von Meerenburg tat.


  Als seine Gedanken sich zu seinem Dienstherren schlichen, spürte Sothorn ein Kribbeln in seinen Beinen. Er hätte Janis fragen sollen, ob sie Vorkehrungen in dieser Richtung getroffen
  hatten und wie sie in der Vergangenheit mit den ehemaligen Besitzern der befreiten Assassinen umgegangen waren.


  Er kräuselte die Nase. Er dachte zu weit. Noch hatte Sothorn keine Entscheidung gefällt. Nur, dass er keine Wahl hatte. Sterben war die einzige Option neben einer Mitgliedschaft in der
  Bruderschaft.


  Leben oder überleben. Ein Unterschied, wie Janis behauptete.

  
  Sothorn konnte damit nichts anfangen, genau, wie er mit dem Wert der Selbstbestimmung nichts anfangen konnte, da er nie erfahren
  hatte, was es bedeutete, sein eigener Herr zu sein. Das Leben als Meuchelmörder, als Schatten am Rande der Gesellschaft, war ärmlich, voller Gefahren und gezeichnet von Blut und Tod. Noch
  wusste er nicht, welche Alternative die Bruderschaft ihm anbot.


  Es war an der Zeit, es herauszufinden.


  Sothorn war nicht verwundert, als er nach dem Aufstehen eine Schüssel Wasser neben der Tür vorfand. Man gab sich Mühe, ihn willkommen zu heißen. Ein fremdartiges
  Gebaren.


  Hastig wusch er sich und zog sich nach kurzem Zögern seine vertraute Lederbekleidung an. Die Klingen ließ er zurück, als er sein Zimmer verließ und sich in dem
  schlauchartigen Flur umsah. Unsicher, wohin er sich wenden sollte, entschied er, zuerst den Raum zu besuchen, in dem er am Vortag mit Janis gesprochen hatte. Die zahlreichen Sitzgelegenheiten rund
  um die Feuerstelle schienen zu einer Art Gemeinschaftsraum zu gehören.


  Er nahm sich Zeit, sich umzusehen, während er durch den Flur schlenderte. Niemand begegnete ihm, sodass er in Ruhe die Statuen betrachten konnte, die in den Ausbuchtungen zu finden waren.
  Die abgebildeten Kreaturen erinnerten ihn an kein Tier, dem er je begegnet war, aber sie erschienen ihm nicht bedrohlich; nur fremd. Fast wie die Bruderschaft selbst.


  Schuppen, Flügel, gespaltene Zungen, Hauer und Dornen. Fell, Hufe, Krallen, Klauen, fledermausartige Ohren und treue Hundeaugen. Unkalkulierbar, potenziell gefährlich, aber auf eine
  seltsame Weise schön.


  Als Sothorn die Türen zum Gemeinschaftsraum erreichte, stockte er angesichts der Vielfalt an Stimmen, die ihm durch das versteinerte Holz entgegen schallten. Er war es nicht gewohnt, sich
  mit Menschen zu umgeben. Ab und an hatte er auf seinen Reisen Tavernen besucht oder in Danais Schiff in einer ruhigen Ecke den Nachmittag verbracht. Weiter reichten seine sozialen Kontakte
  nicht.


  Die Vorstellung, einem Rudel fremder Menschen, nein, Meuchelmörder gegenüberzustehen, behagte ihm nicht. Doch es war vernünftig, sich seine Wegbegleiter anzusehen, bevor er eine
  Entscheidung fällte.


  Angespannt trat Sothorn die Tür auf und verschaffte sich dadurch ungewollt einen eindrucksvollen Auftritt, auf den er gern verzichtet hätte. Neun oder zehn Augenpaare richteten sich
  auf ihn; einige aufgeregt und neugierig, andere prüfend und kühl. Ein halbes Dutzend Erwachsener saß oder stand im Raum verteilt. Zwischen ihnen spielten Kinder auf dem Steinboden
  mit geschnitzten Holztieren.


  Das anhaltende Schweigen drohte Sothorn zu ersticken, als er mit einem knappen Nicken eintrat. Selbst die weichen Sohlen seiner Stiefel schienen in der Stille unangenehm viel Lärm zu
  machen.


  „Ah, guten Abend“, begrüßte ihn eine gurgelnde Stimme vom Feuer her. Theasa lächelte nicht. Ihre Züge wirkten wie ein gefrorener See; kalt und unnahbar. Ihre
  Worte passten weder zu ihrer Stimme noch zu ihrer Mimik: „Fühlst du dich besser?“


  „Ich denke schon“, antwortete er unstet.


  „Hungrig?“ Sie deutete auf ein Wildschwein, das mithilfe einer Kurbel langsam über den Flammen gedreht wurde.


  Angesichts des Dufts von gebratenem Fleisch und Fett lief Sothorn das Wasser im Mund zusammen. Er nickte.


  „Dauert noch eine Weile“, erklärte Theasa bereitwillig.


  Jemand näherte sich ihnen von hinten. Sothorn war dankbar, denn er wusste nicht, was er mit der verhärmten Meuchelmörderin besprechen sollte. Sollte er sie fragen, wie sie sich
  vom Zenjanischen Lotus gelöst hatte? Nein.


  Instinktiv wusste Sothorn, dass Janis der bessere Ansprechpartner für solche Fragen war.


  „Und? Brauchst du etwas oder willst du dich umsehen?“, fragte der grauhaarige Begründer der Bruderschaft, als er zu ihnen trat. Janis glitt dicht an Theasa heran, sodass sich
  ihre Schultern berührten. Sothorn war nicht sicher, was er davon halten sollte. Natürlicher Drang nach Nähe – unter Umständen waren sie ein Paar – oder
  eine Demonstration von Stärke?


  „Ich sehe mich um“, entgegnete Sothorn steif. „Allerdings ist es schwierig, sich zurechtzufinden, wenn man nicht weiß, welchen Türen man nicht zu nah kommen
  sollte.“


  Janis nickte verstehend: „Das ist leicht. Alle Türen auf dem Flur drüben solltest du in Ruhe lassen. Außer deiner eigenen selbstverständlich. Jeder andere Ort, den du
  von diesem Raum aus erreichst, steht dir offen.“


  „Dort drüben“, Theasa deutete zu einer Tür, die in den Schatten lag und kaum zu erkennen war, „geht es nach draußen. Aber denk daran ...“, sie
  lächelte gefährlich, „... du kannst uns nicht entkommen.“


  Dröhnend lachte Janis auf und stieß ihr in die Seite: „Spar dir deinen finsteren Humor. Er weiß Bescheid.“


  „Weiß ich?“, fragte Sothorn nach, der keineswegs wusste, was er von Theasas neuerlicher Warnung, nicht zu fliehen, halten sollte.


  „Anscheinend weiß er es nicht“, grinste sie und bekam dafür einen Schlag gegen die Schulter.


  Janis warf ihr einen amüsierten Blick zu, bevor er erklärte: „Ich sagte dir doch schon gestern, dass du unser Gast bist und kein Gefangener. Du kannst dich frei bewegen. Meine
  liebe Freundin hier ärgert die Neuankömmlinge nur gern. Hör nicht auf sie.“


  „Genau, sag ihm, dass er mich ignorieren soll.“ Nun war es an ihr, Janis einen Schlag zu versetzen, bevor sie sich wieder Sothorn zuwandte: „Er hat natürlich recht. Aber
  wandere nicht zu weit in die Berge. Die Hänge sind tückisch und ihre Bewohner ebenso. Und in der Festung selbst ... nun, wir bewohnen nur einen kleinen Teil. Also verlauf dich
  nicht.“


  Bevor Sothorn ihre Warnungen kommentieren konnte, gab es einen kleinen Tumult. Die drei Assassinen fuhren herum – Sothorn etwas schneller als Theasa und Janis -, stellten aber schnell
  fest, dass das Poltern und Kreischen lediglich auf zwei Kinder zurückzuführen war, die sich ineinander verbissen am Boden wälzten. Die vielleicht Sechsjährigen kämpften mit
  Fingernägeln, Zähnen und Fäusten und konnten nur mühsam voneinander getrennt werden.


  „Ein eigenartiger Ort, um Kinder großzuziehen“, raunte Sothorn gedankenverloren.


  „Vielleicht“, schnappte Theasa. Jeder Humor war aus ihren Worten verschwunden. „Die Meinungen mögen da auseinandergehen. Aber wir glauben, dass Kinder zu ihren Eltern
  gehören.“


  Die Art, wie sie jedes einzelne Wort scharf betonte und damit ihre stets am Rande des Versagens wankende Stimme belastete, verriet Sothorn viel über ihre Vergangenheit.


  Janis schwieg, beobachtete Theasa aus den Augenwinkeln, bevor er das Thema wechselte: „Versuche es mit der Tür hinter uns. Ich könnte mir vorstellen, dass dir der Ort
  gefällt, den du dahinter vorfinden wirst.“


  Es klang, als würde er gebeten zu gehen. Ohne ein weiteres Wort verabschiedete Sothorn sich. Er war dankbar für die Fluchtmöglichkeit, die Janis ihm geboten hatte. Während
  des Gesprächs hatte er sich nicht wohl in seiner Haut gefühlt. Er mochte Theasas starren Blick nicht.


  Aus Mangel an eigenen Ideen folgte Sothorn dem Ratschlag und verließ den Raum. Der aus Stein gehauene Torbogen, in dem eine schiefe Tür hing, war niedrig. Trotz seiner mittleren
  Körpermaße musste er sich ducken, um sie zu passieren. Als er die schmale Treppe betrat, machte sich ein beklemmendes Gefühl in seiner Brust breit, für das er im ersten
  Augenblick keine Ursache benennen konnte. Doch als er nach einigen Dutzend Stufen die Feuchtigkeit in sein Gesicht schlagen spürte, fühlte er sich mehr und mehr an die Katakomben unter
  dem Haus seines Meisters in Balfere erinnert. Bis zu diesem Zeitpunkt war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr er diesen Ort verabscheute.


  Ein grünlicher Lichtschein wies ihm den Weg, während er sich behutsam von Stufe zu Stufe tastete. Es wurde wärmer. Er war bereits tief in den Fels hinabgestiegen, als die Treppe
  einen Knick machte und den Blick auf eine gewaltige Kaverne eröffnete.


  Überwältigt hielt Sothorn inne. Ziellos irrten seine Augen umher, versuchten, die schiere Größe der Höhle zu erfassen, die sich um massive Felssäulen schmiegte.
  Das Rauschen von Wasser drang ihm in die Ohren, und innerhalb kürzester Zeit war sein Gesicht von feinen Tropfen benetzt. Phosphoreszierende Schwämme klammerten sich an die teils
  behauenen, teils natürlich entstandenen Felswände.


  Nur langsam gewöhnte Sothorn sich an das grüne Licht. Als seine Augen sich darauf eingestellt hatten, konnte er erkennen, woher das Wasser kam. Es rann in dichten Kaskaden aus
  zahlreichen Öffnungen im Felsen, sprang sprudelnd über das Gestein und sammelte sich in einer Vielzahl natürlicher Bassins.


  Es roch nach Schwefel, Vulkangestein und Algen.


  Angelockt durch den unleugbaren Zauber der Kaverne trat Sothorn zwischen die hohen Säulen. Er kniete sich vor ein Bassin und ließ die Hand ins Wasser gleiten. Warm und seidig, als
  wäre es mit Mineralien angereichert. Den Grund des Bassins konnte er nicht erkennen. Viel mehr erschien der unterirdische Teich wie ein schwarzes Auge, in dem sich ein unachtsamer Betrachter
  verlieren konnte.


  Interessiert folgte Sothorn dem Weg des Wassers vom Felsen bis hin zu den schmalen Kanälen, die in der gegenüberliegenden Wand verschwanden. Diese Abläufe waren ohne Zweifel
  künstlicher Natur. Zu klar war ihr Verlauf, zu glatt der Stein, der sie umgab.


  „Du bist ja immer noch hier“, stöhnte es durch das Halbdunkel und ließ Sothorn hochfahren. Zu seiner Überraschung erzeugte die grantige Stimme keinerlei Echo an den
  Wänden. Die einzelnen Worte wurden von den Schwämmen verschluckt.


  Innerlich schalt er sich einen Narren. Seit wann war er so unachtsam? Fühlte er sich in den Adelijar-Ruinen so sicher, dass er seiner Umgebung keine Beachtung mehr schenkte?


  Suchend schaute Sothorn sich um und entdeckte alsbald eine Gestalt, die an einem kleineren Teich lang ausgestreckt am Boden lag. Obwohl er wusste, um wen es sich handeln musste, trat er
  näher.


  Geryim ruhte ohne einen Faden Kleidung am Leib auf dem Bauch. Sein Kinn lag auf seine Hände gebettet, während er dem Neuankömmling finster entgegen sah.


  „Wo sollte ich sonst sein?“, gab Sothorn kampflustig zurück. „Du hast mich hergebracht.“


  „Das war nicht meine Entscheidung.“


  „Dein Problem, nicht meines.“


  Geryim richtete sich halb auf, sodass die Muskeln in seinem Rücken hervortraten und ein Gespinst silberner Narben schimmern ließen. Wieder dachte Sothorn bei sich, dass der Wargssolja
  zu groß für die Arbeit als Assassine war. Er war zwar nicht so kräftig wie Janis, aber hochgewachsen und damit bestimmt langsam.


  Andererseits brauchte es nicht viel Beweglichkeit, wenn man wusste, dass man jederzeit einen tierischen Freund zur Verstärkung rufen konnte.


  Geryim sprach sehr leise, als er erwiderte: „Das sehe ich anders. Wenn du bleibst, haben wir beide ein Problem.“


  Sothorn zog angesichts der unverhohlenen Aggression kühl eine Augenbraue hoch: „Ach ja? Und warum? Weil ich dein Vögelchen getroffen habe? Du kannst mir gerne glauben, dass es
  mir lieber wäre, wenn es dich erwischt hätte.“


  Unerwartet lachte Geryim bellend auf, bevor er geschmeidig auf die Füße kam: „Wenigstens in dieser Angelegenheit sind wir uns einig.“ Lautlos kam er auf Sothorn zu und
  blieb dicht vor ihm stehen, sodass dieser gezwungen war, zu ihm aufzusehen: „Wir brauchen in dieser Familie keine Helden.“


  „Helden?“, spottete Sothorn. Der Anblick der bernsteinfarbenen Augen über ihm machte ihn zu seinem Ärger nervös. Zu viel Tier, zu wenig Mensch. „Keiner hier ist
  ein Held. Nicht du, nicht ich und keiner von den anderen. Gib doch zu, dass es dir um etwas anderes geht. Darum, dass du mich trotz meiner schlechten Verfassung nicht besiegen konntest.“


  „Was für ein Unsinn. Ich hätte dich jederzeit besiegen können. Ich durfte dich nicht töten. Leider.“


  Das brachte Sothorn zum Lachen. Es machte ihm Spaß, den anderen Mann zu reizen: „Gestehe es dir ein. Du kannst es nicht mit mir aufnehmen. Sei ein Mann.“


  Er führte sich auf wie ein bockiges Kind, und er rechnete damit, geschlagen zu werden. Und er ertappte sich dabei, dass er diesen Gedanken nicht allzu unangenehm fand. Eine Schlägerei
  wäre im wahrsten Sinne des Wortes etwas Handfestes in einem Universum, das in diesen Tagen an Stabilität verloren hatte.


  Doch Geryim ballte lediglich die Fäuste, atmete schwer und wandte sich ruckartig von ihm ab. Bevor Sothorn sich versah, sprang der Wargssolja kopfüber in das Wasserbecken und tauchte
  kurze Zeit später schnaubend an der anderen Seite wieder auf. Anscheinend war ihr Gespräch beendet.


  Sothorns dunkle Seite lächelte.


  „Ignoriere unseren wütenden Wolf“, waberte es plötzlich durch die grünen Lichtschwaden. „Setz dich lieber zu uns. Geryim ist in diesen Tagen nicht zu
  ertragen.“


  Es war eine weibliche Stimme, kräftig und eindeutig belustigt. Sothorn folgte ihr vorsichtig und erreichte bald das größte Bassin der Höhle.


  Zwei Körper aalten sich im warmen Wasser und winkten ihm einladend zu. Er erkannte eine vollbusige Frau mit halblangen, dunklen Haaren und ein Wesen von zarter Gestalt, das er im ersten
  Moment keinem Geschlecht zuordnen konnte.


  Erst auf den zweiten Blick stellte er fest, dass es sich um einen blonden Jungen mit weichen Zügen und vollen, weiblich anmutenden Lippen handelte. Sothorn fürchtete fast, die beiden
  gestört zu haben, bis ihm auffiel, dass sie weit auseinander saßen.


  „Wir grüßen dich, Sothorn“, schnurrte die Frau und hielt kokett den Kopf schräg, während sie mit den Fingern über die Wasseroberfläche strich.
  „Möchtest du dich zu uns gesellen?“


  Er fragte nicht, woher sie seinen Namen kannte. Stattdessen schielte er in Richtung des Jungen, der ihn schweigend unter langen Wimpern beobachtete. Sein schmaler Oberkörper wirkte
  angespannt, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut.


  „Sicher?“, gab Sothorn zurück und nickte vielsagend in Richtung des Jungen.


  Sie lachte guttural auf: „Keine Sorge, unser Enes ist etwas schüchtern, aber das gibt sich mit der Zeit. Komm doch zu uns.“ Sie wölbte den Rücken und spielte mit ihren
  nassen Haaren. Erneut tätschelte sie das Wasser und schenkte Sothorn ein Lächeln: „Ich bin übrigens Ranaia.“


  „Ich grüße euch“, entgegnete er ohne große Begeisterung.


  Ihm war nicht nach Gesellschaft zumute. Schon gar nicht nach der einer Frau, die sich vor ihm streckte, damit er ihre Brüste auf dem Wasser schwimmen sehen konnte. Er erkannte in ihr eine
  geborene Verführerin. Ihre weiblichen Reize hatten keine Wirkung auf ihn. Sein Körper verlangte nicht nach Liebe, hatte er nie getan. Danai war die einzige Frau, mit der er zusammen
  gewesen war, und das lag eher an ihrer freundschaftlichen Verbindung als an ihrem runden Körper. Der Lotus duldete keine andere Geliebte.


  „Das Wasser ist warm und tut den Knochen gut“, lockte Ranaia, doch Sothorn schüttelte abwehrend den Kopf.


  Ohne weitere Erklärung oder auch nur den Versuch, eine Ausrede zu finden, zog er sich zurück.


  Die reichen Bürger Balferes hätten sein Verhalten zweifelsohne als unhöflich empfunden. Sothorn besaß kein Gespür für gesellschaftliches Miteinander. Entsprechend
  verwundert wäre er gewesen, wenn er sich umgesehen und die steile Falte auf Ranaias Stirn bemerkt hätte.


  Sein nächster Weg führte Sothorn ins Freie. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, als er sich durch das massive Portal schob. Aber er hatte nicht damit gerechnet, in den Ruinen einer
  Anlage zu stehen, die in einstiger Pracht und Umfang mit einem Tempel zu vergleichen war.


  Weiße Säulen lagen zerschmettert am Boden und ebneten seinen Wegen durch verwilderte Gärten und vorbei an Statuen, gegen die die Exemplare unten in den Fluren jämmerlich
  erschienen. Eingestürzte Gebäude und verfallene Brunnen sprachen von verlorener Baukunst und Liebe zum Stein. Ein Obelisk von der Größe eines ausgewachsenen Mannes lag Sothorn
  im Weg, als er über eine zerfallene Treppe auf die ehemalige Außenmauer der Anlage trat.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war atemberaubend. Die verlassene Festung lag an einem Steilhang zwischen dem offenen Meer und einer wilden Vulkanlandschaft. Unter ihm schäumte die Gischt
  gegen die Klippen des Fjords und erinnerte ihn an Balfere. Hinter ihm dagegen erhoben sich Baumriesen auf den Hängen der erloschenen Vulkane. Der Wald war dicht und lebendig; genährt von
  der Asche, die in vergangenen Jahrhunderten auf diesem Landstrich niedergegangen war. Ab der Baumgrenze streckte schwarzer Fels seine runzligen Falten in die Frühlingssonne und verlieh den
  Bergen ein Gesicht. Der Wind jagte heulend durch die Schluchten und über die verfallenden Mauern der einstigen Heimstatt der Adelijar.


  Es war eine unberührte Gegend, in die sich die Ruinen einfügten, als wären sie aus dem Knochen der Berge gewachsen. Sothorn schlang die Arme um sich, um sich vor dem
  beißenden Wind zu schützen, und hielt sein Gesicht in die Sonne. Die einzelnen Böen streichelten seine Haut. Er streckte sich ihnen entgegen wie ein Kind, das Trost bei der Mutter
  suchte.


  Er konnte sein Leid beenden. Am richtigen Ort und zur richtigen Zeit. Springen. Fliegen. Versinken. Sich demütig in die Arme des Todes werfen und darauf hoffen, dass er gnädiger mit
  ihm verfuhr als das Leben.


  Aber wollte er das? Sothorn wusste, dass er sich entscheiden musste. Zwischen dem Schritt nach vorne, der ihn in den Tod riss, oder dem ewigen Kampf gegen die Sucht.


  Bei Insa, ob es ihm gefiel oder nicht, er war neugierig. Neugierig, was Theasa und Janis ihm zu bieten hatten. Sie hatten ein Königreich der Schurken geschaffen und wollten, dass er ein
  Teil davon wurde.


  Warum nicht? Warum sollte er es nicht versuchen? Er hatte nichts zu verlieren außer seinem Verstand. Und der war benebelt vom Zenjanischen Lotus genauso wenig wert wie sein
  Körper.


  Er hatte Angst vor den Schmerzen. Schreckliche Angst. Aber andere hatten es vor ihm geschafft. Menschen, die schwächer schienen als er selbst.


  Geryim, der sich kaum beherrschen konnte. Theasa, die kalt wie eine Schlange war. Der hübsche Junge unten in der Kaverne – Enes war sein Name, wenn er sich recht erinnerte -, der
  kaum genug Willenskraft besaß, um ihm in die Augen zu sehen.


  Sothorn war stets stolz darauf gewesen, unter den Meuchelmördern etwas Besonderes zu sein. Man hatte in ihm einen Leitstern gesehen, an dem sich alle anderen Assassinen zu orientieren
  hatten.


  „Du fürchtest den Tod? Ich erzähle dir eine Geschichte von einem Assassinen an der Westküste, der seit mehr als zehn Jahren ...“


  Legende werden. Sothorn war bereits eine Legende und ein Mysterium obendrein. Der Mann, der dem Lotus trotzte. Vielleicht war es an der Zeit, für ein paar Jahre der Mann zu sein, der sein
  Leben genoss.


  Einen Versuch war es wert. Er gab nicht viel auf. Er gönnte sich nur etwas Zeit.


  Ja, er würde bleiben.


  Als Sothorn sich umdrehte und in den Bau der Bruderschaft zurückkehrte, lag in seinem Schritt eine ungewohnte Leichtigkeit.


  



  Die Schlacht dämmert am Horizont


  „Ich bin damit nicht einverstanden.“


  „Und ich bin nicht damit einverstanden, dass dein Vogel auf dem Küchentisch sitzt. Und mit deiner bockigen Art schon gar nicht“, fauchte Theasa gereizt und warf eine
  kümmerliche Kartoffel nach ihrem störrischen Gesprächspartner.


  Sie waren zu dritt in dem hohen Raum, den sie aufgrund des guten Rauchabzugs zu ihrer Küche auserkoren hatten. Ob die Adelijar das abseits gelegene Zimmer auf der ersten Ebene der Festung
  ähnlich genutzt hatten, vermochte niemand zu sagen. Die Alten hatten nur wenige Spuren hinterlassen.


  Janis zog ein Bein auf die Bank und sah kopfschüttelnd von seiner alten Freundin zu Geryim, der mit verbissener Miene am Tisch saß und den Verband an Syvs Flügel erneute. Die
  Augen des Adlers waren entzündet, und er hatte sich eine schiefe Körperhaltung angewöhnt, doch er wirkte deutlich agiler als in den Tagen nach ihrer Ankunft in der Festung.
  Gedankenverloren schob Janis dem beeindruckenden Tier einen Streifen Speck zu, das ihm dankbar aus der Hand fraß.


  „Beruhigt euch wieder“, beschwor er die Streitenden. „Theasa, reg dich nicht auf. Du weißt, dass wir viel verlangen. Es ist eine zermürbende Aufgabe. Keiner von uns
  sieht gern dabei zu.“


  „Ja, es ist ekelhaft. Und der Grund, warum wir es tun. Damit wir nie vergessen, wie sehr wir gelitten haben!“, rief sie und rammte den Dolch, mit dem sie die Kartoffeln schälte,
  in die Tischplatte.


  Janis legte den Kopf schief: „Glaubst du, dass du ausgerechnet mich an unsere Grundsätze erinnern musst?“


  „Ich habe den Kerl geholt. Und habe mich damit in größere Gefahr gebracht als jeder andere von euch. Der Mann ist selbst für mich gefährlich“, schaltete der
  Wargssolja sich bissig ein. Seine Hände, die nahezu zärtlich über das Gefieder des Adlers strichen, bildeten einen krassen Gegensatz zu seinen scharfen Worten. „Ich kann ihn
  nicht leiden. Er ist ein arroganter Bastard. Ich habe genug für ihn getan.“


  Theasa schnaubte: „Du kannst niemanden leiden, wenn dir die Knochen wehtun und du Lotus brauchst. Das ist kein Argument.“


  Seufzend warf Janis seiner Weggefährtin einen Blick zu, bat sie stumm, sich zurückzuhalten. Ob sie nun recht hatte oder nicht, es brachte sie nicht voran, wenn sie zu viel Druck
  ausübte und Geryim reizte.


  Theasa zuckte fast unmerklich die Achseln.


  Nachdenklich kratzte Janis sich am Bart, während er beobachtete, wie Geryim Syvs Flügel spreizte und ihm dabei in seiner gutturalen Muttersprache beruhigend zuflüsterte.


  „Du kennst die Regeln, Geryim“, sagte er besänftigend. „Jeder von uns befreit einen Assassinen und bringt ihn her. Wenn derjenige sich entscheidet zu bleiben, steht er ihm
  während des Entzugs bei. Nicht nur, damit es nicht immer dieselben Leute sind, die diesen Albtraum miterleben, sondern auch, damit du nie vergisst, wie schwer es ist, sich vom Zenjanischen
  Lotus zu lösen.“


  „Das vergesse ich auch ohne Erinnerung nicht.“ Geryims gelbe Augen wurden trüb, als ungewollt sein eigener Entzug in ihm wachgerufen wurde.


  „Es gehört dazu. Du warst auch dankbar, dass Uda für dich da war, als es dir schlecht ging.“


  Die Männer tauschten einen dunklen Blick miteinander aus, Theasa sah zu Boden.


  Der Verlust von Uda schmerzte die Bruderschaft tief. Die Assassinin aus der Gosse von Auralis hatte nach dem Entzug ein herzliches Gemüt entwickelt, mit dem sie ihre Gefährten aus
  tiefster Trübsal zu retten wusste. Dass in ihr eine Dunkelheit vorherrschte, die nie Licht sah, hatte keiner von ihnen ahnen können. Es war ein wenig finsterer in der Festung, seitdem sie
  tot war.


  Abgesehen von der Lücke, die Uda in ihren Reihen hinterließ, fiel es den Assassinen schwer, sich mit ihrer neuen Sterblichkeit abzufinden. Mit einer Sterblichkeit, die plötzlich
  Angst nach sich zog.


  „War ich“, gab Geryim zu. „Aber Uda war eben ... Uda. Und Sothorn könnte ich an die Gurgel gehen. Ihr hättet erleben sollen, wie hochmütig er mir entgegen
  getreten ist. Keine Spur von Respekt. Er hat gelacht.“


  „Du warst nicht anders“, erinnerte Janis ihn mit einem schiefen Grinsen. „Und natürlich ärgert es dich, dass er dich betrunken und am Ende seiner Kräfte besiegt
  hat.“


  „Er hat mich nicht besiegt. Er ist geflohen!“


  „Wie dem auch sei: Sothorn kann sich Hochmut leisten. Er ist der fähigste Assassine in ganz Sunda. Aber du weißt selbst, dass er im Augenblick noch einer Waffe in der Scheide
  gleicht. Keiner von uns weiß, was für ein Mensch er unter dem Nebel ist.“


  „Die Überzeugungsarbeit kannst du dir sparen“, mischte Theasa sich gereizt ein. Sie sprang auf und hantierte an einem nahen Arbeitstisch, bevor sie mit einem zur Hälfte
  gefüllten Becher in der Hand zurückkehrte. „Trink. Danach bist du hoffentlich einsichtiger.“


  Ihre Finger berührten sich, als Geryim gierig nach dem Becher griff und ihn bis zur Neige leerte. Er bekam die Droge sechs Stunden zu früh, aber das ließ sich verschmerzen,
  solange es eine Ausnahme blieb.


  Janis wartete, bis der verbissene Zug um den Mund des Wargssolja verschwand. Syv stieß einen leisen Schrei aus und ließ sich unter dem Flügel streicheln, während Geryim mit
  geschlossenen Augen dasaß und darauf wartete, dass die Schmerzen nachließen. Nach einer Weile streckte er sich brummend und bewegte prüfend die Schultern.


  „Besser?“, fragte Janis, obwohl er die Antwort kannte.


  Man gewöhnte sich nur schwer an die Quälerei, die mit dem beständigen Dehnen des Zeitraums zwischen den einzelnen Gaben des verfluchten Gifts einherging.


  Theasa und er selbst konnten mittlerweile zwei Wochen ohne einen Tropfen Lotus auskommen und begannen sich erst am siebzehnten oder achtzehnten Tag danach zu sehnen. Geryim dagegen stand noch am
  Anfang, brauchte das Gift alle zehn Tage und litt. Die Zeit der Erholung war zu kurz.


  „Ich kann ihn immer noch nicht leiden“, verkündete Geryim, zwinkerte Janis jedoch fast unmerklich zu.


  „Aber?“, hakte der weise Vater der Bruderschaft nach.


  Behutsam legte sein Gegenüber einen frischen Verband um Syvs Flügel und band ihn eng an den Körper, damit der Knochen im richtigen Winkel zusammenwuchs.


  Er sah erst auf, als er mit seiner Arbeit zufrieden war: „Ich werde es tun. Nicht, weil es gut für mich oder gar für ihn ist, sondern weil ich nicht möchte, dass einer von
  euch es tun muss.“


  Theasa lachte gurgelnd und nahm Geryims Becher. Sie hielt ihn weit von sich, als hätte sie Angst, der Verlockung nachzugeben und daran zu lecken: „Wie auch immer. Gib ihm eine Chance,
  Kleiner. Er ist einer von den Guten. Wenn ich überlege, was andere Neuankömmlinge für Ärger gemacht haben, als sie nach der Betäubung aufwachten ...“


  Janis und Theasa lachten, und Geryim wurde ungewohnt klein auf seinem Platz.


  Der grauhaarige Veteran dachte im Stillen, dass Theasas Methoden manchmal wirksamer waren als seine eigenen. Geryim Verstand einzutrichtern, solange er Schmerzen hatte, war praktisch
  unmöglich. Es war gut, dass er die Verantwortung für die Bruderschaft nicht allein tragen musste.


  * * *


  Sie hatten ihm ein kräftiges Mahl kredenzt, ihm geraten, trotz Nervosität gut zu essen und viel zu trinken. Anschließend hatte er Hemd und Hose angezogen, die sie ihm gebracht
  hatten. Kleidung ohne Bänder, ohne Schnürung und aus einem groben Jute-Stoff gewebt, der sich schlecht zerreißen ließ. Er bekam keine Stiefel.


  Den Abschluss der Vorbereitungen bildete ein letzter Becher Zenjanischer Lotus, bevor er für einundzwanzig Tage ohne auskommen musste.


  Benebelt und aufgeregt zugleich saß Sothorn auf der Bettkante und wartete. Sie hatten ihm erklärt, dass er nicht in seinem Zimmer bleiben durfte. Aus welchem Grund hatte er nicht
  verstanden, und sie hatten es ihm nicht erklärt.


  Es war schwierig, Angst zu haben, während der Lotus seine Sinne streichelte und ihm vorgaukelte, dass er ausnahmslos alles schaffen konnte. Spätestens morgen würde es anders
  aussehen.


  Einundzwanzig Tage. Undenkbar. Und doch, der Befreiungsschlag war verlockend.


  Sothorn war neugierig, was ihn erwartete. Bisher hatte er nur wenige Facetten des Lebens in der Bruderschaft kennengelernt, aber der nahezu familiäre Umgang hatte ihn bewegt und an bessere
  Zeiten erinnert.


  An ein Leben im grünen Licht der Sümpfe, an das niemals nachlassende Zischeln der Schlangen und Surren der Insekten, an den Gesang der Vögel und das vertraute Glucksen der
  Moorlöcher. An die vielfältigen Gerüche, die sich unter dem Moder verbargen. Kräuter, Gräser, die Triebe junger Bäume. Würden sie ihm erlauben, heimzukehren? Um
  herauszufinden, ob seine Eltern noch am Leben waren? Vielleicht, wenn es einen Auftrag gab, der sie nach Auralis führte.


  Jahrelang hatte Sothorn keinen Gedanken daran verschwendet, seine Familie zu suchen. Er hatte an sie gedacht, aber stets in der Gewissheit, sie nie wiederzusehen. Damit sie nie erfahren mussten,
  was aus ihm geworden war.


  Als Teil der Bruderschaft blieb er ein Assassine, aber er hoffte, nebenbei zum ersten Mal ein Mann sein zu dürfen.


  Was immer das bedeutete.


  Es klopfte. Sothorn straffte die Schultern und erhob sich. Ein letztes Mal sah er sich um, verabschiedete sich von seinem Bett, dass er in den wenigen Tagen in der Festung geradezu lieb gewonnen
  hatte.


  Dann öffnete er die Tür und trat nach draußen. Janis erwartete ihn mit einem aufmunternden Lächeln. Theasa fletschte die Zähne, was dasselbe zu sein schien.


  „Bist du bereit?“, fragte sie Sothorn.


  Instinktiv schüttelte er den Kopf: „Nein.“


  „Niemand ist je dafür bereit“, nickte Janis verständnisvoll.


  Sie flankierten ihn und führten ihn in den Flur. Es war gespenstisch still in der Festung, als sie ihn über verschlungene Pfade auf eine tiefere Ebene der Anlage brachten. Dort war es
  deutlich wärmer – Sothorn vermutete, dass weit unter ihnen heißes Wasser durch den Fels schäumte –, und Staub und Spinnweben bevölkerten
  Türbögen und Wände. Ein Rascheln am Rand seiner Wahrnehmung ließ vermuten, dass sie nicht die Einzigen waren, die diesen Teil der Festung für sich in Anspruch nahmen.


  Niemand sprach. Seine Begleiter schienen ebenso angespannt wie er selbst, und das tat gut. Es war eine Form von stummer Unterstützung. Sie wussten, was sie ihm zumuteten und respektierten
  seinen Schritt.


  Als sie um eine Ecke bogen, verharrte Sothorn überrascht. Vor ihm öffnete sich ein grob behauener Tunnel, an dessen Ende eine steinerne Tür offen stand und auf ihn wartete.
  Entlang der Wände, einen zweiten, menschlichen Tunnel bildend, stand die Bruderschaft Spalier.


  Er wusste nicht, ob es alle waren. Aber es waren viele. Männer, Frauen und selbst die Kinder, die er im Gemeinschaftsraum gesehen hatte. Insgesamt waren es über zwanzig Personen, die
  ihm entgegen sahen.


  Einige wenige Gesichter erkannte er. Ranaia, die Nixe, die versucht hatte, ihn in der Grotte ins Wasser zu locken, kniete neben einem blonden Mädchen, das kaum alt genug war, um auf seinen
  wackeligen Beinchen zu stehen. Sie nickte ihm mit erhobenem Kinn zu, als wolle sie ihn anfeuern.


  Sothorn sah Enes wieder, der ihm mit einer Mischung aus Scheu und Mitgefühl entgegen lächelte.


  Geryim war nicht unter ihnen.


  „Sie sind hier, um dir Glück zu wünschen“, flüsterte Theasa ihm ins Ohr.


  Er ruckte mit dem Kopf, obwohl der Menschenauflauf ihm das Gefühl gab, auf dem Weg zu seiner Hinrichtung zu sein.


  Der Vergleich war nicht falsch. Wenn er durch diese Tür trat, würde Sothorn sterben. Allerdings mit der Option, dass ein neues Leben begann, was man nach einer Begegnung mit Henker und
  Strick nicht von sich behaupten konnte.


  Sothorn stieß hart den Atem durch die Nase aus und ging vorwärts. Sie berührten ihn. Fremde Hände, die sich auf seine Schultern und Oberarme legten. Ihn klopften wie ein
  Pferd. Kurz nach seiner Hand griffen und seine Finger drückten.


  Anfangs waren ihm ihr stummer Beistand unangenehm, doch als er das Ende der Reihe erreichte, kribbelte es in seinem Rücken, und er fühlte sich stärker.


  Die Zelle, in die sie ihn führten, konnte ihn nicht schrecken. Im Gegensatz zu der groben, aber freundlichen Einrichtung seines Zimmers auf der oberen Ebene handelte es sich um einen leeren
  Raum. Jemand hatte mit viel Gewalt und wenig Geschick das Fenster vergittert. An der rechten Wand lag ein Haufen duftendes Stroh, daneben zwei gefaltete Decken. Es gab keine Möbel, keinen
  Schmuck an den Wänden, keine Verstrebungen unter der Decke, keine Lebensmittel, die auf ihn warteten. Entsprechend schnell fiel Sothorn das runde Loch unter dem Fenster ins Auge. Es war nicht
  groß genug, um hindurchzufallen, aber doch auffällig; zumal man den kahlen Berghang darunter sehen konnte, wenn man einen Blick hineinwarf.


  Janis räusperte sich, um seine Aufmerksamkeit zu erhaschen: „Es sieht aus wie eine Gefängniszelle.“


  „Ich bin Schlimmeres gewohnt“, beeilte Sothorn sich zu sagen.


  „Das mag sein, aber du solltest wissen, warum wir dich hier einquartieren. Niemand von uns kann dich Tag und Nacht vor dir selbst schützen. Wir können dir nichts in die Hand
  geben, mit dem du dich verletzten könntest. Wir kommen jeden Tag zu dir und bringen dir dein Essen. Aber wir können kein Geschirr in diesem Raum lassen; nicht einmal einen Krug mit
  Wasser. Und auch keinen Eimer für deine Notdurft.“


  Schaudernd nickte Sothorn. Er konnte von Glück sprechen, dass sie daran gedacht hatten, ein Loch in den Fels zu schlagen. Alles andere wäre nach wenigen Tagen unappetitlich
  geworden.


  „Leider können wir dir auch nichts zur Zerstreuung anbieten. Alles, wirklich alles, kann zur Waffe werden. Du glaubst nicht, was unsere Kandidaten schon alles getan haben, um sich zu
  töten oder zu betäuben“, fügte Theasa hinzu. „Aber glaub mir, nach den ersten zwei oder drei Tagen hast du ohnehin andere Sorgen als die Langeweile.“


  Es klang brutal, aber Sothorn wusste, dass sie recht hatte. Ein Albtraum erwartete ihn. Und es half ihm nicht, wenn sie ihn schonten, indem sie ihn in dem Gefühl ließen, der Entzug
  wäre leicht.


  „Wir lassen dich nicht allein. Wir kommen dich besuchen und tun alles, um es dir leichter zu machen. Und einer von uns wird dir besonders zur Seite stehen. Das ist unsere eigene, kleine
  Tradition.“ Janis hob die Stimme: „Geryim, kommst du bitte herein?“


  Ungläubig fuhr Sothorn auf dem Absatz herum, als der Wargssolja mit ekelhafter Gelassenheit im Türrahmen auftauchte: „Was ... er?“


  „Ja, ich. Glaube mir, mich hat auch niemand gefragt, ob ich von der Idee begeistert bin“, gab Geryim zurück und tätschelte das Gefieder seines Blauschwanzadlers, der bequem
  auf seiner Schulter hockte.


  Ungehalten knirschte Sothorn mit den Zähnen. Was dachten Theasa und Janis sich dabei, ihm ausgerechnet den Mann zur Seite zu stellen, der keinen Hehl aus seiner Abneigung zu ihm machte?
  Einen Mann, dem er nicht verziehen hatte, dass er ihn aus dem Hinterhalt angriff.


  „Was, wenn ich ihn nicht hier haben will?“, fragte er heiser. Der Gedanke, dass Geryim in seiner Nähe war, wenn er sich unter Krämpfen am Boden wand, war
  beschämend.


  „Dann müssen wir dir sagen, dass dies einer der wenigen Punkte ist, in dem wir dir keine Wahl lassen“, sagte Janis fest. „Du wirst ihn brauchen. Und für euch beide
  ist es gut, wenn ihr euch aneinander gewöhnt. Ihr seid jetzt Brüder.“


  Ja, aber auch seine Geschwister muss man nicht gern haben, dachte Sothorn, während er sich bemühte, das aufkeimende Gefühl von Hilflosigkeit zu verdrängen.


  Sie hatten die Entscheidung über seinen vernebelten Kopf gefällt, und er musste dafür büßen. So, wie er Geryim bisher erlebt hatte, musste er froh sein, wenn er ihm das
  Leben nicht noch schwerer machte.


  Sothorn konnte diese Angelegenheit alleine durchstehen. Ob er das wollte, war eine andere Frage. Aber er wollte nicht, dass ihn jemand vor Schmerzen schreien sah, der ihn verabscheute.


  „Wird er die ganze Zeit über hier sein?“, fragte er kühl.


  „Nein, werde ich nicht. Und du darfst mich ruhig direkt ansprechen.“


  Sothorn verzog das Gesicht zu einer Grimasse und blickte den Wargssolja an: „Welch Ehre. Feigling.“


  „Bastard.“


  „Narren, alle beide“, verdrehte Theasa die Augen und zog an Janis‘ Ärmel. „Wir verabschieden uns. Bringt euch nicht um.“


  Der Grauhaarige wandte sich Sothorn noch einmal zu: „Wir sind immer da. Auch, wenn es dir nicht so vorkommt. Alles, was wir tun, tun wir, damit es dir hinterher besser geht. Versuche das
  nicht zu vergessen. Viel Glück und mögen die Götter ihre schützende Hand über dich halten.“


  Die Tür fiel zu, und sie waren allein. Nachdenklich lauschte Sothorn dem Scharren der Riegel, die in ihre Aufhängungen geschoben wurden. Sperrte man sie ein?


  „Einer von uns hält auf dem Flur Wache. Für den Notfall und damit ich ein- und ausgehen kann“, beantwortete Geryim die nicht gestellte Frage.


  Sothorn drehte sich zu ihm und schloss unruhig die Finger zur Faust, öffnete sie, schloss von Neuem. Nicht wissend, wie er mit seinem unwilligen Leidensgenossen umgehen sollte, glitt sein
  Blick an dem tätowierten Gesicht und den bohrenden Augen ab.


  Für einen Moment fragte er sich, ob er den Entzug unter diesen Umständen wollte. Einen Wimpernschlag lang sehnte er sich nach der Fäulnis in Stolans Keller; nach den vertrauten
  Geräuschen und dem Gefühl, dass seine Haut sich unter der Berührung der klammen Decken wand.


  Nicht wissend, wie er mit den Bedingungen seines Exils umgehen sollte, strebte er auf den Strohhaufen zu und schob ihn mit den Füßen zurecht, bevor er sich setzte. Der Untergrund war
  weich, und er würde gut darauf schlafen können.


  Geryim nahm seinerseits Platz, wenn auch an der gegenüberliegenden Wand. Er öffnete leicht die Beine, sodass Syv einen Platz dazwischen fand. Der Adler schwankte und wandte aufgeregt
  den Kopf, um seine Umgebung zu erfassen.


  Sie schwiegen.


  Sothorn spielte mit dem Stroh, flocht gelangweilt zerbrechliche Gewebe, die zerfielen, sobald er sie auf den Steinboden legte. Er spürte den Blick des Wargssolja auf sich lasten und fragte
  sich, warum sie ausgerechnet ihn ausgesucht hatten. Es war offensichtlich, dass Geryim ihn nicht leiden konnte.


  Allerdings musste Sothorn zugeben, dass er mittlerweile verstand, warum Geryim ihn aus der Entfernung angegriffen hatte. Der Wargssolja durfte ihn nicht töten und musste damit auf seine
  geschicktesten Angriffe verzichten. Dennoch: Wenn er es richtig angefangen hätte, hätte er Sothorn von Mann zu Mann besiegt.


  Um Geryim nicht ansehen zu müssen, konzentrierte Sothorn sich auf den Adler. Mit seinem weißen Verband und dem torkelnden Gang sah Syv traurig aus. Ein Adler gehörte in die
  Weiten des Himmels, sollte im Sturzflug auf seine Beute zujagen und nicht verloren am Boden hocken, seiner Fähigkeit beraubt, sich in seinem Element zu bewegen.


  „Wird er je wieder fliegen können?“, fragte Sothorn, als ihn das Schweigen zu ersticken drohte.


  Augenscheinlich überrascht sah Geryim auf. Er runzelte die Stirn: „Warum fragst du?“


  „Weil es mich interessiert?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Geryim barsch zurück. „Ich kann es nur hoffen.“


  „Für ihn oder für mich?“


  Darauf bekam er keine Antwort.


  Syv hob stolz den Kopf. Das Spiel der bläulich schimmernden Federn an seinem Hals zeugte von Schönheit und Eleganz.


  Sothorn empfand Mitleid mit dem Tier. Er griff sich an den Oberarm, spürte die Kerben der eingebrannten Halbmonde. Seltsamerweise ging ihm die Verletzung des Vogels näher als der Tod,
  den er seinen oftmals unschuldigen Opfern gebracht hatte. Vielleicht lag es daran, dass er sie nach getaner Arbeit verlassen hatte.


  Syv aber saß vor ihm, hüpfte unbeholfen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und stellte ein lebendes Mahnmal für Sothorns Angriff dar.


  Als spüre der Adler die Aufmerksamkeit, die ihm entgegen gebracht wurde, löste er sich aus dem schützenden Wall von Geryims Beinen. Er schlug mit seinem gesunden Flügel,
  breitete ihn aus und schien verwundert, als die verbundene Schwinge nicht folgte.


  Ungeschickt hüpfte er einige Schritte weit und beäugte Sothorns aus klugen, runden Vogelaugen. Vielleicht langweilte Syv sich ebenso wie die Männer, denn nach und nach erkundete
  er den Raum.


  Auf seiner Wanderung näherte Syv sich langsam Sothorn. Mal ein Schritt vorwärts, mal zwei, danach einer zurück. Das aufgeschüttete Stroh schien sein Interesse zu
  wecken – vielleicht auch der fremde Mensch, der darauf saß. In seinem Gebaren erinnerte er in diesem Augenblick eher an einen scheuen Hund als an einen Raubvogel.


  Fasziniert ließ Sothorn es zu, der Syv sich ihm näherte, den scharfen Schnabel nach seinem Zeigefinger reckte und vorsichtig hineinhackte. Nicht, um zu verletzen, sondern um zu
  prüfen, wie der fremde Menschling sich anfühlte. Er knabberte an seiner Fingerkuppe und ließ dabei die winzige Zunge sehen, die sich hinter dem Wall aus Horn verbarg.


  „Syv, komm zurück“, grollte Geryim, der sich aufgesetzt hatte und das Schauspiel mit leerer Miene beobachtete.


  Doch der Adler drehte ihm lediglich kurz den Kopf zu, um den nächsten Finger Sothorns zu erkunden. Es war ein eigenartiges Gefühl. An der Grenze zum Schmerz, aber gut auszuhalten.


  „Gehorcht dir nicht, dein gefiederter Freund, hm?“


  Sothorn konnte sich das Sticheln nicht verbeißen. Bestimmt kochte Geryim innerlich, weil der Adler, dessen Verletzung er so übel nahm, ihn neugierig in Augenschein nahm. Es schadete
  nicht, ihn zu provozieren. Geryim ließ schließlich auch keine Gelegenheit aus.


  Zu seiner großen Verwunderung schüttelte der Wargssolja den Kopf. Er musterte Sothorn aus zusammengekniffenen Augen, bevor er sagte: „Du weißt nichts über mich oder
  mein Volk. Denn ja, Syv ist mein Freund. Nicht mein Diener. Er folgt meiner Führung auf der Jagd, aber er hat einen eigenen Willen und weiß, was er tut.“


  „Jetzt auch?“


  Sothorn konnte sich nicht bezähmen. Wenn sie ihm ausgerechnet Geryim zur Seite stellten, wollte er ihn wenigstens aufziehen dürfen. Warum immer er solche Freude daran hatte, es war
  eine Abwechslung.


  „Keine Ahnung, vielleicht hat ihn dein Dolch am Kopf getroffen. Das würde einiges erklären“, schoss Geryim zurück.


  Sothorn lachte auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Adler, sah nicht das nachdenkliche Flackern in den Augen seines Mitgefangenen.


  Geryim rief nicht erneut nach Syv, sondern ließ es zu, dass der Adler das neue Mitglied der Bruderschaft kennenlernte. Ausgiebig umkreiste er den Neuling, bevor er sich neben ihm im Stroh
  niederließ.


  Gönnerhaft gestattete er es Sothorn, ihm über das Gefieder zu streichen, bevor es für Geryim und Syv an der Zeit war zu gehen.


  Als es dunkel wurde, wünschte Sothorn sich, er hätte einen Dolch, um eine Markierung in den Fels zu kratzen. Den ersten Tag hatte er überstanden. Zwanzig sollten folgen.


  



  Gespalten


  Nach der ersten Nacht hatte Sothorn zwei Probleme.


  Zum einen klebte seine Zunge am Gaumen und zum anderen langweilte er sich. Er hatte eine Ahnung, dass er sich in den folgenden Wochen in diese frühe Phase des Entzugs zurücksehnen
  würde. Langeweile ließ sich besser ertragen als bohrende Schmerzen. Doch diese Gewissheit ließ die Zeit nicht schneller verfliegen.


  Durstig leckte er sich über die Lippen. Kein Krug, kein Teller durfte im Raum bleiben. Sie hatten es ihm gesagt, aber er hatte es nur am Rande registriert.


  Er verzog das Gesicht. Er konnte nur hoffen, dass sie gut auf ihn achtgaben und es ehrlich mit ihm meinten. Es wäre ihnen ein Leichtes, ihn in diesem Kerker verdursten zu lassen.
  Letztendlich wusste er nicht, was er von der Bruderschaft zu erwarten hatte. Vielleicht war er Teil eines Spiels, dessen Regeln er nicht kannte.


  Mit überschlagenen Beinen saß er im Stroh und strich prüfend über seine Arme. Unterhalb des rechten Handgelenks, entlang des Unterarms bis hoch zum Ellenbogen war die Haut
  taub. Sein Daumen hing wie ein Fremdkörper an seiner Hand. Leblos. In diesem Zustand hätte man ihn aus dem Gelenk drehen können, ohne dass Sothorn Schmerzen empfand.


  Im Verlauf des vergangenen Jahres hatte er sich damit abgefunden. Mit dem körperlichen Verfall, dem Verlust der Kontrolle über seine Gliedmaßen. Mit seinem bevorstehenden Tod. Er
  hatte innerlich abgeschlossen.


  Entsprechend war es nicht leicht, in aller Konsequenz zu realisieren, dass sein Schicksal eine Wendung genommen hatte. Er befand sich mitten in der Veränderung und wurde das Gefühl
  nicht los, dass er nicht bereit war.


  Ständig musste er sich bewusst daran erinnern, dass ihn ein neues Leben erwartete. Selbstbestimmung bis zu einem gewissen Punkt. Eine Existenz jenseits der Kellerräume seines Herrn.
  Ohne die Klaue des Zenjanischen Lotus um seinen Geist.


  Gerade letzteres war unvorstellbar. Sothorn kam der Gedanke, dass er gar nicht wusste, wer er ohne die Droge war.


  Welche Pfade würden sich ihm eröffnen? Welche Pflichten, welche Privilegien?


  Janis behauptete, es wäre mehr als ein Überleben. Aber wie Sothorn sich seine Zukunft vorzustellen hatte, wusste er nicht.


  Er träumte nicht mehr. Dafür war er als Kind zu oft enttäuscht worden. Aber es gab Kleinigkeiten, die er sich erhoffte. Bescheidene Dinge. Ein trockenes Bett, ein Zuhause, ein
  voller Magen und ab und an die Gesellschaft anderer Menschen waren Teil davon.


  Darüber hinaus war und blieb er ein Assassine, der Aufträge erfüllte und eines Tages auf einen unüberwindbaren Gegner treffen würde.


  Sein Tod war nicht aufgehoben, nur auf einen unbekannten Zeitpunkt verschoben worden.


  Sothorn hob den Kopf. Er hörte Geräusche vor der Tür; leise Stimmen, die miteinander lachten. Melodiös und rau zugleich.


  Kurz darauf schob Geryim sich mit einem Tablett in den Raum. Er nickte Sothorn knapp zu und reichte ihm seine Mitbringsel.


  Warmer Eintopf, frisches Brot und Wasser. Endlich.


  Gierig griff Sothorn nach dem tönernen Krug und trank ihn zur Hälfte leer, während Geryim sich an seinem angestammten Platz an der Wand niederließ und schweigend die Beine
  ausstreckte.


  Sie tauschten einen Blick miteinander aus, der Sothorn fast bereuen ließ, sich eine Abwechslung von seiner Langeweile gewünscht zu haben. Die Raubvogelaugen Geryims hatten etwas
  Lauerndes an sich, das ihn unbewusst die Muskeln anspannen ließ. Die Mauern schienen enger beieinanderzustehen, seitdem Geryim im Raum war.


  Es war Sothorn unmöglich, sich in der Gegenwart des Wargssolja zu entspannen. Es widersprach all seinen Instinkten, sich vor einem potenziellen Feind ins Stroh zu werfen und die Augen zu
  schließen.


  Aber richtig, sie waren keine Feinde. Sie waren Brüder. Angeblich. Wer behauptete das? Fremde. Großartig.


  „Wo ist Syv?“, fragte Sothorn schließlich, um der Stille im Raum Einhalt zu gebieten. Die Gegenwart des Adlers am Vortag hatte ihm gefallen. Mit dem Tier war ein Gefühl
  von Freiheit in sein Gefängnis eingedrungen.


  „Oben“, erwiderte Geryim. „Er wollte nicht mit nach unten kommen.“


  Belustigt grinste Sothorn: „Ach, hat er dir das gesagt?“


  Er vermutete eher, dass es dem anderen Assassinen nicht geschmeckt hatte, dass Syv freundlich um ihn herumgeschlichen war und sich hatte streicheln lassen wie ein Schoßhund.


  Halb erwartete Sothorn eine pampige Antwort, doch Geryim nickte lediglich: „Ja, hat er. Würdest du ihn besser kennen, hättest du bemerkt, wie unwohl er sich in engen Räumen
  fühlt. Man kann ihre Körpersprache lesen, wenn man viel Zeit mit ihnen verbringt.“


  Eine spöttische Antwort lag Sothorn auf der Zunge, doch er verschluckte sie. Er erinnerte sich an die Pferde, die ihn zu seinen Aufträgen begleitet hatten. Ihre stumme Sprache war
  für einen aufmerksamen Reiter ebenfalls zu lesen gewesen. Das Spiel ihrer Ohren und Nüstern, die Haltung von Kopf und Schweif, die Anspannung in ihrem Körper.


  Wenn man ein Pferd verstehen und seine Nervosität spüren konnte, konnte man vielleicht auch einen Blauschwanzadler verstehen lernen.


  Dennoch blieb Sothorn das geheimnisvolle Band zwischen Geryim und Syv ein Rätsel. Augenscheinlich ging es über die Verbindung von Reiter und Pferd hinaus.


  Warum unterwarf sich ein Raubvogel der Führung eines Menschen? Warum folgte er ihm in die Enge von festen Mauern?


  Warum ein Mann hingegen ein Interesse an einem treuen Begleiter hatte, konnte Sothorn sehr gut verstehen. Assassinen waren einsam. Auch Sothorn hatte zeitweilig die Gesellschaft der Ratten in
  seinem Kerker geradezu genossen.


  Dennoch ... Mensch und Adler. Es war und blieb eigenartig. Ob den Wargssolja Rituale zur Verfügung standen, um Tiere an sich zu binden? Magie?


  Sothorn unterdrückte die Kälte, die seine Wirbelsäule entlang kroch. Zauberei war ihm nicht geheuer. Sie entzog sich dem Einfluss des Dolchs, war unberechenbar.


  „Oben?“, fragte er weiter, um das Gespräch mit Gewalt am Laufen zu halten. Solange sie sich unterhielten, starrten sie sich wenigstens nicht gegenseitig nieder. „In deinem
  Zimmer? Bei den anderen oder wo?“


  Geryim runzelte die Stirn, wirkte abwesend: „Nein, ich habe ihn auf den Hang gebracht. Er braucht den freien Himmel über sich.“


  „Hast du keine Angst, dass er fortfliegen könnte?“, rutschte es Sothorn heraus. Kaum hatte die Frage seine Lippen passiert, griff er sich innerlich an den Kopf. Es war nicht
  seine Absicht gewesen, Geryim zu provozieren – dieses Mal nicht. Und nein, Syv würde sich in naher Zukunft nicht in die Luft erheben und fortfliegen.


  Halb rechnete er damit, sich einen Fausthieb einzufangen, aber Geryim schüttelte nur abschätzig den Kopf: „Denken ist nicht deine größte Stärke, oder? Mach dir
  nichts daraus. Es wird besser werden, sobald du keine Holzwolle mehr im Schädel hast.“


  Er lachte gutmütig. Ein runder, weicher Laut, der nicht zu ihm zu passen schien.


  Irritiert rückte Sothorn näher an die Wand und lehnte sich an den Stein. Er hatte eine andere Reaktion erwartet. Geryim erschien ihm heute geradezu zugänglich. Hatten Janis und
  Theasa ihm ins Gewissen geredet? Ihn gebeten, sich kameradschaftlich zu verhalten? Nein danke, darauf konnte er verzichten.


  Oder auch nicht.


  Verbittert wandte Sothorn den Kopf zur Seite und schalt sich innerlich einen Narren. Auf was hatte er sich eingelassen?


  Wieder war er von der Gnade anderer abhängig, wieder konnte er sich nicht sicher sein, was der Morgen brachte.


  Oh, er wusste, was sie ihm gesagt hatten, was auf ihn zukam. Aber warum sollte er ihnen trauen? Warum sollte er Geryim vertrauen?


  Weil sie dich bereits ein Dutzend Mal töten konnten und es nicht getan haben, beantwortete er sich die Frage selbst und schob den Verfolgungswahn beiseite.


  Er musste an seinen Meister denken. Prüfend musterte er Geryim, der ein Knie angezogen hatte und nachdenklich zum vergitterten Fenster schaute.


  Sothorn rieb sich über das Kinn: „Was ist eigentlich mit meinem Herrn passiert? Hast du ihn getötet?“


  Überrascht wandte Geryim sich ihm zu. Seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zu einer geschlossenen Linie zusammen, als er erwiderte: „Stolan? Nein, warum sollte ich? Und gewöhne
  es dir ab, ihn deinen Herrn zu nennen. Du bist jetzt dein eigener Herr.“


  „Und was glaubt ihr, wie von Meerenburg auf mein Verschwinden reagieren wird?“, überging Sothorn die Frage nach dem Besitzrecht an seiner Person. Sein Herzschlag gewann
  unmerklich an Kraft und Geschwindigkeit. Ein Hauch von Angst in einem Körper, der nur wenig empfand.


  „Die Frage ist eher, was du glaubst, was passiert wäre, wenn ich ihn umgebracht hätte.“


  „Das weiß ich nicht, aber solange er am Leben ist, wird er mich suchen“, stöhnte Sothorn und fuhr sich durch die Bartstoppeln. Bisher war ihm der Bruderschaft recht
  organisiert vorgekommen, aber anscheinend hatte er sich geirrt. Es war sträflicher Leichtsinn, Stolan nicht anzutasten. „Er wird mich nicht gehen lassen. Ich habe für ihn Dutzende
  Menschen getötet. Ich kann ihm gefährlich werden.“


  „Und uns auch“, entgegnete Geryim gespenstisch ruhig. „Was glaubst du, was geschehen wäre, wenn wir jedes Mal, wenn wir einen Assassinen befreien, seinen Meister
  töten würden? Die reichen, einflussreichen, hochgeborenen Meister? Sie würden uns jagen und abschlachten wie Vieh. Es würde sich herumsprechen, dass jemand Schurken befreit und
  Rache nimmt. So aber gibt es nur ein paar Assassinen mehr, die abhandengekommen sind. Die eines Tages nicht nach Hause kamen. Weißt du, wie viele Meuchelmörder nicht von ihren
  Aufträgen zurückkehren? Glaubst du, ihre Herren lassen nach ihnen oder ihren Leichen suchen? Das sind wir ihnen doch gar nicht wert.“


  Sothorn knurrte leise. Er wusste nicht, wie andere Handelsherren mit ihren Meuchelmördern umgingen. Aber er kannte Stolan von Meerenburg und zweifelte daran, dass er seinen Verlust
  hinnehmen würde, ohne nach ihm zu suchen.


  Stur brummte er: „Ihr verschätzt euch. Mein ... ehemaliger Meister geht keine Risiken ein. Er wird mich jagen lassen. “Mit erlahmender Stimme fügte er hinzu:
  „Und er wird mich finden.“


  Urplötzlich erhellte ein winziges Lächeln Geryims strenge Züge. Seine Mundwinkel hoben sich unmerklich, als er wisperte: „Hast du Angst? Angst, dass er dir alles nehmen
  könnte?“


  „Nein!“, fauchte Sothorn unbehaglich zurück.


  Der Ausdruck in Geryims Augen missfiel ihm. Er machte ihn nervös. Wohin war der Mann verschwunden, der ihm in der Grotte unter der Festung unmissverständlich klar gemacht hatte, dass
  er ihn nicht leiden konnte? Der ihm am liebsten an die Kehle gegangen wäre?


  Allmählich bekam er den Eindruck, mit einem lichtliebenden Zwilling Geryims zu tun zu haben.


  Und ja, er hatte Angst. So viel Angst, wie er empfinden konnte. Nervosität. Sorge, dass seine kaum vorhandenen Hoffnungen von einem besseren Leben enttäuscht wurden. Angst vor den
  langen Wochen in diesem Gefängnis und dem, was ihn hier erwartete.


  Aber er hätte sich lieber ein Stück Zunge abgebissen, als ausgerechnet Geryim zu gestehen, wie er empfand.


  „Dann ist es ja gut“, lächelte der Wargssolja spöttisch und berührte die schwarze Tätowierung unter seinem Auge. „Aber lass dir versichern, dass du dir
  keine Gedanken machen musst. Niemand weiß von unserem Bau. Die Festung ist nur über dem Seeweg zu erreichen und vom Wasser aus nicht zu sehen, wenn man nicht weiß, wo sie ist. Es
  hat in der Vergangenheit noch nie Schwierigkeiten mit übereifrigen Verfolgern gegeben. Ja, einige von uns wurden gesucht, aber keiner wurde gefunden.“


  „Sicher, dass deren Herren dieselben Mittel zur Verfügung standen wie Stolan? Ich weiß nicht, in wessen Diensten du standest, aber Stolan von Meerenburg gibt sich nur mit dem
  Besten zufrieden“, fragte Sothorn aggressiv.


  „Ziemlich sicher. Mach dir keine Sorgen. Du gehörst zu uns. Wir beschützen dich. Du schützt uns. Und ich würde dir empfehlen, dir nicht den Kopf zu
  zerbrechen.“


  Sothorn verspürte den Drang, Geryim das noch halb beladene Tablett an den Kopf zu werfen. Seine gönnerhafte Art und die mangelnde Bereitschaft, sich ärgern zu lassen, machten ihn
  wütend. Er fühlte sich hilfloser denn je.


  Andere Menschen sollten ihn beschützen? Für seine Sicherheit verantwortlich sein? Das war lächerlich – und verflucht ungewohnt.


  Und Geryim? War verrückt oder hatte seinen Zwillingsbruder zu Sothorn geschickt. Oder hatte von gestern auf heute seine Meinung über ihn geändert. Warum? Wegen Syv? Weil der Adler
  sich Sothorn genähert hatte? Das ließ sich herausfinden.


  „Wie ist das eigentlich“, fragte er herausfordernd. „Freundet Syv sich schnell mit Menschen an? Er wirkte gestern fast zahm.“


  Geryim schmunzelte: „Er ist alles, aber nicht zahm. Er ist kein Haustier“, er machte eine kleine Pause, „es ist ungewöhnlich, dass er bei der ersten Begegnung einen
  Fremden an sich heran lässt.“


  Sothorn verkniff sich die Bemerkung, dass er dem Adler gestern keineswegs zum ersten Mal begegnet war, und dachte sich seinen Teil.


  * * *


  Es begann in seinen Eingeweiden. Natürlich. Es hätte in seinem Kopf anfangen können, in seinen Beinen, Armen, den Händen oder im Rücken.


  Aber nein, als Erstes begann es im Bauch zu ziehen. Noch war es ein unschuldiger Schmerz. Ein Zupfen auf halbem Weg zum Unterleib, sachter Druck, ein Glucksen und Kollern in den
  Gedärmen.


  Sothorn konnte damit leben, aber ein anderer Beginn der Tortur wäre ihm lieber gewesen.


  Um seine verkrampfte Bauchmuskulatur zu entspannen, schritt er langsam in der Zelle auf und ab. Dass er keine Aufgabe hatte, nicht einmal seine Waffen pflegen konnte, wie er es sonst gerne tat,
  wenn er sich konzentrieren wollte, machte ihn unruhig.


  Überhaupt löste sich der Schleier um seinen Geist auf. Stück für Stück fiel der Schutz in sich zusammen und ließ vermehrt unangenehme Gedanken und Empfindungen
  zu.


  Die verschlossene Tür und das Gitter vor dem Fenster mauserten sich zu einem Feindbild.


  Gefangen.


  Seit seiner Ausbildung zum Assassinen war er nicht mehr eingesperrt worden. Ab einem gewissen Punkt hatte es gereicht, ihn mit dem Lotus gefügig zu machen.


  Die Erinnerung an die Tage und Nächte in der Kammer unter der Festung, in die kein Lichtstrahl drang, hatte Sothorn in dieser Nacht in seine Albträume verfolgt. Er hörte seine
  eigenen Schreie an die feuchten Wände prallen, spürte, wie seine Fingernägel abbrachen, wenn er an den Wänden kratzte, und die Nässe seine nackten Beine entlang
  kriechen.


  Er erwachte, nur um festzustellen, dass er wieder eingesperrt war. Es gab Licht, frische Luft, Wärme, und man versorgte ihn gut. Aber die Tür blieb verschlossen, der Weg in die
  Freiheit versperrt.


  Gereizt kratzte er sich im Nacken. Der dritte Tag. Er hatte schlecht geschlafen, nachdem er sich zu früh hingelegt hatte. Geryim hatte ihn erst am Abend allein gelassen. Leider. Seine
  Anwesenheit hatte Sothorn mehr aufgeregt als besänftigt. Es war das für sein Verständnis falsche Wesen des Wargssolja, das ihn beunruhigte. Er mochte ihn nicht.


  Das Rumoren seines Körpers hatte im Morgengrauen begonnen. Unruhe, gefolgt von den ersten, hauchzarten Krämpfen rund um seinen Bauchnabel.


  Janis hatte ihm Frühstück gebracht, sich mit ihm unterhalten. Er hatte ihn unter anderem wissen lassen, dass Theasa und er die Festung für ein paar Tage verlassen mussten. Ein
  wichtiger Auftrag wartete auf seine Vollendung, und ihre Vorräte mussten aufgestockt werden.


  Sothorn hatte es sich nicht anmerken lassen, aber die Nachricht versetzte ihm einen Stich. Solange die Anführer und Gründer der Bruderschaft in der Nähe waren, fühlte er sich
  halbwegs sicher. Er verließ sich auf ihr Wort, dass er nichts zu befürchten hatte. Wollte sich darauf verlassen.


  Geryim hingegen konnte und wollte er nicht über den Weg trauen. Ihm nicht und den vielen fremden Gesichtern in der Bruderschaft erst recht nicht.


  Mit einem leisen Zischen griff Sothorn sich an den Bauch. Seine Finger fuhren unter sein Hemd und strichen über die feste Haut. Die Wärme seiner Hand tat gut. Wärme linderte die
  Schmerzen.


  Eine Woge der Melancholie erfasste ihn, als er aus dem Fenster spähte und auf das Meer hinaus sah. Die Sonne hatte den Zenit überschritten. Selbst durch die Eisenstäbe hindurch
  roch man den mit Gewalt nahenden Frühling. Der Winter hatte das Spiel der Jahreszeiten verloren und musste weichen.


  Seltsam. Hatte er je darüber nachgedacht? Darüber, dass er den nächsten Frühling nicht mehr erleben würde?


  Sothorn schüttelte sich unwillkürlich und wunderte sich über sich selbst.


  Am Rande seines Blickfeldes bemerkte er eine Bewegung. Er richtete sich auf und reckte den Hals.


  Tief unter ihm lag das Segelschiff, das ihm schon an seinem ersten Tag in der Zelle aufgefallen war. Es wiegte sich auf den Wellen. Zur Reling führte eine Holzplanke, über die
  geschäftig wirkende Leute das Deck betraten. Sothorn glaubte, Janis unter ihnen zu erkennen. Die Frau, die geschickt in die Wanten kletterte, mochte Ranaia sein, aber sicher war er sich
  nicht.


  Nicht viel später entfalteten sich die Segel und füllten sich mit Wind. Sothorns Kehle wurde eng, als er zusehen musste, wie das Schiff gemächlich Fahrt aufnahm und auf den
  Ausgang der Bucht zusteuerte.


  Es wirkte verloren in der Weite des Meers – verloren oder frei; je nachdem, welchen Standpunkt man vertrat.


  Wohin führte sein Weg? Kehrte es zurück? Brachte es Menschen, Güter oder Geschichten mit sich? Würde es in Balfere anlegen? Würde die Mission der Bruderschaft
  erfolgreich verlaufen oder würde nur ein Teil von ihnen zurückkehren?


  Unruhig ließ Sothorn sich im Stroh nieder, während das Segelschiff in der Ferne verschwand. Schleichend nahmen die Schmerzen zu. Sie bauten sich in seinem Torso auf und drückten
  beständig nach unten. Die Geräusche, die dabei erklangen, erweckten den Eindruck, dass seine inneren Organe sich den Krieg erklärten hatten und aufeinander losgingen. Mal riss es auf
  Höhe der Leber, mal toste unerträglicher Druck unter dem Schambein. Der Schmerz strahlte bis in seinen Rücken hinein und machte es unmöglich, eine bequeme Sitzhaltung zu
  finden.


  Ein regelmäßiges Beben lief über seine Schultern und Arme, bis er sich eine Decke umlegte. Doch gegen die innere Kälte hatte die Wolle keine Wirkung. Sie nahm Sothorn auch
  nicht das Zerren in seinem Bauch oder das Gefühl, dass sein Magen versuchte, in seine Lunge zu kriechen.


  Als Geryim wenig später auftauchte, um ihm eine Mahlzeit zu bringen und ihm Gesellschaft zu leisten, war Sothorns Laune auf dem Tiefpunkt angekommen. Allein der Anblick des herben Gesichts
  mit der dämlichen Tätowierung, umgeben von den an den Seiten geflochtenen Haaren, ließ ihn grollen. Am liebsten hätte er Geryim jeden Zopf einzeln herausgerissen.


  „Verschwinde“, knurrte er unfreundlich und krümmte sich unter einer Schmerzwelle.


  „Keine gute Idee“, gab Geryim leutselig zurück. „Du kennst die Regeln. Mit mir geht das Essen und vor allen Dingen das Wasser. Du wirst mit mir leben
  müssen.“


  „Ich habe heute schon genug getrunken.“


  „Falsch. Du kannst gar nicht genug trinken. Wasser tut dir gut.“


  „Dann gib schon her“, fletschte Sothorn die Zähne, obwohl er sich sicher war, dass er keinen Schluck herunterbringen würde.


  Mühsam kam er auf die Beine und riss Geryim den Krug aus der Hand. Ein Teil des Wassers schwappte über den Rand und ergoss sich über die Wildlederhosen des Wargssolja. Geryim
  knurrte einen Fluch in seiner Muttersprache, aber zeigte auch an diesem Tag keinerlei Streitlust oder gar Aggression.


  Dabei wünschte Sothorn sich, sich mit dem anderen Mann zu schlagen. Eine gehörige Portion Prügel würde Geryim recht geschehen und seine eigenen Schmerzen in die Fäuste
  verlagern.


  Eilig trank Sothorn das Wasser und bereute es augenblicklich, als sich ein Ball kalter Pein in seinem Magen sammelte. Er keuchte und schnappte nach Luft, glaubte im ersten Augenblick an eine
  Vergiftung, bis er begriff, was das Wasser in Gang gesetzt hatte.


  „Raus!“, brüllte er, als der Druck zunahm und der Krug aus seiner Hand fiel. Er zersprang zu seinen Füßen in mehrere Teile.


  Sothorn krümmte sich zusammen, versuchte ruhig zu atmen, wollte sich nicht vor Geryim entehren. Vor Anstrengung, sich nicht gehen zu lassen, standen Tränen in seinen Augen.


  „Es geht los“, hörte er es murmeln, gefolgt von einem etwas lauteren: „Nein, ich bleibe hier. Wir haben das alle durchgemacht. Die Schmerzen sind schlimm, aber sie kommen
  in Wellen. Es wird gleich besser.“


  Sothorn gab sich alle Mühe, nicht wie ein verlorener Welpe zu winseln: „Diese Welle will aber hinaus. Geh! Verschwinde, du Hurensohn. Sofort!“


  Er verlor die Beherrschung. Nicht nur über sein Temperament, sondern auch über seine Körperfunktionen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Geryims Miene wurde angesichts der Beschimpfungen finster, bevor er in Sothorns Wahrnehmung aufreizend langsam die Teile des zerbrochenen Krugs aufsammelte und sich zum Gehen wandte: „Wie
  du meinst. Ich sehe später nach dir.“


  „Verpiss dich endlich!“


  Kaum fiel die Tür zu, hetzte Sothorn zum Loch im Boden.


  Wellen tobten durch seinen Leib. Wellen aus glühendem Schmerz. Die Krämpfe ließen ihn schwindeln, während sein Körper sich redliche Mühe gab, jedes bisschen Wasser
  und Nahrung von sich zu geben.


  Anschließend fiel er vorwärts auf die Knie und rang nach Atem. Hatte er geglaubt zu wissen, was ihn erwartete, wenn er seinem Körper den Lotus entzog? Ihm schwante, dass der
  Entzug seine schlimmsten Erwartungen übertreffen würde.


  Zitternd kroch er ins Stroh und blieb mit offener Hose und weit aufgerissenen Augen liegen.


  



  Seekrankheit


  „Nicht du schon wieder.“


  In Sothorns Rücken vegetierte der dumpfe Schmerz des langen Liegens. Trotz der Decken und des aufgeschütteten Strohs spürte er den Stein unter sich, der seine unerbittliche
  Kälte in sein Rückgrat sandte und an den einzelnen Wirbeln fraß.


  Er lag auf dem Rücken, die ineinander verschlungenen Hände über dem Magen verkrampft, den Hals bis zu Schmerzgrenze gedehnt. Eine Veränderung seiner Haltung würde ihm
  vielleicht Erleichterung verschaffen, aber er wagte nicht, sich zu bewegen.


  Stattdessen beobachtete er den Fels über sich, dessen Mineraladern vor seinen Augen zu unsteten Ellipsen verschwammen. Sie hielten selten Takt mit dem Untergrund, der sich langsam unter ihm
  drehte und schwankte wie ein Ruderboot im Würgegriff maritimer Raserei.


  Er war übermüdet. Es war ungemein schwierig, zur Ruhe zu kommen und zu schlafen, wenn einen die Eingeweide in regelmäßigen Abständen aufspringen ließen.


  Erst, als die Dämmerung ihre feuchten Finger durch das Fenster sandte, hatten Sothorns Gedärme den Versuch aufgegeben, ihn umzubringen. Geblieben waren die milden Schmerzen eines
  beleidigten Unterbauchs und ein Brennen, über das er nicht genauer nachdenken wollte. Stattdessen waren Schwindel und Übelkeit über ihn hereingebrochen wie ein Platzregen.


  „Selbstverständlich ich schon wieder“, gab Geryim zurück und baute Sothorns Frühstück neben ihm auf. Syv, der auf seiner Schulter hockte und die gekrümmten
  Klauen in seine Schulter grub, stieß einen leisen Schrei aus.


  „Aber warum denn so früh?“ Sothorn musste sich eingestehen, dass er quengelig klang. Doch solange die würgende Übelkeit seinen Körper regierte, war seine
  Toleranzgrenze für schwer einzuschätzende Besucher weit unten.


  „Weil du mich gestern drei Mal hinausgeworfen hast und weil es hier riecht, als solltest du dringend viel trinken“, antwortete Geryim lapidar.


  Gereizt warf Sothorn mit einer Handvoll Stroh nach dem Wargssolja und ärgerte sich, dass er ihm keinen Funken Würde ließ.


  Musste Geryim darauf anspielen, dass man roch, mit welchen Schwierigkeiten er zu kämpfen gehabt hatte?


  Wo er gerade bei Gerüchen war: Der Gestank frischer Hafergrütze kroch Sothorn in die Nase und brachte ihn dazu, sich stöhnend auf die Seite zu rollen. Seine Finger krallten sich
  im Stoff seiner Hose fest, als sein Gleichgewichtssinn die abrupte Bewegung mit wildem Kreiseln bestrafte. Sein Mundraum wurde trocken, als eine eindeutige Aufwärtsbewegung durch seine Kehle
  kroch.


  Sothorn zwang sich zu schlucken. Bei allen Göttern, er war leer. Wie konnte ihm noch übel sein?


  „Komm schon, du solltest wenigstens etwas trinken“, forderte Geryim ihn in neutralem Tonfall auf und lenkte Sothorn kurz von seinem Dilemma ab.


  Er verstand den Wargssolja nicht. Drei Mal hatte er ihn gestern beschimpft, drei Mal unter Androhung von körperlicher Gewalt aus der Zelle geworfen, und trotzdem kehrte Geryim wie ein
  treuer Hund zu ihm zurück. Brachte ihm Essen und Wasser, leistete ihm Gesellschaft. Klang ungerührt, als hätte es die kreativen Beleidigungen nie gegeben.


  Nach ihren ersten Begegnungen hatte Sothorn gedacht, Geryim wäre ein Mann, der bereit war, einem Feind für einen schiefen Blick einen Finger zu brechen; für eine gröbere
  Unhöflichkeit den Hals.


  Ein Teil von ihm hatte sich nach einem Zusammenstoß gesehnt. Nach einer Reaktion auf den Zorn, der in ihm zu schwelen begann. Aber Geryim hatte sich nicht provozieren lassen. Nicht, als
  Sothorn ihn Hurensohn, lausige Hafenratte, Feigling, schwaches Weibchen, Schoßhund und Versager rief, nicht, als er ihm vor das Schienbein trat. Letzteres wäre effektiver gewesen, wenn
  Sothorn Stiefel getragen hätte.


  Ein Mund voller Galle – ausgelöst vom deftigen Geruch der mit Speck versetzten Grütze – lenkte Sothorns Aufmerksamkeit auf die Gegenwart und seinen
  protestierenden Magen. Ungehalten stieß er mit dem Ellenbogen nach der Holzschüssel, sodass ihr Inhalt über den Steinboden schwappte.


  Ein unterdrückter Laut drang durch den Wall aus Übelkeit, als Geryim leise fluchte, Syv absetzte und sich zur Tür umdrehte. Zwei Mal schlug er mit der Faust gegen das Holz, bevor
  er brüllte: „Kara, ich brauche einen Lappen und einen Eimer Wasser.“


  Die Rufe brachten Sothorns Ohren zum Klingeln. Durch seine halb geschlossenen Lider betrachtete er einen geknickten Strohhalm, sah dabei zu, wie er sich im nicht vorhandenen Wind bog wie
  Getreide auf dem Acker.


  Während Geryim die Schweinerei hinter ihm entfernte – klaglos, schweigend -, dachte Sothorn sehnsüchtig daran, sich zu übergeben. Die Übelkeit war so
  drückend, das Glucksen und Aufbäumen des Magens so unangenehm, dass er sich Erleichterung davon versprach, sich zu erbrechen.


  „Wie geht es dir heute?“, fragte Geryim, nachdem er die Putzutensilien nach draußen gereicht und Platz genommen hatte. Syv näherte sich ihm und richtete sich auf; den
  wachsamen Blick zur Fensteröffnung gewandt. Er schlug mit der unverletzten Schwinge, sodass seine Federn raschelnd über den Fels glitten.


  „Zum Kotzen“, presste Sothorn wahrheitsgemäß hervor. „Und nein, ich werde nichts trinken und brauche auch keine guten Ratschläge.“


  „Gut, dann bleibe ich hier sitzen und sage gar nicht.“


  Sothorn wollte aufbegehren. Warum konnte Geryim ihn nicht in Frieden lassen? Warum musste er ihm seine Gesellschaft aufzwingen? Warum konnte er es nicht dabei belassen, ihm Wasser zu bringen,
  und ihn anschließend in seinem Elend allein lassen?


  Sothorn fürchtete sich vor dem Tag, an dem er die Beherrschung verlieren würde. An dem er etwas tun oder sagen würde, das Geryim später als Munition gegen ihn verwenden
  konnte.


  Er wollte in seiner Schwäche nicht gesehen werden. Wollte nicht, dass die Bruderschaft abends am Feuer über ihn lachte, weil er sich schwerer mit der Entfernung vom Lotus tat als
  andere vor ihm.


  Der Sturm, der den Boden unter seinem übermüdeten Körper bewegte, gewann an Stärke. Der Seegang war eine Kriegserklärung für Sothorns Magen, der sich in seiner
  eigenen Säure zu zersetzen schien. Kein Wein konnte so sauer sein wie die heiße Masse, die in seine Speiseröhre kroch und die empfindlichen Wände verätzte.


  Sothorn stöhnte durch die Zähne und rollte sich zusammen. Sofort bereute er die Bewegung, denn sie förderte den Schwindel.


  Kraftlos murmelte er: „Warum kannst du nicht einfach abhauen? Verschafft es dir Genugtuung, mich in diesem Zustand zu sehen?“


  „Sicher“, erwiderte Geryim sarkastisch. „Ich kann mir keinen besseren Zeitvertreib vorstellen, als mit dir eingesperrt zu werden und dabei zuzusehen, wie dein Körper sich
  neu ordnet. Du kannst mir gern glauben, dass ich auch lieber woanders wäre.“


  „Dann sind wir uns einig. Verschwinde schon.“


  Das Sprechen kostete Sothorn Kraft. Außerdem glaubte er, dass es besser war, wenn er die Lippen geschlossen hielt. Wer konnte sagen, was zum Vorschein kam, wenn er den Mund
  öffnete?


  „Hör auf, dich zu sträuben“, entgegnete Geryim hart. „Wir werden in dieser Sache nicht nach unserer Meinung gefragt. Theasa und Janis wissen, was sie tun und was gut
  für dich ist.“


  „Du sicher nicht“, unterbrach Sothorn ihn missmutig.


  „Halt die Klappe und hör zu“, schnaubte der Wargssolja zunehmend ungehalten. „Noch einmal: Die beiden haben Erfahrung, und sie wissen genau, warum sie nicht wollen, dass
  du allein bleibst. Man kann in dieser Zelle den Verstand verlieren. Willst du das? Nein? Gut, dann gewöhne dich daran, dass ich hier bin.“


  „Es müssen andere Leute in der Bruderschaft sein, die mir Gesellschaft leisten können. Nettere Leute, die nicht jede Gelegenheit ausnutzen, mich zu provozieren.“


  „Ich dich provozieren? Wenn ich mich recht erinnere, bist du es doch, der mit Beleidigungen um sich wirft und die Nase so hoch trägt, dass es hineinregnen könnte. Wie dem auch
  sei: Es ist meine Aufgabe. Janis und Theasa verlassen sich auf mich. Und das ist mir wichtiger als deine Ablehnung.“


  „Du kannst mich mal.“


  „Nein danke.“


  Sothorn ließ den letzten Kommentar an sich abprallen. Das Wortgefecht lenkte ihn etwas ab, aber ihm war zu übel, um sich ernsthaft mit Geryim anzulegen.


  In diesem Augenblick, in diesem Zustand hasste er ihn mit jeder Faser seines Seins. Weil Geryim keine Gelegenheit ausließ, um ihm seine Überlegenheit zu präsentieren. Weil er
  sich weigerte zu gehen. Weil es ihm gut ging und er sich wohl in seiner Haut fühlte.


  In dem Versuch, Geryim zu ignorieren, konzentrierte er sich auf etwas anderes.


  Er zwang sich, tief in den Bauch zu atmen, seinen Magen mit dem Luftstrom nach unten zu drücken, damit er sich nicht umdrehen konnte.


  Ein. Aus. Ein. Aus.


  Sothorn suchte nach einem festen Punkt an der Wand, einer Maserung im Gestein, auf die er sich konzentrieren konnte.


  Ein. Aus. Gegen die aufsteigende Galle anatmen. Ruhig. Ein. Aus. Ein. Aus.


  Sich entspannen. Vielleicht einschlafen und darauf bauen, dass es ihm besser ging, wenn er erwachte.


  Es war ein Fehler.


  Als die Müdigkeit seine Augen schloss, nahm sie die Kontrolle mit sich, die er mühsam aufgebaut hatte. Sothorn versank in weißen Wolken, nur um im nächsten Moment mit Gewalt
  aus ihnen heraus katapultiert zu werden. Es war wie ein Sturz in eiskaltes Wasser.


  Für einen Augenblick versuchte er, Atem zu schöpfen, im nächsten sprang er halb auf, stolperte und rutschte über den Boden, bis er vor dem Loch kniete. Sein Herz raste, als
  wäre er auf der Flucht. Er hustete, als die bittere Flüssigkeit durch Mund und Nase gleichermaßen aus ihm hervorschoss. Er wand sich, hatte Schmerzen und fürchtete, Blut zu
  sehen, wenn er sich den Mund abwischte.


  Die Bewegung hinter sich nahm er in seiner Not kaum wahr. Erst, als er berührt wurde, als ihm die zerzausten Haare aus dem Gesicht gestrichen und im Nacken locker zusammengehalten wurden,
  erinnerte er sich an die Anwesenheit Geryims.


  Hätte der Versuch seines Magens, seinen Körper zu verlassen, nicht Sothorns gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, hätte er wohl um sich geschlagen.


  Wie aus weiter Ferne hörte er ein Wispern: „Sei froh, wenn es draußen ist. Dann geht es dir besser. War bei mir auch so.“


  Es hörte nicht auf.


  Sothorn glaubte zu ersticken. Die Welt drehte sich um ihn. Sein Kreislauf sackte zusammen, und er drohte vornüber zu stürzen. Stabilisiert durch den Griff in seinem Nacken und einer
  Hand auf seiner Schulter hustete er, bis seine Atemwege brannten und sein Körper quälend langsam zur Ruhe kam.


  Schwankend richtete Sothorn den Oberkörper auf. Er keuchte, ekelte sich vor sich selbst und spürte plötzlich Geryims sich sacht bewegende Finger an seinem Hals.


  Ungehalten schlug Sothorn nach dem Wargssolja: „Lass mich los.“


  Er traf Geryim hart an der Schulter und riss sich los. Prickelnder Schmerz zuckte durch seine Kopfhaut, als er sich selbst einige Haare ausriss, die nicht schnell genug durch die Finger des
  anderen Assassinen geglitten waren.


  „He, ich wollte nur verhindern, dass du dich besudelst“, protestierte Geryim und zog sich mit düsterer Miene von ihm zurück. Seine Augenbrauen senkten sich, als er
  beleidigt das Kinn vorschob und sich die Schulter rieb.


  „Ich brauche kein Kindermädchen“, zischte Sothorn zurück und kroch zu seinem Lager.


  Eine unangenehme Schwäche machte seine Muskeln steif, aber wenigstens ließ die Übelkeit nach. Er spürte Geryims Blick auf sich lasten, war dankbar, dass er schwieg und ihn
  nicht mit seinen Weisheiten behelligte.


  Ausgelaugt griff er nach dem Wasserkrug und trank vorsichtig einen Schluck. Sothorn horchte in sich hinein, wie sein Körper auf die Flüssigkeit reagierte, und seufzte erleichtert, als
  das kühle Wasser den Brand in seiner Speiseröhre löschte, ohne Schaden anzurichten.


  Besser.


  Versuchsweise streckte er sich, bewegte den Kopf von links nach rechts und spannte die Bauchmuskeln an.


  Oh ja, viel besser.


  Endlich hatten die Wände ihren komplizierten Tanz eingestellt und schlingerten nicht länger am Rande seines Blickfelds. Sollte ihm eine Atempause vergönnt sein? Er hoffte es. Nur
  ein wenig Frieden, bevor die nächste Welle Schmerzen oder Übelkeit über ihn hereinbrachen.


  In dem Gefühl, beschenkt worden zu sein, machte Sothorn sich im Stroh lang und zog eine Decke über seine Beine. Er widerstand dem Drang, sich wie ein Kind darunter zusammenrollen und
  den Kopf in einer Höhle aus gesponnener Wolle zu verbergen. Sein Gesicht verschwand unter seinem Unterarm in dem Versuch, die Welt im Allgemeinen und Geryim im Besonderen auszusperren.


  Er war erschöpft und zu müde, um sich ärgern zu lassen oder sich zu fragen, was ihm in den folgenden siebzehn Tagen noch bevorstehen mochte.


  Sothorn hatte gerade seine kalten Füße bedeckt und eine bequeme Lage gefunden, als jemand mit wachsender Vehemenz an seiner Decke zupfte. Winzige Bewegungen, die kühle Luft an
  seine Beine ließen und ihn in seiner Erschöpfung und Sehnsucht nach dem Schutz des Schlafs störten.


  „Lass mich in Frieden“, grummelte er.


  Es zupfte erneut und etwas Hartes stieß gegen seinen Knöchel, riss spürbar die Haut auf.


  Sothorn fluchte. Auf der Schwelle zwischen Zorn und Suche nach Ruhe hob er das Bein. Er wollte nach dem Eindringling treten, als Geryim bellte: „Wag es nicht!“


  Sothorn wollte zu einer wütenden Antwort ansetzen, sah auf und hielt inne. Sein Fuß schwebte drohend halb in der Luft; beäugt von einem neugierigen Adler, der in seiner
  Langeweile begonnen hatte, sich ein Nest zu seinen Füßen zu bauen.


  Sothorn schluckte.


  Das Verhalten des verletzten Raubvogels rührte ihn auf ganz und gar fremdartige Weise.


  Bewegt, verwirrt, ein wenig atemlos sah Sothorn Syvs Bemühungen zu. Fäden und Stroh wurden zusammengescharrt und zu einem kleinen, ein wenig jämmerlich anmutenden Horst
  aufgetürmt. Wieder und wieder pickte der Adler nach Halmen, die ihm vielversprechend schienen, und baute sie in seine Heimstatt ein.


  Das Bewegende daran war die räumliche Nähe, die er suchte. Das Vertrauen, nicht getreten oder verscheucht zu werden.


  Getreten, wie Sothorn es um ein Haar getan hätte. Vorsichtig ließ er den Fuß sinken. Es kam ihm vor, als würde Syv ihm einen spöttischen Blick zuwerfen, der sagte:
  „Kluger Junge.“


  Als würde Geryim die Gedanken seines Begleiters auffangen und in Worte umwandeln, knurrte er einen Augenblick später: „Das will ich dir auch geraten haben. Du hast wahrlich genug
  Schaden angerichtet.“


  Sothorn, der nach wie vor vom Handeln des Raubvogels bewegt war – noch nie hatte jemand es darauf angelegt, sich neben ihm zur Ruhe zu legen -, antwortete abwesend: „Es war
  keine Absicht. Weder heute noch damals.“ Er sah auf. „Ich wollte dich treffen, nicht Syv.“


  Probeweise streckte er die Hand aus und hob zaghaft den Mundwinkel, als der Adler sacht nach ihm pickte.


  „Das ändert nicht viel am Ergebnis“, erinnerte Geryim ihn mit einem strengen Zug um die Lippen. In der Art, wie er ein Bein dicht an den Oberkörper zog und die Hände
  auf dem Knie ablegte, lag etwas Angespanntes, Wildes. Fast, als wäre er mehr Raubtier als Syv jemals werden konnte.


  „Nein, vermutlich nicht“, fuhr Sothorn hitzig hoch. „Aber hast du dir nie gewünscht, in einem großen Kampf abzutreten? In einem wahnwitzigen Duell so viele Gegner
  wie möglich zu töten und erst dann zu fallen, wenn du von einer Übermacht überrannt wirst? So, dass deine Geschichte noch in Jahrzehnten an langen Winterabenden erzählt
  wird? Ich dachte, ich würde sterben, Mann. Und ich wollte dich mitnehmen, wenn ich schon nicht den Tod bekomme, den ich mir gewünscht habe.“


  Er wunderte sich über sich selbst. Was löste ihm dermaßen die Zunge? Was brachte ihn dazu, um das Verständnis eines Manns zu kämpfen, den er nicht einmal leiden konnte?
  Er musste sich nicht erklären. Und erst recht musste er nicht erklären, warum er seinen Henker hatte töten wollen.


  Geryims gelbe Augen wirkten kühl und nachdenklich, als er Sothorn sagte: „Nein, solche Wünsche sind und waren mir fremd. Denn ich wollte erst gar nicht sterben.“


  „Das ist keine Frage des Wollens.“


  „Doch, irgendwie schon. Denn nur, weil du leben willst, bist du jetzt hier und wartest nicht darauf, dass dein alter Meister dir die Kehle durchschneiden lässt. Man hat immer eine
  Wahl.“


  Verwirrt schüttelte Sothorn den Kopf, konnte dem Gedankensprung nicht folgen. Aber ihm fehlte die Kraft – und die Motivation -, mit Geryim zu diskutieren. Er wollte ihm nicht
  erklären, was es bedeutete, mit jedem Schritt seinem Tod entgegen zu gehen und zu wissen, dass er unvermeidlich war.


  Vielleicht hatte die Bruderschaft Geryim früher gerettet. Mit einiger Sicherheit war der Warg nicht so lange im Griff des Zenjanischen Lotus gewesen wie er. Er redete von Dingen, von denen
  er keine Ahnung hatte.


  „Wie du meinst“, sagte Sothorn, um das Thema zu beenden. „Ich gehe nicht davon aus, dass du in naher Zukunft verschwinden wirst?“


  „Nur, um dir gegen Mittag etwas zu essen zu holen. Und du tätest mir einen Gefallen, wenn du nicht wieder damit wirfst.“


  „Das hatte ich befürchtet. Gut, wenn ich dich schon nicht loswerde, dann erzähl mir etwas über das Schiff der Bruderschaft, das ich vom Fenster aus gesehen habe. Wo sind die
  anderen hingefahren? Wo besorgen sie Vorräte? Erledigen sie einen Auftrag?“


  Geryim lachte kehlig: „Seit wann so gesellig?“ Er schien aufrichtig amüsiert zu sein und fügte hinzu: „Tut gut, wenn einem der Magen nicht mehr aus dem Bauch springen
  will, was?“


  Genervt zog Sothorn seine Decke höher: „Mein Bauch geht dich nichts an. Jetzt rede oder lass es bleiben.“


  Er hätte es nie zugegeben, aber er hoffte, dass Geryim sich nicht fürs Schweigen entschied. Nach der Einsamkeit der vergangenen Nacht und in der Gewissheit, dass ihm schlimme Tage
  bevorstanden, gewann Geryims Anwesenheit an Wert. Ob Sothorn wollte oder nicht.


  Es war gut, einer menschlichen Stimme zu lauschen, statt sich mit den Stimmen in seinem Kopf auseinanderzusetzen.


  Ein seltsames Gefühl von mangelnder Balance und Sprunghaftigkeit machte sich in Sothorns Verstand bemerkbar, und er konnte nur hoffen, dass es kein Anzeichen beginnenden Irrsinns war.


  „Na gut, ich will nicht so sein“, begann Geryim zu erzählen. Sothorn kam der Gedanke, dass es ihm vielleicht auch lieber war, mit ihm zu sprechen, statt schweigend an der Wand
  zu sitzen und auf den Abend zu warten. „Die Henkersbraut ist unser Schiff und zweites Zuhause. Sie bietet uns Schutz und die Gewissheit, bei drohender Gefahr fliehen zu können.
  Sie ...“


  „Augenblick“, unterbrach Sothorn ihn ungläubig. „Das Schiff heißt Henkersbraut? Kein Seemann mit wachem Verstand wird auf einem Schiff mit einem solchen Namen
  anheuern. Damit fordert man das Schicksal doch geradezu heraus.“


  Die Seeleute von Sunda waren für ihren Aberglauben berühmt.


  „Wo denkst du hin? Es heuert kein gemeiner Seemann bei uns an. Wir sind die Besatzung der Braut. Und die Bruderschaft ist nun einmal, was sie ist. Wir geben uns keinen Illusionen
  hin.


  Janis hat die Henkersbraut vor vielen Jahren erbeutet und sie ist, wie gesagt, unsere zweite Heimat. Sie hat alles an Bord, was wir brauchen, sollten wir je von hier verschwinden
  müssen. Sie braucht nur wenig Besatzung und hat einen flachen Rumpf, sodass sie Gewässer befahren kann, die die großen Segler umfahren müssen. Und sie ist schnell. Sehr
  schnell. Vor einem Jahr mussten wir zum Beispiel ...“


  Sothorn ließ Geryim reden und stellte keine Zwischenfragen mehr. Das gleichmäßige Auf und Ab der sonoren Stimme beruhigte ihn.


  Bevor der Wargssolja ihm erklären konnte, wo die Bruderschaft ihre Vorräte kaufte – oder stahl -, legte sich ein weicher Schleier über Sothorns Geist. Er merkte kaum,
  dass ihm die Augen zufielen und die Welt ausschlossen, ihn in warme Dunkelheit hüllten.


  Ab und an hörte er Syvs halblaute Schreie, dann hörte er gar nichts mehr.


  



  Zwischen brennendem Stein und kühlen Händen


  „It kjanæ gjøllen!“


  Er wusste es, und es machte ihm Angst. Während er durch die engen Gänge rannte, hallten die Schreie in seinen Ohren wider.


  It kjanæ gjøllen. Der Stein brennt.


  Die Stimme erklang in seinem Kopf. Stöhnte und weinte. Ein flüsterndes Klagelied in fremden Zungen, deren Sinn ihm offenbar wurde, auch wenn die Sprache fremd war.


  Der Stein brannte nicht nur, er schrie wie ein gequältes Tier. Bei jeder Bewegung hörte Sothorn das Ächzen des Felsens und wollte fort. Rennen, fliehen, bevor seine Haut zu Kohle
  wurde und sein Selbst in einem Häufchen Asche verschwand.


  Er spürte die Flammen, die sich durch den Berg fraßen. Sie lauerten dicht hinter den Wänden, warteten darauf, über ihn herzufallen. Glühende Funken, die aus dem Gestein
  brachen wie die Späher einer Invasionsarmee, legten sich zischend auf seine Unterarme. Der scharfe Gestank von verbranntem Haar ließ ihn keuchen.


  Die Ausgänge waren weit. Der Rauch schlängelte sich giftigen Tentakeln gleich durch die Flure, drang tastend in die Räume ein und schwächte ihrer aller Lungen.


  Angst. Nicht sterben. Nicht jetzt. Nicht hier.


  Ein unmenschlicher Aufschrei zu seiner Linken und in seinem Geist: „It wrørgæ bjaden ga deyn yenæ ol sjoris.“


  Der Tod kommt in einem Mantel aus Feuer.


  Nein, die Flammen würden ihn nicht erreichen, nicht verschlingen. Nie hatte er sich so sehr nach dem Meer gesehnt wie in diesem Augenblick, da er durch die Lagerräume stürmte und
  die Glut zerfallender Holzfässer ihn vorwurfsvoll anstarrte.


  Alles hatte Augen. Die gemarterten Wände, die glühenden Statuen, das heiße Eisen der Türangeln.


  Die Feuerwand bewegte sich auf ihn zu, und er wurde Tier. Rannte. Stürzte. Rollte sich über eine gestürzte Säule hinweg. Kam wieder auf die Füße. Ungeachtet der
  Schreie, die ihn erreichten. Er wollte helfen, aber er konnte nicht. Nicht, solange er sich in seiner Angst verlor. Er floh.


  „Rasker ilja herissi.“


  Das Weinen einer Mutter. Ihr Wehklagen, der Aufschrei, als die Flammen sie fanden. Er konnte nichts für sie tun. Konnte ihrer Bitte nicht nachkommen. Er konnte die Kinder nicht retten. Es
  gab keinen Weg zu ihnen, keine Möglichkeit, das Feuer zu besänftigen. Unter ihnen ruhten die Wassermassen des Ozeans und nur hundert Schritte höher verbrannten sie. Welch grausame
  Ironie des Schicksals, dass ihr liebster Freund, der sie seit Jahrhunderten beschützte, sie in ihrer größten Not allein ließ.


  Lass sie springen, beschwor er die sterbende Frau innerlich. Stoß sie durch die Fenster.


  Besser, die Kleinen fanden einen schnellen Tod auf den Klippen – oder überlebten wie durch ein Wunder, wenn sie durch die Wasseroberfläche brachen -, als dass sie das Feuer
  auf sich zukommen sahen und qualvoll erstickten. Oder verbrannten.


  Verbrannten wie er. Er schrie. Opferte kostbare Luft aus seinen Lungen, um seinen Qualen Rechnung zu tragen. Der charakteristische Geruch verkohlter Haare nahm zu, und er wusste, dass sein
  Schopf sich unter dem Einfluss der Hitze zu kräuseln begonnen hatte. Vorboten.


  Seine Haut sonderte in dem verzweifelten Versuch, sich zu kühlen, Myriaden von Tropfen ab.


  Er wusste nicht mehr, wo er war. Aber die Flammen kamen ihm entgegen, wiegten sich in ihrer schamlosen Fresslust in einem Luftzug, und auf einmal hörte er die anderen. Jemand war neben ihm.
  Bei ihm. Ganz nah an seiner Seite. Jemand, der sich kaum auf den Beinen halten konnte. Jemand, den seine Kraft verließ. Die Stimmen von draußen. Sie riefen sie zu sich.


  Rudel. Bruder.


  Er griff zu, obwohl er es nicht wollte. Alles in ihm wehrte sich dagegen. Niemand konnte von ihm erwarten, dass er sein eigenes Leben fortwarf, um andere zu retten.


  Aber seine Hand fragte ihn nicht nach seiner Meinung. Sie umklammerte verbissen einen dürren Oberarm und zerrte daran. Ließ nicht los, obwohl der Bruder vor Schmerzen
  brüllte.


  Ein Gang stürzte ein. Die Vibrationen tobten unter ihnen, über ihnen. Das Krachen war ohrenbetäubend, das Knistern der Flammen bildete eine heimtückische Begleitmusik.
  Gefangen in einer Kakofonie aus schreiendem Stein, verlorenen Seelen und den Stimmen im eigenen Kopf.


  Festes Fleisch an seiner Seite und vor ihnen die Freiheit.


  Sie fielen hin. Stürzten aus dem Klammergriff des Rauchs hinaus in die Umarmung des Berges. Rauer Fels unter ihnen, unschuldige Kräuter, die sich um den Stein schmiegten, Gräser,
  die nichts von der Vernichtung in ihrer direkten Nachbarschaft ahnten.


  Luft und über ihnen der azurblaue Himmel in einer Klarheit, die an Hohn grenzte.


  Er empfand Ekel, dass die Sonne ungeachtet ihres Leides auf sie herablächelte.


  Es hustete an seiner Seite, und er sah sich um. Bemerkte den Vertrauten neben sich, der sich vor Schmerzen wand. Er sah das verbrannte Bein und die in die Wunden eingeschlossenen Stofffetzen.
  Wusste, dass er aus eigener Kraft nicht hätte fliehen können. Wusste, dass er vermutlich an Wundbrand sterben würde.


  Was zählte ein einziges Leben, wenn andere starben? Familie. Freunde. Geliebte.


  Zu den Schmerzen, die der Rauch in seiner Brust verursachte, mischte sich die Verzweiflung des Zurückgebliebenen. Nicht wissend, wie viele Opfer zu beklagen waren. Zu schockiert, um danach
  zu fragen. Zu verloren, um klar zu denken.


  Und dann hörte er ihn. Es gab etwas in ihm, das erleichtert sein wollte. Der Egoist in seiner Seele, der seine Prioritäten zu setzen wusste, und den Göttern dankte, dass er nicht
  unter den Opfern war.


  Sie. Dass sie nicht unter den Opfern waren. Er ekelte sich vor sich selbst.


  Mühsam hob er die Hand, streckte sie aus auf der Suche nach Zuspruch und Gewissheit. Doch niemand griff nach ihm. Niemand berührte seine von Ruß verschmierten Finger.


  Sie ließen ihn nicht. Sie hielten ihn fest, weil er kämpfte wie ein rasender Löwe, um in die Flammen zurückzukehren.


  „Minner im ssenia ol bvadallæ. Fey gjøllen ka. Rasker feyd.“ Hol die Tochter des Schattens. Sie verbrennt. Rette sie.


  Ein weiteres Mal verstand er den Sinn der Bitte, obwohl ihm die Sprache fremd war. Sie drang als Singsang in sein Ohr und ließ in ihrer Leichtigkeit die Gewalttätigkeit der Worte kaum
  ahnen.


  Sie sahen sich in die Augen. Hinweg über die Körper hustender Familienmitglieder, deren zerstörte Kleidung die Essenz des Feuers verströmte.


  „Zsena.“ Bitte.


  Das Wort verließ nie die Lippen des anderen Mannes, aber es hallte in seinem Kopf wider wie ein Echo, das zwischen zwei Berghängen hin- und herflog. Nie einen Ausgang findend, dazu
  verdammt, sich an den Gletschern zu brechen, bis es flüsternd erstarb.


  Obwohl er es nicht wollte, kam er wieder auf die Beine und rannte zurück in die Flammen. Das sterbende Gestein begrüßte ihn stöhnend, als es zusammenbrach.


  
    Rauch wurde zu Nebel und zu einem Schleier, der über Sothorns Augen lag. Ein Gewirr aus klebrigen Spinnenfäden, die sich erbarmungslos in seine Knochenhaut fraßen und die
    Nervenenden malträtierten.

  


  Noch immer fiel es ihm schwer zu atmen, noch immer pochten bohrende Schmerzen in Brust und Kopf. Ein saurer Geschmack lag auf seiner Zunge, und er kämpfte gegen den Griff an, der ihn an der
  Flucht hinderte.


  Flammen! Es brannte. Er musste fort, seine Aufgabe erfüllen und ... jemanden ... retten. Aus der Unterwelt befreien, ins Tageslicht zerren. Eine Tochter. Wessen Tochter?


  Atmen, er musste atmen.


  „Verdammt noch mal, halt still.“


  Er konnte die poröse Struktur des Steins unter seinen Fingerspitzen spüren. Teils zerrissen, teils von geschickten Händen glatt poliert. Zerbrochene Träume.


  Verzweifelt suchte er nach Halt, um die Gesteinsbrocken zu bewegen, bevor das Feuer ihn erreichte.


  Jemand hinderte ihn daran. Sein rechtes Handgelenk wurde zu Boden gedrückt. Welcher Verrückte sabotierte seine Aufgabe? Welcher bösartige Flammengeist klammerte sich an ihn und
  drückte ihn auf den Rücken?


  Er musste sie retten.


  Ein heftiger Schmerz in seinem Gesicht. Auf eine unbestimmte Art realer als alles, was zuvor geschehen war. Realer als das die Sinne aufreibende Pochen in seinen Gelenken und das Ziehen in
  seinen Schulterblättern. Kurz und heftig wie ein Peitschenhieb.


  „Trink.“


  Feuchtigkeit an seinen Lippen. Oh, wie sehr hatte er sich nach Wasser gesehnt. Aber das dünne Rinnsal, das in seine Mundhöhle träufelte, konnte den Brand nicht löschen.
  Einzig seine Besinnung brachte es ihm zurück und damit die Fähigkeit, sich zu orientieren.


  Schmerzen? Ja. Heftige Schmerzen. Als hätte man ihm in jeden einzelnen Wirbelkörper einen Dolch gestochen.


  Hitze? Ja. Fieber. Sein Rücken klebte und ihm stand der Schweiß auf der Stirn.


  Durst? Mit Sicherheit auch das.


  Aber von Rauch, Feuer und unter seinen Händen schmelzendem Gestein war nichts zu sehen oder zu riechen.


  „It kjanæ gjøllen!“, wisperte es am Rande seines Bewusstseins.


  Sothorn fragte sich, ob er den Verstand verlor. Dieser Gedanke gab ihm die Kraft, sich aufzubäumen und das Spinnennetz seiner Träume endgültig zu zerreißen.


  Nach Atem ringend fuhr er hoch, wehrte sich gegen den Griff der fremden Hände und ließ sich ins Stroh fallen, als er bemerkte, dass es keineswegs in Flammen stand.


  Er schmeckte Blut. Seine Zungenspitze war wund und zerfleischt, als hätte er daran gekaut, während er schlief und träumte.


  „Mehr“, brachte er krächzend hervor und angelte nach dem Becher, den Geryim ihm an die Lippen gesetzt hatte.


  Das Wasser brachte ihm Erleichterung. Sothorn stellte sich vor seinem inneren Auge vor, wie sich ein herbstlicher Schauer über ein außer Kontrolle geratenes Lagerfeuer ergoss und das
  schwarz verfärbte Wasser in kleinen Bächen in den Wald rann.


  Er musste lange geschlafen haben, wenn er dermaßen ausgetrocknet war.


  Es ziepte, als er gewaltsam seine verklebten Augenlider aufzwang und sich in der Zelle umsah. Prüfend glitt sein Blick über die Wände. Sie wirkten stabil; nicht, als wollten sie
  jeden Moment Feuer fangen.


  Brennender Stein. Unsinn.


  Sein Blick blieb an Geryims Gesicht hängen. Der andere Assassine kauerte über ihm, klemmte seine Beine mit seinen eigenen Oberschenkeln fest und setzte gerade dazu an, Sothorns Arme
  loszulassen. Aus Geryims Nase rann dunkles Blut, und sie machte den Eindruck, als bereite sie sich vor, auf die doppelte Größe anzuschwellen.


  „Bist du vor die Tür gelaufen?“, fragte Sothorn arglos, nachdem er zu Atem gekommen war.


  Statt ihm eine Antwort zu geben, zog Geryim nur vielsagend und mit einem verkniffenen Zug um den Mund eine Augenbraue in die Höhe.


  Syv, der in der Fensteröffnung hockte, gab einen Schrei von sich, der gut und gern als Gelächter verstanden werden konnte.


  * * *


  Er hielt den Kopf in beiden Händen und kniff in seine Schläfen, aber die Stimmen wollten nicht verstummen. Sie gruben sich ihren Weg hinter seine Stirn, summten in seinen Ohren und
  vibrierten auf seiner Haut.


  Eine weitere Nacht voller Albträume war vergangen, und danach waren sie nicht mehr verschwunden. Nicht länger waren es Schreie, nicht länger das verzweifelte Flehen der
  Sterbenden.


  Aber es blieben Stimmen, die nicht in diesen Raum, nicht an diesen Ort gehörten. Oder nicht in diese Zeit.


  „Vrendja.“ Geliebte. Kaum mehr als ein Hauch, ein Stöhnen.


  „Nuner. Daryer hi, zsena.“ Komm. Berühre mich, bitte.


  Mussten es die Schatten in seinem Verstand nun auch noch miteinander treiben?


  Sothorn warf den Kopf zurück und knallte schmerzhaft an die Wand. Es kam nicht darauf an. Ihm tat eh alles weh.


  Manchmal waren die Stimmen laut, sodass er sie kaum ignorieren konnte. Ein anderes Mal erinnerten sie mit ihrem milden Summen an hartnäckige Insekten, die Pferd und Reiter umschwirrten und
  nach einer Stelle suchten, an der sie Blut saugen konnten.


  „Uma ardæla malangen horla tan im skadis, vrendja.“


  Deine Schönheit strahlt heller als die Sonne, Geliebte.


  „Oh, ihr Götter. Da wird mir ja gleich wieder schlecht. Haltet doch endlich die Klappe“, schimpfte Sothorn frustriert und trat ungehalten nach einigen verirrten Strohhalmen zu
  seinen Füßen.


  Wann war es endlich genug? Schmerzen, Albträume, Halluzinationen, Stimmen in seinem Kopf waren schlimm genug.


  Brauchte es dann auch noch romantische Liebesbezeugungen, die jeglicher Bodenhaftung entbehrten? Was hatte der Lotus in seinem Körper vor? Wollte er ihn in die Knie zwingen, indem er ihn
  vor Scham in Grund und Boden trieb?


  Sothorn kannte sich nur bedingt mit Intimitäten aus, aber er glaubte zu wissen, dass die wenigsten Männer belauscht werden wollen, wenn sie ihren Geliebten – Frau oder
  Mann – Nettigkeiten ins Ohr hauchten.


  „Was hörst du?“, meldete Geryim sich unerwartet zu Wort.


  Sothorn blickte zu seinem unliebsamen Wächter auf und verspürte eine Art Triumph, als er dessen ramponierte Nase betrachtete.


  „Wer sagt, dass ich etwas höre?“, gab Sothorn zurück.


  Er klang weit weniger störrisch, als ihm recht sein konnte. Eher erschöpft und gereizt als kämpferisch. Er fand keine Worte dafür, wie sehr er es manchmal hasste, Geryim um
  sich zu haben. Überhaupt jemanden in seiner Nähe zu haben, der seine Demütigung an vorderster Front miterlebte.


  Geryims Antwort war leise. Ein eigenartiger Ausdruck stand in seinem Gesicht, als er murmelte: „Da du nicht mit mir redest, nehme ich an, du hörst jemanden, den ich nicht hören
  kann.“


  „Und wenn schon?“, fauchte Sothorn. „Was geht es dich an, ob ich jemanden sprechen höre oder nicht?“


  „Ich habe nur gefragt.“


  „Lass es demnächst bleiben und kümmere dich um deinen eigenen Dreck.“


  Ein winziger Teil von Sothorn schämte sich.


  Unabhängig davon, dass sie keinen guten Anfang miteinander gehabt hatten, war Geryims Verhalten in diesen Tagen untadelig. Er beschwerte sich nie und ließ es sich gefallen, dass
  Sothorn hemmungslos seine Launen an ihm ausließ. Über seine vermutlich gebrochene Nase hatte er kein Wort verloren.


  Geryim legte mehr Geduld und Standfestigkeit an den Tag, als Sothorn ihm je zugetraut hätte.


  Für seine harschen Worte entschuldigen wollte er sich dennoch nicht.


  * * *


  „It kjanæ gjøllen!“


  Nein. Bitte nicht.


  Sothorns Lippen öffneten sich zu einem Schrei, den er sich im letzten Augenblick verbot. Es begann wieder. Mit einem Mal wünschte er sich das Geflüster des verliebten
  Pärchens zurück. Er wollte nicht wieder in ein Universum aus Feuer und brennendem Stein gerissen werden. Er konnte das nicht noch einmal ertragen.


  Die Vision war stets dieselbe.


  Er floh durch die Gänge der Festung, während der Stein um ihn herum in Flammen aufging. Die Schreie der Sterbenden verätzten seinen Geist, während er nach dem Ausgang suchte.
  Er stolperte nach draußen. Er hörte die eigenartige Aufforderung, die Tochter des Schattens zu retten, und rannte zurück in die Festung. Und dann brach der Gang zusammen.


  Vier Mal hatte er diesen Traum erlebt. Zwei Mal im Schlaf, zwei Mal, während er wach war.


  Sothorn war sich mittlerweile sicher, dass es sich um ein Fragment der Vergangenheit der Festung handelte. Aber das Wissen half ihm nicht, wenn er zusammen mit den anderen Adelijar um sein Leben
  rannte.


  Verzweifelt versuchte Sothorn, sich an die Realität zu klammern.


  Hätte er sich bewegen können, hätte er wohl die Hände nach Geryim ausgestreckt und ihn gebeten, ihm Halt zu geben. Zu grausam waren die Erinnerungen des Steins. Er hätte
  Schlimmeres getan, als den Wargssolja zu berühren, um davor zu fliehen.


  Sothorns Blick ging starr geradeaus. Dass sich unter Geryims gelassener Maske ein Funken aufrichtiger Sorge verbarg, nahm er kaum wahr.


  Der Tanz begann von Neuem. Jeder Schritt, den er tat, war Teil eines komplizierten Musters, das seine Fäden durch seinen Geist spann.


  Das Klappern einer Tür – ein Geräusch, das kein Teil des Traums war – erreichte ihn, und er fühlte, dass er allein war. Sothorns Kehle war rau, als er mit
  steifer Zunge lallte: „Nein ... geh nicht.“


  Tränen rannen ihm über die Wangen, als wollten sie die Flammen löschen, die in Sothorns Kopf brannten. Angst und Verzweiflung ergriffen von ihm Besitz.


  Das letzte, was er sich fragte, bevor die fremde Welt ihn in sich hinein zog, war, ob die Bruderschaft ehrenwerte Ziele verfolgte. Angesichts seiner Qualen konnte er kein Vertrauen aufbauen und
  an nichts und niemanden glauben.


  * * *


  Als Sothorn das nächste Mal zur Besinnung kam, saß Theasa dicht neben ihm im Stroh und beobachtete ihn ungerührt. Wann war sie in die Festung zurückgekehrt?


  Bebend schob Sothorn die letzten Schwaden seines Traumes von sich. Er fühlte sich unbehaglich.


  Dass Geryim seine Zusammenbrüche miterlebte, war ihm stets unangenehm. Dass nun eine zweite Person Zeuge seiner Ausflüge in den Irrsinn wurde, war fast schlimmer.


  Er hob den Arm, um sich am Hals zu kratzen und verzog das Gesicht, als ein stechender Schmerz durch seinen Ellenbogen fuhr. Allmählich wurde jede noch so vorsichtige Bewegung zur Qual.


  Das Licht in der Kammer war schlecht, und Sothorn musste sich eingestehen, dass er das Zeitgefühl verloren hatte. Ihm kam die irrwitzige Hoffnung, dass er lange geschlafen und es fast
  geschafft haben könnte.


  „Welcher Tag ist es?“, fragte er mit einem kindlichen Unterton in der Stimme.


  Theasas Miene war kalt, als sie erwiderte: „Tag 6.“


  Ihre Antwort schmerzte Sothorn. Gegen seinen Willen begann die wachsende Verzweiflung ihn zu schütteln.


  Der sechste Tag von einundzwanzig. Das konnte er nicht schaffen. Das würde er nicht ertragen. Sie hatten ihm nicht gesagt, dass der Entzug seinen Verstand angreifen würde. Von
  Schmerzen und Krämpfen war die Rede gewesen. Nicht von fremden Stimmen und der Erinnerung anderer Wesen.


  Seine weinroten Haare fielen ihm vor das Gesicht, als er sich vorn über beugte und sich wiegend wisperte: „Ich schaffe es nicht ... es ist zu schwer. Ich will nicht
  mehr ...“


  „Doch, du schaffst es“, gurgelte Theasa an seiner Seite. „Ich habe es geschafft, und du schaffst es auch.“


  Sothorn hasste sie für die Kälte in ihrer Stimme. Etwas Gnadenloses ging von ihr aus.


  Er beteuerte: „Ich kann das nicht. Wirklich nicht. Sie lassen mich nicht in Ruhe.“


  „Du musst sie nicht fürchten. Sie können dir nichts anhaben. Sie sind lange verweht und kehren nicht zurück.“


  „Aber das Feuer ist überall und die Festung brennt. Der Stein brennt. Wieso brennt der Stein?“ Sothorn schrie inzwischen.


  „Weil die Adelijar mächtig waren und ihre Feinde ebenso“, erklärte Theasa geduldig. „Wir wissen nicht, was geschehen ist. Aber wir wissen, dass wir alle an ihrem
  Leben teilhaben, wenn unser Geist sich öffnet.“


  Sothorn konnte diese Neuigkeit kaum verarbeiten. Er war auch nicht in der Lage zu fragen, ob das bedeutete, dass er von nun an mit diesen Albträumen leben musste. Er wollte nur, dass es
  aufhörte.


  „Du musst keine Angst haben.“


  Theasa berührte ihn. Erst an der Schulter, dann strichen ihre Finger an seinem Arm entlang bis zu seiner Hand, die sie mit unerwarteter Zärtlichkeit umfasste. Ihre Haut war kühl
  und erinnerte Sothorn daran, dass das Fieber in ihm wütete.


  Nervenfieber.


  „Wie soll ich das schaffen?“, fragte er hilflos und wandte sich ihr zu. „Noch fünfzehn Tage ... ich brauche ... ich brauche  ... den Lotus.“


  Es war das erste Mal seit Beginn seines Martyriums, dass er es aussprach. Dass er zugab, wie sehr er sich nach der sanft brodelnden Flüssigkeit sehnte, die seinen Geist einhüllte und
  ihn unempfindlich machte.


  „Nein, brauchst du nicht.“ Theasas harte Stimme und ihre eisigen Augen standen im krassen Gegenzug zu ihrer feingliedrigen, streichelnden Hand. „Und du wirst es schaffen. Mit
  eisernem Willen und guten Freunden, die dich dabei unterstützen.“


  „Ich habe keine Freunde“, erinnerte Sothorn sie bitter.


  „Natürlich hast du die.“


  Er vermochte nicht zu sagen, ob er sich auf Theasa warf, oder ob sie ihn mit sanftem Druck an sich heranzog. Doch mit einem Mal ruhte sein Kopf in ihrem nach Leder riechenden Schoss,
  während Krämpfe durch seinen Körper zuckten. Trotz der Schmerzen spürte er Theasas Hände überdeutlich. Die eine hielt seine Finger umschlossen, die andere ruhte auf
  seiner heißen Stirn und kühlte sie.


  Aus weiter Ferne hörte er es raunen: „Ilder, øuser kjoldæ.“ Schlaf, junger Mann.


  



  Besucher


  In den Untiefen seines Geistes verfolgten ihn die huschenden Schatten, das Knarren und Wispern eines dichten Waldes bei Nacht. Irgendwo in der Dunkelheit lauerte der Abgrund, der darauf wartete,
  ihn zu verschlingen. Unsichtbar und damit unausweichlich.


  Ab und an drang der silberne Lichtstrahl eines Mondes durch seine Gedankenwelt und gönnte ihm Orientierung, nur um gleich darauf in einem undurchdringlichen Gewirr aus verkrüppelten
  Ästen zu verschwinden.


  Seine Geistgestalt strauchelte über Pfade, die nie ein Mensch betreten hatte.


  Sothorns Körper hingegen ruhte an einem anderen Ort. Lag auf kaltem Stein zusammengerollt, da er das Rascheln des Strohs an seiner Haut nicht ertragen konnte.


  Zu viele Geräusche, zu viele Stimmen. Die realen brachial laut, die irrealen leise und zart, sodass er angestrengt lauschen musste, um sie verstehen zu können.


  Und Sothorn wollte sie verstehen. Sie waren gut für ihn.


  „Sal pænen ilder, ylis heris.“ Du musst schlafen, mein Kind.


  „Will ich doch“, schrie es in Sothorn. Zeitgleich wälzte er sich manisch auf dem Steinboden und rannte wie ein Hase durch das Unterholz seines seelischen Finsterforsts.
  „Ich will doch schlafen, aber ich kann nicht ... es tut weh ... meine Kehle ist so eng ... ich ersticke ...“


  „Shen, heris, shen. Sal enevren. Shen. Dulgærer hi dys aj menjørgen.“ Ruhig, Kind, ruhig. Du träumst. Lass mich für dich singen.


  Die warme Frauenstimme in Sothorns Kopf vibrierte sich in ungeahnte Höhen. Es klang, als hätte sich das Rauschen eines Wasserfalls mit dem Zwitschern von Singvögeln gepaart,
  eingehüllt in einen reinweißen Stoff, der leichter als Luft war.


  Der Gesang linderte seine Schmerzen, heilte seine Wunden und schlug neue, denn die Fremde weckte eine Erinnerung in ihm, die er vor langer Zeit begraben hatte.


  „Mutter?“, sickerte ein verlorenes Wort über seine aufgesprungenen Lippen.


  Warum war sie nicht hier? Warum half sie ihm nicht? Warum hatte sie zugelassen, dass sie ihn fortbrachten?


  Sothorn hatte geweint und sich gewehrt, nach seinen Häschern geschlagen, aber sie hatten ihn über den Rücken eines Pferdes geworfen und ihm unter dessen Bauch Füße und
  Handgelenke aneinander gebunden. Die Taue hatten seine Haut aufgeschürft, und sein Urin war ungehindert in das Fell des bemitleidenswerten Tieres geronnen.


  Die Melodie in seinem Kopf steigerte sich in einem zarten Crescendo, streichelte ihn von innen. Jeder Ton war Berührung und Versprechen zugleich.


  Welches hilfreiche Wesen auch immer sich seiner angenommen hatte, Sothorn liebte es, wie er niemanden mehr geliebt hatte, seitdem er seiner Familie entrissen worden war.


  Jeder, der versuchte, ihn von der zärtlichen Stimme zu trennen, war ein Feind.


  Entsprechend ungehalten reagierte er, als grobe Hände nach ihm griffen und ihn halb aufrichteten. Die Finger in seinem Nacken waren in seiner Wahrnehmung mit Säure bestrichene Klauen,
  die sich tief in sein Fleisch brannten. Der Becher, den man ihm an die Lippen setzte, brannte auf der wunden Haut wie Feuer.


  „Du musst etwas trinken.“


  Sothorn schüttelte sich und schlug um sich. Er traf auf Widerstand. Er hatte keinen Durst.


  Bedürfnisse wie Hunger oder Durst waren Bestandteil einer Welt, in der er nicht sein wollte. Der Vorgang des Trinkens verlangte ihm Kräfte ab, die er nicht hatte. Selbst wenn er es
  schaffte, das Wasser zu sich zu nehmen, ohne sich zu verschlucken, wollte es nicht viel später wieder aus ihm heraus, und aufstehen tat weh.


  „Verdammt, wenn du schon nichts essen kannst, musst du wenigstens etwas trinken. Sothorn!“


  Kalter Regen rann über sein Gesicht und benetzte seine Lippen. Warum ließen sie ihn nicht in Ruhe? Er fand Frieden, wo er war. Man kümmerte sich um ihn. Man sang seine Schmerzen
  beiseite.


  Aber Geryim ließ ihn nicht. Wieder spritzte Wasser in Sothorns Gesicht und zwang ihn Stück für Stück zurück in die steinerne Kammer. Zurück auf den harten Boden,
  der ihm ins Fleisch schnitt.


  „Du Bastard“, hauchte er kraftlos.


  Zu gern hätte er mehr gesagt. Getobt, geschimpft, aber sein Kehlkopf war unter dem Druck des Eises, das der Mangel an Lotus in seinem Körper säte, nahezu erstarrt.


  Lotus. Wie sehr sehnte er sich danach. Nur ein Löffel voll, um die ärgsten Schmerzen zu lindern. Genug, um seinen Mund zu benetzen.


  Ein einziger Tropfen nur. Er brauchte nicht viel. Er war doch auf einem guten Weg.


  Alles, was er brauchte, war eine Atempause, in der sich seine Gliedmaßen entkrampfen konnten. Ein paar Stunden Schlaf ohne brennenden Stein und Albträume von Toten, die ihn aus ihren
  Gräbern heraus verfolgten. Gräber, in die er sie gebracht hatte.


  „Fem havren skos. Sal pænen zgødden. Zsena, ylis heris.“ Er hat recht. Du musst trinken. Bitte, mein Kind.


  So weich, so liebevoll.


  Viel angenehmer als die groben Finger, die sein Kinn fixierten und ihm Flüssigkeit einflößen wollten. Wenn nötig auch mit Gewalt.


  Ein Rinnsal auf seiner Zunge. Der erste Schluck gelang Sothorn, doch schon beim zweiten drang das Wasser in seine Luftröhre und ließ ihn qualvoll husten. Jemand klopfte ihm auf den
  Rücken, beugte ihn nach vorne.


  Sothorn schlug zu.


  „Mann!“, zischte es an seinem Ohr. „Du kannst nicht trinken, du kannst nicht allein pissen. Du brauchst Hilfe. Also hör endlich auf, ständig nach mir zu
  schlagen.“


  Tat Sothorn. Stattdessen wandte er den Kopf, kämpfte sein Kinn frei und biss nach dem Holzbecher, aus dem das Wasser kam, das ihn zu ertränken drohte. Ein Teil von ihm wunderte sich,
  als seine Zähne sich in Fleisch schlugen. Einem anderen Teil war es egal.


  „Ich glaube, ich ...“, fluchte Geryim.


  Feuchtigkeit benetzte Sothorns Brust. Er hörte Schritte, ein dumpfes Geräusch, als ein gestiefelter Fuß gegen die Wand trat.


  Kälte durchtränke sein Hemd und benetzte seine Haut, wirkte belebend auf Sothorns Geist. Hustend blickte er auf, sah Geryim in einer Entfernung von einem Bein auf das andere treten und
  an seiner Hand lutschen.


  Hatte er ihn gebissen? Und wenn ja, tat es ihm leid? Vielleicht ein wenig.


  Die zwitschernde Stimme in seinem Kopf verstummte, und Sothorn war nach Weinen zumute. Er hasste die Schwäche seines Körpers, schämte sich für die Unzulänglichkeit
  seines Geistes, der der Droge nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


  Er wand sich innerlich, dass er in diesem Zustand von anderen gesehen wurde. Gleichzeitig machte ihm der Gedanke, allein zu sein, panische Angst.


  Bebend beobachte er, wie Geryim sich mit den Händen an die Wand stützte, die Schultern angespannt, schwer atmend, als kämpfe er seinerseits um Kontrolle, Überwindung, was
  auch immer.


  Seine Züge waren finster. In diesem Augenblick war er jemand, dem Sothorn auf keinen Fall nachts in einer dunklen Gasse begegnen wollte. Und das sagte er, der in der Vergangenheit selbst
  für seine Opfer zum schattenhaften Albtraum geworden war.


  Rasselnd holte Sothorn Atem. Abgesehen von dem Zerren in seinen Muskeln, dem Stechen in seinen Gelenken, dem Dröhnen in seinem Kopf tat ihm der Hals weh. Seine Kehle war
  ausgedörrt.


  Sie hatten recht. Sowohl Geryim als auch die Stimme in seinem Geist. Er musste vernünftig sein und trinken. Viel trinken.


  Nur war Vernunft anstrengend. Vernunft verlangte danach, dass er sich helfen ließ. Vernunft bedeutete, sich von fremden Händen stützen zu lassen und nicht – das war
  wichtig – nach ihnen zu beißen.


  „Entschuldige“, zwang er sich zu sagen und kämpfte darum, sich aufrecht hinzusetzen.


  In diesen Tagen war alles ein Kampf und er wagte nicht zu fragen, wie viel Zeit vergangen war.


  Wie lange war es her, dass Theasa bei ihm gewesen war? Einige Stunden oder vielleicht doch schon einen Tag? Die Woche, die er sich erträumte, war es sicherlich nicht. Leider.


  Geryim fuhr zu ihm herum, ein harter Zug um den schmalen Mund. Kurzzeitig war Sothorn sicher, dass der Wargssolja ihm an die Kehle gehen würde.


  Geryims Raubvogelaugen loderten und brandmarkten ihn als Beute, bevor sie hinter bläulich-blassen Lidern verschwanden. Er sah schlecht aus, sein Wärter und Wächter. Verspannt.
  Krank. Angestrengt, als würde er die Kontrolle verlieren.


  Aber Geryim beherrschte sich: „Schon gut.“


  Seine Finger öffneten und schlossen sich unstet. Sothorn konnte sich denken, dass der Wargssolja ihm in Gedanken gerade wichtige Organe zerquetschte. Fast wünschte er sich, dass Geryim
  sich nicht zurückhielte.


  Ein Ende seiner Qualen wurde mit jedem Tag, der verging, verführerischer.


  Vielleicht war es der drängende Durst, vielleicht die Tatsache, dass er sah, dass Geryim sich Mühe gab, sich zu beherrschen.


  Eines von beidem ließ Sothorn seinen Stolz vergessen und flüstern: „Du ... hilft du mir?“


  Zaghaft nickte er in Richtung des Krugs, der in sicherer Entfernung zu ihm am Boden stand.


  Der Wargssolja nickte knapp und gesellte sich zu ihm. Schweigend setzte er sich an Sothorns Seite und hielt den Krug fest, während Sothorn vorsichtig trank. Die blutigen Bissspuren auf
  Geryims Handrücken verschwammen bei jedem Schluck vor Sothorns Augen.


  * * *


  „Kannst du mir sagen, was das soll?“, knirschte Geryim durch die Zähne, als ein weiterer Brotkrümel in seinen wild abstehenden, in diesen Tagen nicht gewaschenen Haaren
  landete. Ungehalten strich er sich über das Hemd, auf dem sich ein guter Teil eines Stücks Brots verteilte.


  „Keine Ahnung“, gab Sothorn zurück. „Mir ist danach.“


  Auf seine Weise war es ein besserer Tag als die vorangegangen. Er fand es verwunderlich, aber der Schmerz hatte sich weitestgehend zurückgezogen.


  Sothorn bezweifelte, dass sich daraus ableiten ließ, dass er das Schlimmste hinter sich hatte. Viel mehr handelte es sich wohl um eine Atempause, bevor sein Körper sich mit aller
  Macht aufbäumte und sich gegen den Entzug zur Wehr setzte.


  Es hätte ein guter Tag sein können, wenn Sothorn nicht vor unterdrückter Wut fast rasend gewesen wäre.


  „Wenn ich immer tun würde, wonach mir gerade ist ...“, brummte Geryim, während er einen Strang Lederbänder miteinander verflocht, nur um sie wieder zu lösen
  und von vorn zu beginnen.


  Die fließenden Bewegungen seiner Hände machten Sothorn wahnsinnig.


  „Nach was ist dir denn? Falls es etwas damit zu tun hat, dass du mich endlich in Ruhe lässt, hätte ich verdammt noch mal nichts dagegen.“ Am Rande seines Bewusstseins
  wusste er, dass er sich schäbig benahm. Aber er war nicht länger Herr seiner Zunge, die ungefragt Gift versprühte und darauf wartete, dass sie eine Wirkung erzielte. „Geh mit
  deinem Hühnchen kuscheln oder übe dich im Kampf, denn das hast du wahrlich nötig. Nur geh.“


  „Nichts lieber als das“, gab Geryim zurück.


  Sein Unterkiefer bewegte sich fahrig von einer Seite auf die andere. Die Sehnen in seinem Hals traten hervor, während er die neuerliche Beleidigung zu verdauen versuchte.


  „Dann sind wir uns ja einig.“


  „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich bleibe? Ich habe keine Wahl, du hast keine Wahl und jetzt halt den Mund. Du gehst mir auf die Nerven.“


  Sothorns Augen wurden schmal. Er ging Geryim auf die Nerven? Wer von ihnen war denn eingesperrt? Wer von ihnen fühlte sich denn wie ein Seil kurz vor dem Reißen? Wer von ihnen musste
  sich denn damit abfinden, dass er von der einzigen angenehmen Sache in seinem Leben ablassen musste?


  In all den Jahren war der Zenjanische Lotus sein bester Freund, sein engster Verbündeter und sein einziger Liebhaber gewesen. Seine Mutter, sein Vater, sein Kissen und das Haus, in dem er
  sich sicher fühlen konnte.


  Sie verlangten von ihm, dass er all das aufgab. Geryim und die anderen, die behaupteten, dass es nötig wäre, aber selbst draußen in der Festung umherschlichen und hatten, was er
  verzweifelt brauchte.


  Sothorn konnte sich nicht erinnern, schon einmal solchen Hass empfunden zu haben.


  Auf Stolan von Meerenburg, auf seine Eltern, die ihn nicht gerettet hatten, auf die Bruderschaft, die ihn folterte, auf jedes seiner Opfer, weil es ihn nicht überwältigt hatte, auf den
  Stein, der ihn umgab, auf die Stimmen aus der Vergangenheit, die ihn an diesem Tag im Stich ließen und vor allen Dingen auf Geryim, der das Brennglas all dessen war, was Sothorn
  quälte.


  Geryim war schuld. Allein, wie er dort an der Wand saß, mit seinem elegant aufgestellten Bein in seiner Lederkleidung, die vom langen Gebrauch geschmeidig geworden war. Mit den albernen
  Zöpfen an den Seiten, die ihm die Haare aus dem Gesicht hielten.


  Allein, wie er gereizt einatmete, wenn ein weiteres Stück Brot in seine Richtung flog, regte Sothorn so sehr auf, dass er Magenschmerzen bekam.


  „Du widerst mich an“, verkündete er im Brustton der Überzeugung, bevor die schwarze Woge in seinem Inneren ihn erstickte.


  Wild kratzte Sothorn sich am Bauch und am Unterarm, obwohl es gar nicht juckte. Es kribbelte lediglich heftig, da sich lange gepeinigte Nervenenden allmählich erholten und unermüdlich
  tanzten.


  Geryim antwortete zu Sothorns Verdruss nicht, aber er konnte sehen, dass es im Gesicht seines unliebsamen Gastes zuckte.


  Nur einmal ... nur ein einziges Mal wollte er miterleben, wie Geryim die Beherrschung verlor.


  Sothorn hasste es, ignoriert zu werden.


  Er war sich nicht sicher, ob es sich um einen neuen Charakterzug an ihm handelte. Aber er konnte es nicht ertragen, dass Geryim sich nicht provozieren ließ und eisern um eine
  Selbstbeherrschung kämpfte, die Sothorn verloren hatte.


  Innere Dämonen führten seine Hand, als er nach der halb vollen Schale mit Eintopf an seiner Seite griff und sie in einer fließenden Bewegung nach Geryim schleuderte. Er genoss
  den Anblick der Gemüsebrocken, die sich gleichmäßig auf dessen Schultern und Gesicht verteilten und ein hübsches Muster auf dem Lederhemd bildeten.


  Endlich kam Bewegung in Geryim. Mit der Anmut einer Wildkatze sprang er auf die Beine und schrie: „Was ist eigentlich mit dir los? Willst du eine Tracht Prügel haben?“


  Auch Sothorn erhob sich – aufgrund der körperlichen Schwäche langsam und weit weniger elegant als sein Kontrahent. Leicht senkte er den Kopf, sodass er Geryim von unten
  herauf anfunkeln konnte.


  Seine Schneidezähne entblößten sich, als er zischte: „Du mich verprügeln? Einen Angeber wie dich schlage ich noch auf meinem Sterbebett zusammen.“


  „Wenn du so weiter machst, kommst du da eher an als dir lieb ist“, konterte Geryim.


  Sothorn genoss es, eine Reibungsfläche gefunden zu haben, endlich seinen eigenen Zorn im Gesicht seines Gegenübers gespiegelt zu sehen.


  Rasch machte er zwei Schritte auf den Wargssolja zu, bevor er heiser raunte: „Versuch es doch.“


  Mit diesen Worten schoss seine Faust vorwärts. Sie zielte auf Geryims Kinn, ging ins Leere, da der andere Mann sich blitzschnell zur Seite warf. Sothorns Fingerknöchel streiften
  lediglich seinen Hals. Nach dem verfehlten Schlag brodelte es in ihm heißer als je zuvor, doch eine innere Schwelle hielt ihn davon ab, erneut auszuholen. Er wartete.


  Geryims Körperhaltung, die scharfe Linie seines Mundes, die Furchen auf seiner Stirn schrien nach Vergeltung. Sothorn hörte seinen Atem unregelmäßig aus seinem Körper
  fließen; abgehackt, als wäre er eine weite Strecke gerannt.


  Als Geryims Arm hochzuckte, sprang Sothorn zurück und hob beide Fäuste, wartete darauf, dass der Kampf begann, nach dem er sich in diesem Augenblick mehr sehnte als nach dem Lotus.


  Für eine sich endlos dehnende Zeitspanne musterten sie sich gegenseitig und wollten ihren Konflikt ein für alle Mal zu Ende bringen. Sothorn freute sich auf die Einschläge, die
  ihn erwarteten. Er wollte austeilen und selbst Prügel beziehen, sogar kratzen und beißen, was sonst nicht seine Art war. Er wollte diese Konfrontation so sehr, dass das Bedürfnis
  nach ihr einer verdorbenen Form der Lust glich.


  Aber dann schlossen Geryims Augen sich, als er langsam und sehr beherrscht den Arm senkte und seine zur Faust geballten Finger löste. Er griff nach der Schüssel. Mit abgewandtem Blick,
  als könne er es nicht ertragen, Sothorn ins Gesicht zu sehen, entfernte er sich in Richtung Tür.


  Dort angekommen legte er kurz die Stirn gegen das Holz, bevor er beherrscht sagte: „Ich gehe jetzt und lasse dich allein, bevor wir uns gegenseitig umbringen.“


  Sothorn war entsetzt, als sich die Tür hinter Geryim schloss. Weil es nicht zum Kampf gekommen war und aus anderen Gründen.


  Es war der Mittag des achten Tages, und er war allein, obwohl es in diesen Tagen kaum etwas gab, vor dem er mehr Angst hatte.


  



  Menschlichkeit


  Vor. Einatmen. Aushalten. Zurück. Ausatmen. Nicht mehr können. Vor. Einatmen. Schmerzen. Zurück. Ausatmen. Tränen. Vor. Einatmen. Einsamkeit. Zurück. Ausatmen.
  Muskelkontraktionen. Vor. Einatmen.


  Sothorns Verstand stand still, hatte die Befähigung zum rationalen Denken aufgegeben, um Kraft für den Kampf gegen das eigene Selbst zu sparen.


  Überwältigt von Schmerzen und bedrohlichen Empfindungen wie Angst und Schwäche kauerte er in der Mitte seiner Zelle und wiegte sich langsam vor und zurück. Sein Kopf klemmte
  zwischen seinen Knien, und manchmal vergaß er das Atmen. Bemerkte erst, dass etwas nicht in Ordnung war, wenn es in seiner Brust brannte und der Schwindel zunahm.


  Keine Stimmen mehr in seinem Kopf und niemand an seiner Seite. Allein.


  Die schwerste Nacht von allen lag hinter ihm.


  Nicht, weil die Nervenschmerzen an Stärke gewonnen hatten – daran hatte er sich fast gewöhnt -, sondern weil seine Seele aufbegehrte und zurückeroberte, was seit einem
  Jahrzehnt unter dem Eis seiner Betäubung geschlafen hatte.


  Zweifel, Todesangst, Misstrauen, Einsamkeit, Verlust, Erniedrigung, Demütigung und besonders Schuld wuschen als stählerne Hagelkörner Sand aus dem Steinwall, der Sothorns Seele
  und Gewissen über all die Jahre verlässlich geschützt hatte.


  Er erinnerte sich an Ereignisse, die er vergessen wollte. Sah sich töten. Nicht nur die, für die er einen Auftrag in der Tasche hatte, sondern auch jene, die es nicht verdienten.


  Es war nicht lange her, dass er Kinder und eine alte Frau abgeschlachtet hatte. Er konnte sie vor seinem inneren Auge sehen. Die Angst vor ihm hatte sie ganz still werden lassen – nur
  der Säugling hatte geschrien.


  Er ekelte sich vor sich selbst.


  Kein Mensch, nur ein tollwütiger Wolf, den es zur Strecke zu bringen galt. Er verdiente den Strick.


  Würde die Bruderschaft ihn gehen lassen? Würden sie ihm gestatten, sich in der nächsten Stadt den Wachen zu stellen, um die gerechte Strafe für seine Vergehen zum empfangen?
  Vermutlich nicht. Sie kämpften um sein Leben und selbiges schuldete er ihnen, falls er dieses Martyrium überstand.


  Aber es sollte aufhören. Das Nagen in seinem Nacken, das Gefühl, nicht besser als der Schmutz unter seinen Fingernägeln zu sein.


  Er stieß sogar Menschen von sich, die ihm helfen wollten. Griff sie an. Biss. Schlug. Spuckte. Beleidigte sie.


  Geryim war nicht wiedergekommen. Das vage Gefühl von Sicherheit und Schutz, das er Sothorn aufgenötigt hatte, hatte er mit sich genommen.


  Allein gelassen hatten sie ihn nicht.


  Am Vorabend hatte Janis lange Zeit bei ihm gesessen und ihm mit monoton-beruhigender Stimme von den Anfängen der Bruderschaft erzählt. Sein Frühstück hatte Theasa ihm
  gebracht. Wieder hatte sie seine Hand gehalten, während er wie ein Blatt im Wind zitterte und keinen Bissen herunter brachte.


  Aber sie konnten Geryim nicht ersetzen, weil er zu einer Konstante in Sothorns Leben geworden war. Es ging nicht darum, ob sie sich leiden konnten. Es ging darum, dass er immer da gewesen
  war.


  Um Sothorn das Erbrochene aus den Mundwinkeln zu wischen, um ihm beim Trinken behilflich zu sein, um ihn zu stützen, wenn er pinkeln musste und kaum auf die Beine kam. Immer dieselben
  Hände, die nach ihm griffen, dieselbe Stimme, die mal spöttisch, mal mühsam beherrscht, mal besonnen klang.


  Gewöhnung, Stabilität und Verlust derselben.


  Es ging keinesfalls darum, dass er Geryim auf einer animalischen Ebene als Teil des Rudels akzeptiert hatte. Niemals.


  Die Wanderung der Sonne konnte Sothorn auf seinem Rücken spüren. Ihre Strahlen krochen durch das Fenster und unterteilten seine kleine Welt in Streifen zu grellen Lichts und zu
  finsterer Dunkelheit. Der höchste Stand war überschritten und die Sonnenkugel warf ihr Licht von Westen mit schwindender Kraft in sein Quartier, als er eine andere Präsenz in seiner
  Nähe spürte. Erahnte. Hörte?


  Zum ersten Mal seit dem frühen Morgen hob Sothorn den Kopf und fand es merkwürdig, dass er enttäuscht war, als ihm ein vage vertrautes Gesicht entgegen sah.


  Nicht Geryim. Ein anderer Assassine. Wie war noch gleich sein Name? Enes.


  Jungenhaft, blond, mit einem zu offenherzigen Gesichtsausdruck für einen Mörder, viel zu jung, um sich durch das schwarze Gewerbe verderben zu lassen. Schmal, gerade ausgewachsen,
  schüchtern. So helle Haut, dass man das Blut darunter ausmachen konnte. Blaue Bahnen an einem langen, schlanken Hals.


  Das falsche Mannkind, um Sothorn durch diese schwere Zeit zu helfen, wie er glaubte.


  „Du solltest dich hinlegen“, begann Enes geschäftig, kaum dass er einen Stapel frischer Kleidung neben Sothorns Lager abgelegt hatte. Ein anderes Mitglied der Bruderschaft, das
  Sothorn fremd war, tauchte als Schatten am Rande seines Gesichtsfelds auf und ließ einen Eimer Wasser zurück. „Möchtest du, dass ich dir beim Waschen helfe? Bestimmt nicht,
  oder? Ich wollte es jedenfalls nicht.“


  Enes sprach leise und behutsam, doch Sothorn hatte Schwierigkeiten, den Sinn seiner Worte zu erfassen.


  Waschen? Wozu? Saubere Kleidung? Warum? Was sollte er damit?


  Entweder er schaffte es durch den Entzug, ohne sich selbst oder jemand anderen umzubringen oder nicht. Wenn er diese Sache überlebte, konnte er sich über seinen Körpergeruch
  Gedanken machen.


  Für den Moment war der Aufwand, die Arme zu heben, nach dem Waschtuch zu greifen und es über seine Haut zu führen, viel zu gewaltig.


  „Komm“, murmelte Enes, als er keine Antwort erhielt.


  Er trat hinter Sothorn und griff ihm mit erstaunlicher Kraft unter die Achseln, zog ihn gegen dessen Willen auf die Füße und schleifte ihn ins Stroh. Wie ein gefällter Baum
  ließ Sothorn sich fallen und stürzte leblos auf die Seite. Dass er sich dabei zwei Finger umknickte, spürte er kaum. Innerhalb eines Gewittersturms fiel ein einzelner Lufthauch
  nicht auf.


  Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen und schwanden erst, als man ihm kühl das Gesicht abrieb. Sothorn wollte sich bedanken, brachte es jedoch nicht über sich. Seine
  aufgesprungenen Lippen brannten, als das raue Tuch sie berührte.


  „Wo ist Geryim?“, wisperte er lallend und ohne zu wissen, warum diese Frage wichtig genug war, um seinen wunden Hals zu strapazieren.


  Weil er sich schämte? Vielleicht. Dabei hatte er wahrlich Schlimmeres getan, als unhöflich zu einem groben Klotz zu sein. Nun, vielleicht nicht ganz so grob.


  Enes hielt in seinen Bemühungen inne und strich Sothorn mit einem mitleidigen Lächeln eine verirrte Strähne aus der Stirn: „Oben.“ Nach kurzer Pause, in der er
  missmutig schnaubte, fügte er abschätzig hinzu: „Er braucht etwas Ruhe.“


  Sothorn schluckte mühsam. Nach Ruhe sehnte er sich auch, und er war eifersüchtig, dass Geryim, dieser blöde Hund, sie bekam und er nicht.


  „Und jetzt musst du dran glauben, ja?“


  Augenblicklich wurden Enes› Züge weich: „Das macht mir nichts aus. Ich helfe gern, wenn ich kann. Und ich kann mich gut daran erinnern, wie dreckig es mir ging, als ich in
  diesem Raum festsaß. Ich weiß, wie dringend man dann Menschen um sich herum braucht.“


  Zu viele Silben auf einmal. Sothorn fiel es schwer, dem Sinn der Sätze zu folgen. Er hatte Ohrenschmerzen. Halb glaubte er zu spüren, dass Flüssigkeit an seinem Hals entlang
  sickerte.


  Blutete er aus den Ohren? Nein, es war nur Wasser, das von Enes› Reinigung zurückgeblieben war.


  Er hatte Angst. Angst, es nicht zu schaffen. Angst, es doch zu schaffen. Angst, was ihn erwartete, wenn sein Geist befreit war und er sich im Detail an jedes seiner Verbrechen erinnerte. Angst
  vor dem, was sie von ihm erwarteten, wenn er wiederhergestellt war. Angst davor, ein Leben zu leben, in dem Gefahren reale Bedrohungen waren und keine milden Auswege aus einer wertlosen
  Existenz.


  Das Zittern begann in seinen Waden, setzte sich in seinen Oberschenkeln fort, zog in Krämpfen durch seinen Bauch und breitete sich in seinem restlichen Leib aus. Sothorns Zähne
  schlugen aufeinander. Er schmeckte Blut, da sich eine der Wunden in seinem Mund öffnete. Wunden, die er sich selbst im Schlaf vor Anspannung zugefügt hatte.


  „Ganz ruhig“, murmelte Geryim, nein, Enes an seiner Seite und setzte sich neben ihn. Schmale Finger griffen nach seiner Hand und rieben sie sacht. „Es hört gleich wieder
  auf.“


  „Es hört nie auf“, winselte Sothorn. „Nicht einmal die Hälfte ... der Zeit ist um und ich ... kann nicht mehr ... ich brauche es so
  dringend ...“ Bevor er sich versah, hörte er sich flüstern: „Kannst du mir etwas besorgen? Bitte? Ich ... ich gebe dir alles, was du willst ...“


  Der jungenhafte Assassine kräuselte betroffen seine Stupsnase und schüttelte den Kopf: „Ich kann nicht. Es würde dir nicht helfen.“


  „Aber ...“, begann Sothorn zu protestieren, bevor ihm ein Blitz durch den Kopf fuhr und neben Schmerzen die Frage aufwarf, warum er Geryim nie gefragt hatte, ob er ihn mit der
  Droge versorgen konnte. Weil es sinnlos war. Deshalb. Geryims eisernes Wesen machte in Lava geschmiedetem Stahl Konkurrenz.


  Enes hingegen wirkte verständnisvoll und weich wie ein Mädchen, bevor es durch den Verlust des ersten Kindes im Wochenbett zu einer harten Frau reifte.


  „Ich kann nicht mehr“, gestand Sothorn und gab sich größte Mühe, die Finger in seiner Hand nicht zu zerquetschen. „Ich will auch nicht mehr ...“


  „Natürlich willst du. Du weißt es nur gerade nicht mehr. Glaube mir, es ist es wert. Wenn du erst wieder fühlen kannst  ... lieben kannst ...“ Enes
  unterbrach sich, hustete verlegen. „Nun gut, das ist vielleicht nicht immer das Beste, aber es lohnt sich.“


  „Nein ...“, quälte Sothorn sich. Er wollte sich aufrichten, sich bewegen, auf und ab laufen, vor den Qualen in seinem Kopf und seinem Körper davonrennen.


  Schweigend legte Enes sich hinter ihn. Sothorn schauderte, als ihn fremde Hände gegen eine dürre Brust drückten.


  Er wollte nicht, dass Enes ihm nahe kam. Wollte nicht berührt und erst recht nicht umarmt werden. Er stank. Klebte. Schwitzte. Zitterte.


  Nein, er wollte das nicht. Wollte nicht und konnte sich nicht dagegen wehren. Weil es gut tat. Weil es der dünnen, zerfasernden Schicht Seelenstoff, die ihn vom Irrsinn trennte, Halt bot.


  Aber glücklich machte die erzwungene Umarmung ihn nicht.


  * * *


  Der Mann wusste, dass er den tiefsten Punkt des Tals durchschritten hatte. Das Tier aber fürchtete sich und bebte mit schweißnassen Flanken dem nächsten Schritt, dem
  nächsten Herzschlag entgegen.


  Mit zermürbtem Leib und zerrissener Haut war Sothorn im vom Schatten der Gipfel verdunkelten Tal der Sucht angekommen. Auf dem Weg in die Finsternis war er gestürzt, war weite
  Wegstrecken auf dem Bauch gerutscht, hatte sich den Kopf an den Felsen seiner Erinnerung angeschlagen und sich die Knie vom Schotter der Schuld zerfetzen lassen.


  Sothorn war am Ende seiner Kräfte. Dass der elfte Tag angebrochen war, dass das zu ertragende Leid mit jeder verstreichenden Stunde weniger wurde, konnte er nicht wahrnehmen.


  Es schrie in seinem Kopf, es schrie in seinen Knochen, in jedem Gelenk, jeder Darmwindung, jedem Fingernagel.


  Manchmal hörte er die fremden Stimmen, wusste nicht, ob er sich vor ihnen fürchten sollte oder nicht. Wusste nicht, wie es um seinen Verstand bestellt war, wusste nicht, wie lange er
  diesen Strapazen noch standhalten konnte.


  Wasser wurde ihm mit Gewalt eingeflößt. Am Morgen hatten ihn Theasa und ein Fremder gewaschen und umgezogen. Willenlos hatte er es mit sich geschehen lassen, während seine Zunge
  vor Sehnsucht nach einem Tropfen Lotus verglühte. Es war ihm nicht einmal peinlich gewesen, dass sie ihn umsorgten wie ein Kleinkind.


  Ohne sich dessen bewusst zu sein, glorifizierte Sothorn die Droge. Träumte von ihrer weichen Konsistenz in seinem Mund, von ihrem Aroma, ihrer dunkelgrünen Farbe, die der eines
  abgestandenen Sumpftümpels glich. Er fantasierte von der Wirkung, die sich fast augenblicklich entfaltete, von dem Gefühl samtweichen Friedens und einer Maske aus falscher Heiterkeit,
  hinter der sich das Nichts verbarg.


  Konzentration, wachsame Sinne auf der einen Seite, auf der anderen Taubheit und Ruhe.


  Es war nicht wichtig, was er im Lotus sah. Wichtig war, dass er das Gift brauchte, wollte, begehrte, haben musste, während er mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Steinboden lag und
  an die Decke sah.


  Gestreifte, gepunktete, einfarbige Schlangen bewegten sich über ihm. Sie krochen aus dem Felsen, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, schlängelten über ihm entlang und
  warteten darauf, ihre Fänge in sein ungeschütztes Fleisch zu schlagen.


  Sothorn lächelte dünn, als er in dem Gewirr sich ineinander verschlingenden Körper die stille Form einer Kadis-Schlange ausmachte.


  Die Jäger aus den Sümpfen seiner Heimat verfügten über die wunderliche Fähigkeit, die Farbe ihres Schuppenkleids an den Untergrund anzupassen. Jedoch nicht, um sich vor
  Fressfeinden zu verstecken, sondern um ihrer Beute aufzulauern. Sie verfügten über keinerlei Gift und keine Muskelstränge, die es ihnen möglich machten, ihre Opfer zu
  erwürgen. Einzig ihre Tarnung und Schnelligkeit sorgten dafür, dass sie zu gefürchteten Jägern in der Tierwelt wurden, die ganze Ratten zur Hälfte verschlangen, bevor diese
  auch nur mit dem Schwanz zucken konnten.


  Kadis-Schlangen waren wie Assassinen. Verborgen in den Schatten, schnell und sehr tot, wenn sie sich vor der Zeit blicken ließen.


  Das Knarren der Tür verschreckte die Schlange, doch Sothorn fürchtete sich nicht mehr vor Einflüssen von außen. Hatte er wirklich ein halbes Leben mit der Hand am Dolch
  verbracht, wenn sich etwas unerwartet regte?


  Er wusste nicht, ob es gut oder schlecht war, dass er angesichts eines Eindringlings nicht mehr zusammenzuckte. Auf jeden Fall war es bequem und weit weniger anstrengend, als instinktiv zum
  Krieger zu werden – auch wenn man nicht viel zu verteidigen hatte, das dem Aufwand gerecht geworden wäre.


  „Was hast du eigentlich gegen das Stroh?“, waberte es ihm vom Schlangennest an der Decke entgegen. „So bequem kann der Stein doch nicht sein.“


  Eine heitere Stimme mit dem unverkennbaren Akzent der Nordländer. Zu heiter. Zu fröhlich und eindeutig zu freundlich, wenn man ihre letzte Begegnung bedachte.


  Lange bevor Sothorns Bewusstsein Geryim erkannt hatte, wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Die einzigartige Melodie seiner Stimme, die Art, wie er sich bewegte, vielleicht sein Geruch
  erfüllten Sothorns Sinne, bevor sie seinen Verstand erreichten.


  Er freute sich. Tief im Inneren. Wortlos. Regungslos. Wusste nicht, warum, aber freute sich. War dankbar, dass Geryim wiedergekommen war.


  Wie ein Schiffsanker, der mit der Kraft mehrerer Männer aus den Untiefen des Meeres gezerrt wurde, tauchte Sothorn aus dem Nebel seines Verstandes auf. Müde blinzelte er. Es mangelte
  an Tränenflüssigkeit.


  Sein Versuch, sich aufzurichten, scheiterte kläglich. Nutzlos schabten seine Ellenbogen über den Untergrund. Der einsetzende Schwindel überzeugte ihn davon, dass er in der
  Horizontalen besser aufgehoben war.


  Auf der Suche nach ein wenig Speichel saugte er an seinen Wangen, bevor er krächzte: „Du bist zurück.“


  Geryim erwiderte nichts, nickte lediglich mit einem entspannten Zug um die Mundwinkel.


  Eigentlich hatte Sothorn etwas anderes sagen, sich entschuldigen wollen. Aber er wusste nicht, wofür. Verdammt, er hatte etwas angestellt, nicht wahr? Er konnte sich beim besten Willen
  nicht erinnern.


  Mit einer nicht zu unterschätzenden Kraftanstrengung hob er den Arm und stützte den Handballen gegen den tiefsten Punkt seiner Stirn. Der leichte Schmerz verschaffte ihm eine kleine
  Atempause in Sachen Schwindel, sodass er zu seinem Besucher aufsehen konnte, ohne dass sich die Wände um ihn herum drehten.


  Irgendetwas an Geryims Erscheinung war eigenartig. Sothorn runzelte die Stirn und ließ es bleiben, als es heiß durch seine Schläfen zuckte. Dankbar, sich für einen Moment
  auf etwas anderes als den Aufstand seines Körpers konzentrieren zu können, beobachtete er Geryim, während der Wargssolja sich das dunkle Haar zusammenband. Sein Äußeres
  hatte sich nicht verändert, nur um seine schmalen Lippen lag ein zufriedenes Lächeln. Er war frisch rasiert, und seine bevorzugte Lederkleidung schmiegte sich gewohnt lässig um seine
  Gestalt. Seine Züge wirkten entspannt, gelassen, ja, geradezu glücklich und ...


  Aufgebracht wollte Sothorn sich aufsetzen, unterdrückte ein Keuchen, als er begriff, was es mit dem sanften Glanz in Geryims gelben Augen auf sich hatte.


  Sich erst auf die Seite wälzend kam Sothorn mühsam auf die Füße. Seine weichen Knie vermochten ihm kaum zu tragen, als er einen Schritt auf Geryim zustolperte und nach
  dessen Gesicht grapschte.


  Wie Krallen umschlossen Sothorns Finger das ausgeprägte Kinn, klammerten sich fest, während er Geryim zwang, ihn anzusehen. Er bebte vor Wut und Sehnsucht, als er in dem Anblick der
  geweiteten Pupillen versank.


  Schwarze Löcher, die ihn und das Leid, das er durchlebte, verhöhnten.


  „Du ... hast ...“, stammelte er unfähig, seine Zunge zu kontrollieren. „Sie haben ... du kommst hierher ... so kommst du hierher?“


  Geryim wehrte sich nicht gegen den Griff, aber er legte die linke Hand auf Sothorns verkrampften Unterarm. Seine warme Berührung auf der spröden Haut war fast zu viel.


  Ruhig – unnatürlich ruhig – erwiderte er: „Ja, es war an der Zeit für mich. Du weißt, dass wir alle uns an den Zyklus halten müssen.“


  „Aber du kannst doch nicht ...“


  Sothorn wusste nicht, was er sagen sollte oder wollte. Er wusste nur, dass er es nicht ertragen konnte, dass Geryim bekommen hatte, was er dringend benötigte.


  Ihm war nach Schreien zumute. Als erfahrener Assassine erkannte er, dass es nicht lange her sein konnte, dass Geryim die Droge zu sich genommen hatte. Oder wollte er es nur glauben, um sein
  Handeln zu rechtfertigen?


  Mit dem Daumen strich Sothorn suchend über Geryims Lippen. Ein Tropfen musste beim Trinken vergeudet worden sein und verloren auf seiner Haut kleben. Vielleicht an seinem Hals? Oder in
  seinem an der Brust durch ein Lederband zusammengehaltenen Hemd?


  Wild tastete Sothorn mit der freien Hand über den Stoff, spürte Tränen aufsteigen, als er keine feuchten Flecken ausmachen konnte.


  Bei allen Erdgeistern, er brauchte auch etwas! Er konnte auf diese Weise nicht weitermachen. Sie mussten ihm etwas geben. Geryim hätte teilen können. Nur eine Spur von Gnade, mehr
  verlangte Sothorn doch nicht.


  Etwas musste zurückgeblieben sein. Bitte, nur ein einziger Tropfen, der die Schmerzen dämpfte.


  Mit flammenden Augen sah Sothorn auf, starrte auf Geryims Mund, der sich bewegte. Weder hörte er die leisen Erklärungen noch spürte er die Hand, die beruhigend seinen Arm rieb. Er
  sah nur die festen Lippen, die sich vor ihm bewegten. In ihm reifte die Erkenntnis, wo Lotus verblieben sein musste.


  Bevor Sothorn sich versah – oder Geryim begriff, was geschah -, rempelte er gegen den größeren Mann und reckte sich, um sich mit der Zungenspitze zu nehmen, wonach es ihn
  hungerte.


  Verzweifelt leckte Sothorn über Geryims Lippen, umfasste dabei dessen Nacken und stieß seine Zunge brutal in den fremden Mund, als er nicht fand, was er suchte.


  In seinem Speichel wird noch etwas sein, irgendwo hier, wo es nass ist, hier in seinem Mund. Da ... nein ... aber hier ..., hämmerte es in Sothorns Kopf.


  Er dachte nicht daran, dass er mit seinem Handeln seinen Entzug gefährdete, falls er recht hatte und auf Geryims Zunge noch Spuren des Lotus vorhanden waren. Und er dachte erst recht nicht
  darüber nach, dass sein Vorgehen Ähnlichkeit mit einem leidenschaftlichen Kuss hatte. Die Hand an seinem Becken spürte er ebenso wenig, wie er den kurzen Moment wahrnahm, in dem
  Geryim ihm zögernd entgegen kam.


  Dann wurde er zurückgestoßen. Er schrie auf, als sich Stahlbolzen in Form von Fingern in seine Oberarme bohrten und ihn auf Abstand hielten. Schlimmer als der Schmerz war die
  Verzweiflung, die ihn überkam, als er begriff, dass sein Vorgehen sinnlos gewesen war.


  Geryim, der Bastard, hatte alles für sich selbst behalten. Hatte ihm nichts übrig gelassen. Nicht den kleinsten Tropfen.


  „Wenn ich du wäre, würde ich das nicht noch einmal tun“, grollte es ihm nachtschwarz entgegen.


  Die Worte trafen Sothorn wie ein körperlicher Schlag. Das letzte, was er wahrnahm, bevor er zu Boden ging und stumm weinend zu seinem Lager kroch, war, dass Geryims Wangen sich gerötet
  hatten und seine Raubtieraugen erstaunlich dunkel werden konnten.


  



  Grenzen


  „Ich kann nicht mehr. Ich will das nicht mehr ...“


  „Bjeller heris, sal pænen ghcrader. Nunen, dulgærer hi aj siner.“ Armes Kind, du musst kämpfen. Lass mich dich trösten.


  „Nein! Ich will nicht mehr. Es tut weh. Es beißt in meinem Kopf.“


  „Dulgærer hi dys aj menjørger.“ Lass mich für dich singen.


  „Sei still! Sei einfach still! Verschwinde ... geh weg!“


  Die Spinnenfäden in seinen Händen waren dunkelrot, brüchig und klebten nicht. Aber dafür brannte seine Kopfhaut, wenn er daran zog. Aber was war eine schmerzende Kopfhaut
  gegen den Irrsinn hinter seiner Stirn, gegen die reißenden Schmerzen in seinem Unterbauch, gegen das brutale Scheuern seiner Hosen auf seiner überempfindlichen Haut?


  Überreizt kniete Sothorn in der hinteren Ecke der Zelle, das wunde Gesicht an die Wand gepresst. Unfähig, sich zu bewegen. Unfähig, sich zusammenzunehmen.


  Er konnte nur seine unsichtbaren Peiniger anschreien. Vor Schmerzen, aus Angst vor dem Wahnsinn, der auf leisen Pfoten um ihn herumschlich. Und aus Müdigkeit.


  In der Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, war zu aufgebracht und zornig gewesen, ohne zu wissen, auf wen sich seine Wut richtete. Der Hass brach ungezügelt aus ihm hervor, kannte weder
  Ziel noch Zweck und verbrannte seinen Verstand zu Asche.


  Knochen auf Stein.


  Es gab Augenblicke, in denen er nicht wusste, wo er sich befand, was er hier tat oder auch nur, wie er hieß.


  Dann wieder war er mehr Sothorn, als er sein wollte. Wenn die Erinnerungen geifernd über ihn herfielen, wenn er seine Unterarmklingen flüsternd aus ihren Scheiden gleiten hörte
  und wusste, dass sie sich ihren Weg zwischen Fleisch und Knochen bahnen würden. Er spürte den Widerstand in der Schulter, der seinen Arm durchzuckte, wenn er den Stich nicht
  sorgfältig ausführte und die Waffe über einen Rippenbogen schabte, statt sauber in den dem Tode geweihten Körper einzutauchen.


  Knochen auf Stein.


  Gnade war ihm fremd gewesen. Er hatte getan, was von ihm erwartet wurde – und mehr, wenn ihm danach zumute war.


  Mitleid hatte er nicht empfinden können. Er hatte nicht einmal gewusst, was Mitleid war, denn auch ihm gegenüber zeigte niemand Gnade, Mitgefühl, Verständnis. Es gab nur ihn
  und seinen Körper, der sich nach dem Lotus verzehrte.


  Jetzt. Damals. Morgen. Für immer.


  Haut platzte.


  Sothorns Hals schmerzte. Längst schrie er wortlos seine Schmerzen in die Umarmung der Felsen hinein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm seine Stimme versagte und selbst dieser Trost
  schwand.


  Wenn er nur schlafen könnte. Schlafen, bis es vorbei war. Schlafen, bis er zu Kräften gekommen war. Aber er konnte nicht.


  Zähes Sekret verseuchte seine Mundhöhle; nur noch entfernt als Speichel zu erkennen. Seine Atemwege waren ausgetrocknet, schmerzten, knisterten geradezu, wenn er gierig Luft holte und
  nicht wusste, warum er sich Mühe gab zu atmen.


  Blut auf Stein.


  Er konnte nicht mehr.


  Schmerzender Knochen auf rotem Stein.


  „Was denkst du, was du da tust?“


  Sothorn kannte die Stimme, mochte sie inzwischen recht gern, war froh, dass sie hinter ihm auftauchte, und hasste sie zugleich.


  Geryim. Gestern hatte es einen Vorfall gegeben. Es war nicht wichtig. Nichts war wichtig außer dem Gedanken, dass er nicht mehr konnte. Versagt. Sothorn versagte. Vielleicht zum ersten
  Mal.


  Sacht wiegte er sich vorwärts, drückte sich tiefer in die Ecke, schlug den Kopf gegen den Fels.


  Haut auf Stein.


  „Komm, lass das sein.“


  Die Hände auf seinen Schultern waren warm und fest. Griffen nach ihm. Zerrten an ihm. Zogen ihn aus dem Schutz seiner Nische heraus, wollten ihn auf die Beine reißen. Aber er konnte
  nicht stehen. Wollte nicht stehen. Wollte sich nicht dem Trost der Wand entziehen. Solange seine Schmerzen zwischen ihm und den Felsen blieben, konnte er es schaffen. Vielleicht.


  „Bjeller heris.“ Armes Kind.


  „Schweig!“, brüllte Sothorn hysterisch. „Verschwinde, lass mich in Ruhe! Ich bringe dich um, wenn ich dich kriege, ich bringe dich um!“


  „Als wärst du dazu in der Lage“, murrte es hinter ihm.


  Ein Arm schlang sich um Sothorns Brust und behinderte seine Atmung. Außerdem schmerzte die Berührung. Es tat weh. Alles tat weh. Jeder Zoll Haut, jedes Härchen, jede Narbe.


  Kraftlos fiel er hinten über, wurde aufgefangen und ekelte sich vor sich selbst. Verlor endgültig den Verstand.


  Sothorn tobte. Wie ein Fuchs in der Falle suchte er spuckend und beißend nach einem Ausweg aus seinem Dilemma. Unkontrolliert schlug er um sich, um sich zu befreien. Zwei, drei Mal traf er
  auf Widerstand, obwohl er nicht mit Sicherheit sagen konnte, wen oder was er getroffen hatte.


  Geryim? Sich selbst? Die Wand?


  Der Griff um seine Schultern lockerte sich unmerklich, aber es reichte, um sich kopfüber nach vorne zu werfen und zurück in seine Ecke zu flüchten.


  Haut auf Stein.


  Sothorn wollte zur Ruhe kommen. Und wenn der einzige Weg in den Schlaf war, seinen Schädel am Felsen einzuschlagen, dann war er einverstanden.


  Weder spürte er den Schmerz, als er seine Stirn gegen das Gestein schmetterte, noch sah er das Blut, das aus der aufgeplatzten Haut über seine Augen rann. Die Benommenheit, die nach
  ihm griff, begrüßte er wie einen alten Freund.


  Ein Schlag, zwei.


  Dann wurde er brutal gepackt und auf den Rücken geworfen. Seltsamerweise hörte er Geryims Stimme ganz deutlich, als dieser schrie: „Kara, es geht nicht mehr. Lauf zu Janis und
  sag ihm, dass es soweit ist.“


  „Was ist soweit?“, erwiderte eine Frauenstimme von draußen.


  „Er schlägt sich den Schädel ein. Lauf!“


  Geryims Grollen tat Sothorn in den Ohren weh. Er wehrte sich, realisierte nach und nach, dass er auf dem kalten Stein lag und der Wargssolja über ihm kauerte.


  Mit Armen und Beinen gleichermaßen hielt er Sothorn unten, während er murmelte: „Ganz ruhig. Janis kommt gleich und bringt dir etwas. In Ordnung? Shh ... versuch dich zu
  beruhigen.“


  Ein heftiger Krampf fuhr durch Sothorns Muskeln und sorgte dafür, dass er sich gegen seinen Willen aufbäumte und schüttelte. Sein Verstand wusste, dass es zu früh war, um
  erneut Lotus einzunehmen. Aber wer war er, dass er gegen das Reißen in seinem Körper anreden wollte? Wer war er, dass er der Einschätzung der Bruderschaft nicht folgte?


  Der Gedanke, in naher Zukunft den Lotus über seine Zunge rinnen zu spüren, war erhebend. Er wollte es, brauchte es. Liebte Geryim, weil er es ihm geben wollte.


  „So ist es gut. Nicht mehr lange und es geht dir besser.“


  „Sag ihm, er soll sich beeilen“, flehte Sothorn mit tauber Zunge. „Ich kann nicht mehr ...“


  „Ich weiß.“ Vorsichtig lockerte Geryim den Griff um die bebenden Schultern und setzte dazu an, sacht über Sothorns Oberarme zu streifen. „Wir helfen dir.“


  Der Körper des anderen Assassinen gab Wärme ab. An Sothorns Beinen und Armen wurde es heiß, bis er glaubte, unter der ungebetenen Berührung zu verglühen. Unruhig warf
  er den Kopf hin und her.


  Blut sickerte auf den Felsen, bis Geryim sein Hemd auszog und auf die Wunde presste: „Du hast dir ein hübsches Loch in den Kopf gehämmert. Lieg ruhig, dann lässt die Blutung
  nach.“


  Die Zeit rekelte und streckte sich sadistisch, während Sothorn zitternd auf dem Rücken lag. Geryims Stimme legte sich über ihn wie die berauschende Wirkung eines starken
  Weins.


  Wahllos flüsterte er auf Sothorn ein, erzählte ihm, dass Kopfwunden immer stark bluteten, dass er sich keine Sorgen machen müsse, dass jeden Moment Hilfe käme, dass er bald
  schlafen könne. Dass sie alle an diesem Punkt gewesen wären und es alle geschafft hätten. Er solle Mut schöpfen, es wäre immerhin schon der elfte Tag. Und danach würde
  er die Welt mit neuen Augen sehen und wissen, dass es sich gelohnt hätte.


  Sothorn wollte protestieren, aber bevor er die Kraft aufgebracht hatte, stöhnte die Tür in ihren Angeln, als sie gewaltsam aufgerissen wurde.


  Auf einmal waren sie zu dritt. Janis kniete an Sothorns Seite nieder.


  Er griff mit von der Arbeit auf dem Schiff rauen Fingern nach dessen Gesicht und sah Geryim an: „Bist du dir sicher?“


  Schweigend hob der Wargssolja sein Hemd, dessen grober Stoff feucht schimmerte, und deutete auf die klaffende Wunde auf Sothorns Stirn. Zischend atmete Janis ein.


  Indessen kämpfte Sothorn eine seiner Hände frei und griff damit nach Janis, zerrte an seinem Handgelenk, flüsterte ein heiseres „Bitte“.


  „Es geht nicht mehr“, raunte Geryim. In seinem Bemühen, leise zu sprechen, brach seine Stimme.


  „Du weißt, dass wir diesen Weg nur ein einziges Mal beschreiten können.“


  „Ja, das weiß ich.“


  Nachdenklich wiegte Janis den Kopf: „Es ist früh. Früher als bei anderen.“


  „Das weiß ich selbst, aber wir haben auch noch nie mit jemandem zu tun gehabt, der so lange süchtig war. Und er hat sich fast das Gehirn aus dem Schädel
  getrümmert“, fuhr Geryim auf.


  In diesem Augenblick, da er leidenschaftlich für Sothorns Sache kämpfte, liebte der gemarterte Assassine ihn. Es war eine kranke, egoistische, von der Gier nach Lotus zerfressene
  Liebe, aber sie ließ sich nicht leugnen.


  Winselnd kniff Sothorn in Janis Unterarm, versuchte, seinen Blick zu binden und schämte sich nicht dafür, dass er offen bettelte. Ab einem gewissen Punkt waren Kleinigkeiten wie Stolz
  nicht länger von Bedeutung.


  Er ächzte Geryim zu: „Sag ihm, er soll mir etwas geben ... bitte ... ich halte das nicht länger aus. Oder tötet mich. Hauptsache, es hört auf.“


  „Hier wird niemand getötet“, sagte Janis fest. „Gut, lass uns ihn ins Stroh legen. Soll ich dir hinterher helfen?“


  Abwehrend schüttelte Geryim den Kopf: „Nein, ich erledige das lieber allein.“


  Nachdem er sich von Sothorn gelöst hatte, griffen sie gemeinsam nach ihm und trugen ihn auf sein Lager. Das Stroh kratzte an seinem Hals und kroch in seine verfilzten Haare. Über
  seinen Leib hinweg wechselte ein glänzender Gegenstand den Besitzer.


  Ein letztes Mal sah Janis Geryim fragend an, bis dieser den Hünen mit einer rüden Geste aus dem Raum schickte.


  „Draußen liegen zusätzliche Decken. Du weißt, dass du heute Nacht bei ihm bleiben musst, oder?“


  „Selbstverständlich“, fauchte Geryim mit der Miene eines Mannes, der unter massivem Druck stand. „Ich bin doch kein Narr.“


  „Das habe ich nie behauptet“, entgegnete Janis ruhig.


  Mit diesen Worten lächelte er Sothorn schwach zu, bevor er an die Tür trat und sich von der wartenden Kara die zusätzlichen Wolldecken reichen ließ. Geryim nahm sie
  entgegen, stapelte sie neben dem Stroh auf.


  Sie verabschiedeten sich mit einem Handschlag, der Sothorn unter anderen Umständen nervös gemacht hätte, aber in diesem Augenblick konnte und wollte er nur daran denken, dass sie
  seine Schmerzen lindern würden.


  Kaum, dass sie allein waren, setzte Geryim sich eine Spur zu dicht neben ihn und schichtete mit einer Hand das Stroh um Sothorn herum auf, bevor er ihm eine Decke über den Leib warf.


  Zu heiß.


  Knurrend wehrte Sothorn sich, doch Geryim hielt ihn fest und erklärte vehement: „Du wirst sie gleich brauchen.“


  „Rede nicht. Gib mir lieber den Lotus.“ Sothorn hatte genau gesehen, dass Geryim eine Phiole von Janis bekommen hatte. „Her damit!“


  Seine Finger zitterten vor Sehnsucht. Er konnte die milde Süße des Lotus schon schmecken. Glaubte das sachte Brodeln zu hören, das die Oberfläche der Droge selbst im
  erkalteten Zustand zerbrach. Blasen, die in die Höhe stiegen und dabei die Sinne benebelnde Dämpfe absonderten.


  Zauberei und Alchemie, Giftmischerei und Heilkunst vereint zu einer glückseligen Allianz.


  Geryim zögerte, bevor er umsichtig das Wachs von der Phiole löste.


  Sothorn wollte danach greifen, doch der Wargssolja wehrte seine Bemühungen ab: „Nicht. Du lässt sie noch fallen und alles landet im Stroh.“


  Das sah Sothorn ein. Kein Tropfen durfte verschwendet werden. Es war wenig genug, wenn er die Größe des Fläschchens richtig einschätzte. Nicht genug, um ihm dauerhaft
  Linderung zu verschaffen, aber genug, um ihn zu retten.


  Umsichtig setzte Geryim ihm die Phiole an die Lippen, bevor er den Inhalt in einem Schwung in Sothorns Mund goss.


  Er schluckte gierig. Lange bevor er begriff, dass die Flüssigkeit zu flüssig, zu bitter war, verätzte sie seine Speiseröhre und brannte sich ihren Weg in seinen Magen.


  Hustend drehte Sothorn sich zur Seite, spuckte aus, nur um gleich darauf bösartig zu fluchen.


  „Was war das?“, brüllte er aufgebracht, sobald etwas anderes als Verwünschungen über seine Lippen kamen.


  Die Enttäuschung ließ ihm Tränen in die Augen steigen. Er fühlte sich betrogen. Kein Lotus. Sie hatte ihm etwas anderes gegeben, hatten mit seinem Verlangen gespielt.


  Mit verkniffenem Mund zog Geryim die Beine nah an seinen Körper und wisperte: „Kriechergift.“


  Sothorn erstarrte. Es würgte ihn. Panik ergriff von ihm Besitz, und auf einmal hörte sich selbst in seiner Erinnerung sagen: „... oder tötet mich.“


  Er kannte Kriechergift. Es wurde aus einer seltenen Pflanze gewonnen, die weit im Süden des Kontinents die einzig nennenswerte Vegetation in den endlosen Dünen der Pheasa-Wüste
  darstellte. Jeder Teil des flach am Boden wachsenden Unkrautes war hochgiftig. Wer immer sich an den winzigen Knospen oder den graugrünen Flechten labte, erstickte innerhalb von wenigen
  Stunden an den Lähmungen, die den Körper erfassten.


  Ersticken. Verenden. Vergehen.


  Sothorn wurde bewusst wie selten zuvor, dass er nicht sterben wollte. Oft hatte er mit den Todesgeistern getanzt, oft ihre federleichten Berührungen gespürt, aber noch nie hatte er
  sich so sehr vor ihnen gefürchtet wie jetzt.


  Mit einem Schrei auf den Lippen warf Sothorn sich auf die Seite und wollte sich zwei Finger in den Rachen rammen, als Geryim nach seinem Handgelenk griff: „Nicht. Lass es wirken. Wenn du
  erbrichst, war alles umsonst.“


  „Ich will nicht sterben“, flüsterte Sothorn tonlos, grub seine Fingernägel in die eigenen Handflächen, bis er aus winzigen Halbmonden blutete.


  Geryim schien kurzzeitig verwirrt, bis er die gelben Raubvogelaugen aufriss: „Bei Insa, das wirst du auch nicht. Wir haben es verdünnt. Es wird dich lähmen, aber nach einer Weile
  wird es dich schlafen lassen. Du glaubst doch nicht, dass wir dich vergiften würden, oder?“


  „Warum?“ Sothorn war nur bedingt beruhigt. „Warum kein Lotus? Warum Kriecher?“


  Er konnte spüren, dass das Gift seine Wirkung zu entfalten begann. Seine Füße wurden allmählich taub, und Kälte kroch aus dem Stein heraus in seine Knochen.


  „Weil all deine Mühen vergebens wären, wenn wir dir Lotus geben würden“, erklärte Geryim bereitwillig. Zum ersten Mal, seitdem sie sich kennengelernt hatten,
  wirkte er unsicher: „Lass dich ... gehen. Wehr dich nicht dagegen. Es wird eine Weile dauern. Es wird unangenehm sein, und du wirst schrecklich frieren, aber danach wirst du den Rest des
  Tages und der Nacht schlafen.“


  Sothorn war nicht einfältig. Kriechergift war gefährlich. Selbst wenn er nicht um die verheerenden Auswirkungen des Giftes gewusst hätte, hätte die Tatsache, dass Geryim
  plötzlich über Nacht bleiben wollte, sein Misstrauen geweckt.


  Warum hatte er nicht nachgedacht, bevor er sich den Inhalt der Phiole einflößen ließ? Warum hatte er ...


  Überrascht runzelte Sothorn die Stirn.


  Es war Tage her, dass er fähig gewesen war, einen klaren Gedanken zu fassen. Ja, er begann zu frieren und merkte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er sich nicht mehr bewegen
  konnte.


  Gleichzeitig schwand der Durst nach der Droge aus seinem Geist und hinterließ kristallklare Eindrücke und Übersicht über das Vorgehen in seinem Bauch, in seinem Kopf und in
  der Zelle um sich herum.


  Mühsam drehte er den Kopf beiseite. In dem Versuch, ihn zu wärmen, begannen seine Muskeln unstet zu zittern. Unkontrolliert huschten seine Hände über die Wolldecke, wollten
  danach greifen, aber zu seinem Entsetzen hatte er keine Kraft mehr in den Fingern.


  Zu schwach, um Stoff zu heben.


  Erneut rollte eine Welle der Angst über ihn hinweg: „Ich kann nicht ...“


  Stumm umfasste Geryim die ermattenden Arme und legte sie an Sothorns Seiten, bevor er eine Decke nach der anderen über ihm drapierte.


  Erst, als nicht weniger als sechs Bahnen Wolle über Sothorn lagen, hielt der Wargssolja inne: „Wir hätten dich auf mehr als eine Decke legen sollen.“


  Der Meinung war Sothorn auch. Ihm wurde kalt und kälter. In ihm rüttelte, schüttelte, bebte, zitterte und schlotterte jedes Nervenende. Von dem Gefühl, dass sich ein Pferd
  auf seine Brust gesetzt hatte, ganz zu schweigen.


  „Es ... kalt“, stieß er durch blasse Lippen hervor. Verzweifelt wünschte er sich das Fieber zurück, das in den ersten Tagen in ihm gewütet hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis Sothorn bewegungsunfähig war. Als er bereits glaubte, dass das Gift jeden Moment seine Atmung lähmen müsste, kam die paralysierende Wirkung zum
  Erliegen.


  Anfangs lauschte er furchtsam in sich hinein, doch als er merkte, dass er nach wie vor atmen konnte, beruhigte er sich. Abgesehen von der grausamen Kälte, fühlte er sich besser. Die
  Schmerzen hatten nachgelassen. Dass es zum Schlafen reichen sollte, bezweifelte er jedoch.


  Als der Abend seinen Mantel über die Zelle warf, war Sothorn immer noch wach. Geryim, der zuvor entweder steif an seiner Seite gesessen oder ihm in regelmäßigen Abständen
  warme Suppe eingeflößt hatte – stets nur einen Schluck, damit nichts in die Lunge rinnen konnte -, bewegte unruhig die Beine.


  „Versuch die Augen zu schließen“, schlug er leise vor. „Du wirst nicht ersticken. Ich passe schon auf, falls du erbrichst.“


  „Ich ... friere“, krächzte Sothorn kaum hörbar.


  Daran, dass er an seinem eigenen Erbrochenen ersticken könnte, hatte er nicht gedacht. Viel mehr war es neben der Kälte das Gefühl der Hilflosigkeit, das ihn wach hielt.


  Im Halbdunkel sah er, wie Geryim sich auf die Lippen biss und in Richtung Fenster sah. Er wirkte nachdenklich.


  Schließlich streckte Geryim sich und machte sich an den Schnürungen seiner Stiefel zu schaffen. Ohne, dass Sothorn ein Einfluss auf sein Handeln gehabt hätte – oder
  ihn nach seiner Meinung zu fragen -, glitt der Wargssolja zu ihm unter die Decken. Als sei diese Annäherung nicht genug, drängte er sich fest an den reglosen Körper, bedeckte ihn mit
  einem Bein und Arm und umfasste ihn innig.


  Wenn Sothorn sich gegen diese Behandlung wehren wollte, verflog sein Widerstand spätestens, als er die Hitze spürte, die von Geryim ausging.


  Warm, ganz warm. Der Atem an seiner Schläfe, die dank der Notwendigkeit, seine Kopfwunde zu versorgen, bloße Brust. Wie konnte Geryim noch warm sein, nachdem er den Nachmittag
  über mit freiem Oberkörper neben Sothorn im Stroh gesessen hatte?


  „Besser?“, fragte der Wargssolja zaghaft und zog die Ränder der Decken unter ihre eng aneinander gedrängten Körper. Zu eng für Männer, die sich nicht leiden
  konnten. Aber es war Sothorn nicht wichtig, wer ihn wärmte.


  Hauptsache, ihm wurde warm.


  Statt einer Antwort lallte er schwerfällig: „Erzähl ...“


  „Erzählen?“, erwiderte Geryim verwundert. „Was erzählen?“


  „Egal. Reden. Erzähl ... Syv.“


  Nicht richtig sprechen zu können, hinterließ ein bitteres Gefühl in Sothorns Brustgegend. Dabei war er nie ein großer Redner gewesen. Doch der Gedanke, etwas zu brauchen,
  vielleicht Wasser lassen zu müssen, und sich nicht artikulieren zu können, war ihm unangenehm. Er sehnte sich nach Ablenkung.


  „Ich soll dir von Syv erzählen?“


  „J-ja.“


  „Das ist die letzte Bitte, die ich von dir erwartet hätte.“


  Es dauerte eine Weile, bis Geryim sich Worte zurechtgelegt hatte. Als er zu sprechen begann, hüllte seine nordländische Sprachmelodie Sothorn ein, als handele es sich bei seiner Stimme
  um ein weiches Bärenfell.


  Mit aller Gewalt gegen die Lähmung aufbegehrend neigte er den Kopf, bis er an Geryims Schulter lag und lauschte.


  „Mein Volk hat eine innige Beziehung zu Tieren. Wir leben nicht in erster Linie von ihnen, wie die Menschen südlich des Yannenquell es tun, sondern mit ihnen.


  Die Legende sagt, dass einer der Vorväter unseres Stammes einst dem Halbgott Gor zu Hilfe kam, als dieser in der Gestalt eines Wargen von einem Erdrutsch begraben wurde. Gor war von dem
  Verhalten meines Vorfahren erfreut, da er darin den Willen erkannte, jedem Lebenswesen – egal, ob Mensch, Tier oder Biest – Respekt zu zeigen.


  In seiner Dankbarkeit schenkte er unserem Volk die drei Rituale, die es uns möglich machen, unsere Gefährten zu finden und an uns zu binden. Die Tiere vertrauen uns ihr Leben an, und
  wir schenken ihnen dafür einen Teil unserer Seele.


  Ich weiß nicht, ob es Magie ist, aber mit dem Geist eines Tieres zu verschmelzen ist nichts, was man aus einer Laune heraus tun sollte. Man erhält viel, aber man zahlt auch einen
  Preis.


  Deswegen warten wir, bis das Tier zu uns kommt. Wir gehen nicht auf die Jagd und fangen einen jungen Marder oder eine Eule mit Gewalt ein, sondern hoffen darauf, dass sie uns von allein finden.
  Manchmal dauert es Jahre, bis sich der richtige Gefährte zeigt.


  Aber ich wollte dir von Syv erzählen. Er ist noch sehr jung. Er fiel mir im wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße, kaum dass ich meinen ersten Auftrag für die Bruderschaft
  erledigt hatte. Er stürzte aus dem Horst seiner Mutter, schlug verzweifelt mit seinen schwachen Flügeln und stürzte vor uns in ein Dornendickicht. Ihn daraus zu befreien, hatte mich
  etliche Zoll unversehrter Haut gekostet. Ich brachte ihn heim, ich jagte für ihn, fütterte ihm, zog ihn groß und begleitete ihn zu Pferd, als er seine ersten Flugversuche machte.
  Als er keine Anstalten machte, mich zu verlassen, nachdem er flügge geworden war, führte ich das erste Ritual durch und tastete nach seinem Geist. Seitdem gehören wir zusammen.


  In Syvs Adlerkopf stecken mehr Zuneigung und Loyalität, als die meisten Menschen je erfahren werden. Ich spüre ihn. Spüre, was er braucht, ob er sich fürchtet oder ob er
  irritiert ist. Anders herum wird er mich stets finden. Egal, wo ich mich aufhalte.“


  Geryim hielt inne, schloss die Augen und lächelte: „Gerade lässt er sich von Ranaia mit Fleischresten füttern. Er ist viel zu vertrauensselig anderen Menschen
  gegenüber. Aber das bleibt nicht aus, wenn man in einer festen Gemeinschaft lebt.“


  Sothorn hätte gerne Fragen gestellt, sich erkundigt, was es mit dem Ritual auf sich hatte und ob die Gabe, sich einen tierischen Begleiter zu suchen, einzig den Wargssolja vorbehalten
  blieb.


  Doch Geryims Erzählungen hatte seine Lider schwer werden lassen. Und noch während ihm erzählt wurde, wie Syv zum ersten Mal stolz eigene Beute nach Hause brachte, dämmerte
  Sothorn in einen unruhigen, aber heilsamen Schlaf.


  Jedes Mal, wenn er im Verlauf der Nacht erwachte, lastete Geryims wachsamer Blick auf ihm und gab ihm das Gefühl, in Sicherheit zu sein.


  Gegen Morgengrauen wurde Sothorn dank der engen Umarmung endlich warm. Von da an schlief er bis zum Mittag durch.


  



  Der letzte Tanz


  „Das ist alles deine Schuld!“, spie Sothorn Geryim entgegen, als dieser ihm am nächsten Abend mit einer Schlüssel Gemüsesuppe Gesellschaft leisten wollte.


  Die Sonne war im Begriff unterzugehen und ihren angestammten Platz den beiden Monden zu überlassen.


  Vor Sothorn lag eine weitere Nacht unsäglicher Qualen, und er konnte nicht mehr. Seine Selbstbeherrschung war geschwunden wie Wasser in der Wüste, nachdem das Kriechergift seinen Griff
  gelockert hatte und er sich wieder bewegen konnte.


  Ja, er hatte geschlafen, aber was danach kam, war auf seine Weise schlimmer gewesen. Die Schmerzen waren zurückgekehrt, der Wahnsinn ebenso, und als wäre das nicht genug, war ihm elend
  zumute.


  Einzig die Tatsache, dass er nicht essen konnte, bewahrte ihn davor, sich andauernd zu übergeben. Er war vergiftet worden, und sein geschundener Körper war kaum in der Lage, gegen die
  schädliche Pflanze in seinem Blut anzukämpfen.


  In unregelmäßigen Abständen leckten Fieber oder Schüttelfrost an seiner Haut, ließen ihn schwitzen oder verzweifelt zittern. Am ganzen Körper traten seine Sehnen
  hervor, als würden sie mit einer Zange aus seinem Leib gerissen. Sothorn fühlte sich schwach wie nie zuvor in seinem Leben.


  Hilflos, verloren und letztendlich hoffnungslos.


  Als Geryim bei ihm auftauchte – Geryim, der ihn im Arm gehalten hatte und mit ihm gesprochen hatte -, war in Sothorn nichts außer unsäglichem Leid und Hass verblieben.


  Ohne es zu bemerken, hatte er den Sprung vom Menschen zum Tier hinter sich gebracht und den Punkt erreicht, an dem er nicht mehr dachte. Er spürte nur noch – und das war schlimm
  genug.


  Auf der einen Seite zu schwach, um sich zu regen, auf der anderen rasend vor Zorn und Verzweiflung.


  „Ich weiß“, entgegnete Geryim ekelhaft gelassen und stellte die Suppe sicherheitshalber an der Tür ab. Sie war heiß und er verspürte keinerlei Bedürfnis,
  damit beworfen zu werden.


  Zähneknirschend musterte Sothorn den Feind. Zu gerne hätte er gesehen, wie sich Geryims Haut unter der Brühe erst rötete, dann Blasen warf und anschließend nässend
  aufbrach. Dazu ein paar malerische Bisswunden und Kratzer, am Ende das saftig-blutige Mal einer geflammten Klinge, die Fleisch und Sehnen gleichermaßen zerrissen hatte.


  Schmerzen ertragen, Schmerzen bringen. Fressen und gefressen werden.


  Geryim näherte sich ihm mit spürbarer Vorsicht. Er musterte Sothorn prüfend, registrierte die verschwitzte Haut und das ungesunde Rot der Wangen inmitten eines grauen Gesichts:
  „Du hast Fieber. Du musst etwas trinken.“


  Das sagten sie alle. Alle, die im Laufe des Tages hereingekommen waren, während Geryim nicht bei ihm war und in seinem eigenen Zimmer friedlich schlief.


  Theasa, Janis, Enes, Ranaia, Kara und andere, deren Namen er nicht kannte. Sothorn wollte schreien, wenn sie ihm den Becher reichten und erwartungsvoll dabei zusahen, wie er einen winzigen
  Schluck nahm und sich augenblicklich an den Magen griff. Manchmal kam es ihm vor, als wäre er ein interessanter Käfer, der von Kindern mit einem Stock gestochen wurde, um seine Reaktionen
  zu beobachten.


  Dass die Bruderschaft sicherstellen wollte, dass er überlebte, konnte Sothorn nicht mehr sehen.


  Dafür hörte er die Stimmen im Stein. Nicht länger das zärtliche Säuseln der fremden Entität, die ihn tröstend in die verbalen Arme schloss.


  Nein, es raschelte, klapperte, nagte, wisperte und zischte. Er konnte die Tiere im Gestein fast sehen. Fremdartige Kreaturen mit zu vielen Beinen, Chitin-Leibern und starren Facettenaugen.
  Aasfresser, die darauf warteten, sich an seinem Kadaver gütlich zu tun.


  Manchmal glaubte er zu spüren, dass sie vor der Zeit über ihn hergefallen waren und bereits unter seiner Haut entlang krochen, um ihm das Fleisch von den Knochen zu fressen.


  „Gebt mir meine Klingen“, knurrte Sothorn mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung, den er aufbringen konnte. Was er mit seinen Waffen anfangen wollte, wusste er nicht. Vielleicht die
  Tiere im Gestein erdolchen, vielleicht Geryims Kehle durchschneiden oder sich selbst die schmerzenden Gliedmaßen abtrennen.


  Wenn er sich Arme und Beine abschnitt, musste er am Ende weniger Schmerzen haben, oder? Weniger Knochen, weniger Haut, weniger Schmerzen. Verlockend.


  Geryim ließ die angespannten Schultern sinken und bewegte minimal den Kopf von links nach rechts: „Nein. Komm, setz dich.“ Er hob vielsagend einen Becher mit Wasser. „Du
  brauchst Flüssigkeit.“


  „Ich will aber nicht!“, schrie Sothorn. „Ich will nur meine Waffen, damit ich es zu Ende bringen kann!“


  „Du bist nicht du selbst“, entgegnete sein Gegenüber so gelassen, dass er den Wunsch verspürte, Geryim die Augen auszukratzen.


  Sothorn wollte nicht mehr kämpfen. Er konnte nicht mehr kämpfen. Die Schmerzen rissen ihn entzwei. Der Verlust jeder Menschlichkeit, das Zittern am Abgrund des Verstands war
  unerträglich.


  Zu viel für einen Mann, dessen Leben nie viel wert gewesen war. Dutzende Menschen hatte er getötet, aber sich selbst konnte er nicht besiegen.


  Nichts, was vor ihm lag, war diese Qualen wert.


  In Sothorns Seele erwachte der Warg; der große, gefährlich intelligente Bruder der Wölfe aus den tiefen Wäldern. Bisher hatte das Biest stumm in seinem Kopf auf der Lauer
  gelegen und auf seine Zeit gewartet. Doch nun, da das Licht des Tages aus dem steinernen Raum floss und Geryim vor ihm stand, warf das Raubtier den breiten Schädel in den Nacken und heulte den
  aufgehenden Witwenmond an.


  Sothorns Leib flog gestreckt nach vorn. Seine Krallen – Finger - griffen nach Geryims Kehle, und der Geifer tropfte ihm von Reißzähnen, die keine waren. Eine unheimliche
  Veränderung ging mit Sothorns Gesicht vor sich. Es war, als würde sich unter seiner Haut etwas verschieben. Nichts änderte sich, kein Knochen bewegte oder verformte sich, aber er
  ließ sichtlich jede Menschlichkeit hinter sich, als er den fremden Leib unter sich begrub.


  Geryim war kein Schwächling, aber der schieren Raserei Sothorns hatte er im ersten Augenblick nichts entgegenzusetzen.


  Erst, als er schmerzhaft auf den Rücken gekracht war, setzte er sich gegen den Übergriff zur Wehr. Und Sothorn liebte es. Liebte das Zappeln unter sich, die Hand, die sich würgend
  um seinen Hals legte, um ihn davon abzuhalten, in bloßes Fleisch zu beißen. Er weidete sich an dem schweren Atem seines Gegners, an seinem wilden Bemühen, die Oberhand zu
  gewinnen.


  Beute schlagen. Beute, die um ihr Leben kämpfte. Spüren, dass er existierte. Ein letztes Mal sein, bevor er sich auflöste.


  Sothorns Hass war grenzenlos. Brutal setzte er seinen Körper ein, um Schmerzen zu verursachen. Er trat, biss, schlug, spuckte und riss und verbrannte dabei in einem Feuersturm aus Gewalt
  den letzten Rest Kraft, der in Geist und Körper verblieben war.


  Er hörte Aufschreie, genoss das Klingeln in seinen Ohren, begriff nicht, dass Geryim keinesfalls vor Schmerzen brüllte, sondern um Sothorn zu erreichen, um ihn zu Verstand zu bringen.
  Aber der Verstand war unter seinen Qualen verwelkt.


  Geryim lag nicht lange hilflos auf dem Rücken. Von Haus aus kräftiger und mit größerer Reichweite versehen setzte er sich gegen Sothorns trotz aller Agilität
  geschwächte Kampfkunst zur Wehr und warf ihn auf den Rücken.


  Schnaubend kniete er über Sothorns Brust, aber wie eine Raubkatze war der rasende Assassine kaum zu halten. Verbissen wehrte er sich gegen die Finger an seinen Handgelenken, bäumte
  sich auf, versuchte sich zu drehen und tat alles, um Geryim an seiner eigenen Pein teilhaben zu lassen.


  Als sich der Griff um seinen linken Arm lockerte, glaubte der Warg in Sothorn, dass seine Zeit gekommen war. Er schrie wortlos auf, wollte zupacken, nur um im nächsten Augenblick in die
  Finsternis zu taumeln.


  Geryims Faust traf ihn unter dem Kinn, auf die Nase und an der Schläfe. So lange, bis seine Fingerknöcheln bluteten, Sothorn das Weiße in den Augen zeigte und regungslos liegen
  blieb.


  * * *


  Blind und taub stolperte er durch die endlosen Weiten der Pheasa-Wüste. Gnadenlos dörrte die Sonne seine aufgesprungene Haut aus und entzog seinem Körper das Wasser.


  Er wusste nicht, welcher Auftrag ihn in den Süden des Landes geführt hatte. Aber er erinnerte sich an die Geschichten, die man sich über den gefräßigen Geist der ewigen
  Wüste erzählte.


  Es hieß, einst wäre Pheasa ein blühendes Land gewesen, das an Fruchtbarkeit nur von den Sümpfen südlich von Auralis übertroffen wurde. Dunkler Erdboden und
  gleichmäßige Regenfälle schufen endlose Grasmeere und Wälder, in denen die Baumkolosse bis in den Himmel ragten und mit ihren Kronen die Heimat der Götter kitzelten.


  Ein feinsinniges Nomadenvolk bewohnte diese Weiten. Im Einklang mit sich selbst, ihrer Umgebung und den Herdentieren, die mit ihnen zogen.


  Allerorten erzählte man sich andere Legenden, wie es zur Trockenheit und zur Entstehung der Wüste gekommen war. In einigen Regionen hieß es, die Nomaden wären
  übermütig geworden und hätten die Götter herausgefordert, die sie für ihren Hochmut bestraften. An anderer Stelle flüsterte man von dem Vergehen eines einzelnen
  Magiers, der sich auf die falschen Mächte eingelassen und dafür einen hohen Preis zu zahlen hatte. Dann wiederum existierte die Geschichte von einem Krieg der Elementarwesen, die in ihrem
  Zorn einen breiten Landstrich aufwühlten.


  Niemand vermochte zu sagen, was wirklich geschehen war. Alle Mythen führten jedoch an den Punkt, an dem über Nacht westlich der Wüste das Riesengebirge aus dem Erdboden wuchs.
  Entlang der Küste brach es aus dem Gestein und schraubte sich unter tosenden Erdbeben in die Höhe, bis seine Gipfel in den Wolken verschwanden.


  Seit dieser Zeit gelang es kaum einem Regentropfen, die Pheasa-Wüste zu erreichen. Die Wasserläufe des Riesengebirges führten nach Westen und gaben die Feuchtigkeit dem Meer
  zurück, sodass der Osten austrocknete.


  Er wusste, dass die Randgebiete und Ausläufer der Wüste von den Nachfahren der Nomaden bevölkert wurden, den Oramba. Er hatte einst einen Auftrag in ihren Reihen erledigt. Ein
  blutiges Märchen, das von Eifersucht und Rache erzählte. Er traf damals auf ein ärmliches Volk, das von der Hand in den Mund lebte und deren unerschütterlicher Glaube oftmals in
  heilige Raserei überging.


  Magere Menschen trieben dürre Schafe über weite Ebenen, in denen kaum mehr wuchs als Dornen. Wer wusste, wie man in dieser Region Wasser fand, überlebte. Wer die Grenze zur tiefen
  Wüste überschritt, in der kein Baum, kein Felsen Schatten warf, starb unweigerlich.


  Nichts lebte hier. Kein Sandfloh, keine Echse, keine noch so genügsame Pflanze. Selbst die giftigen Kriecherpflanzen, die kaum mehr als einen Tropfen Wasser alle paar Wochen brauchten,
  gediehen nur in den Randgebieten.


  Das Zentrum der Pheasa-Wüste war die sandige Inkarnation des Todes. Und Sothorn war darin gefangen.


  Er konnte spüren, wie sich seine Haut von seinen Knochen schälte und seine Augen austrockneten. Wusste, dass ihm keine Zeit mehr blieb, um zu tun, was er tun musste. Er trank seinen
  eigenen Schweiß, um Feuchtigkeit zu sparen und vergiftete sich damit selbst.


  Die Hitze war unerträglich. Sie verwirrte seine Sinne.


  Manchmal glaubte er, die Wüste hinter sich gelassen zu haben. Manchmal war er sich sicher, auf einem Lager aus Stroh zu liegen und zu fiebern. Dann konnte er Hände spüren, die ihn
  berührten und kalte Tücher auf seine nackte Haut legten. Er konnte sie flüstern hören, spürte die Sorge, die von ihnen ausging. Liebte sie, wenn sie ihm Wasser
  einflößten. Tropfen für Tropfen und nie genug.


  Dann kehrte sein Geist zurück in die Wüste, in der es nie Nacht wurde. Wie sehr sehnte er die Kälte der sternenklaren Nacht herbei, die mehr Wanderer tötete als die sengende
  Hitze der Sonne. Er hoffte darauf, eine verirrte Ziege zu finden, die sich sterbend durch die Dünen schleppte. Ihr Blut würde ihm Flüssigkeit gewähren und ihm einen halben Tag
  schenken.


  Die Vielzahl der Stimmen zerriss Sothorns Geist. Mal war es das Raunen der wohlmeinenden Fremden, mal erklang die fremde Sprache der Steinbewohner in seinem Kopf.


  Am häufigsten wurde er von den Schreien der Toten gebeutelt. Sie tauchten als Schatten auf den Dünen über ihm auf. Blutverschmiert, wie er sie zurückgelassen hatte. Mit
  verschränkten Armen sahen sie auf ihn herab und weideten sich an seinen mühsamen Schritten. Er konnte ihre Blicke in seinem Rücken spüren. Es waren zu viele, um ihnen
  auszuweichen.


  Sie riefen ihn zu sich, und er wollte ihnen folgen.


  Zeit verstrich, und Sothorn blieb ein Gefangener seines Wahns.


  Manchmal war ihm, als wären Jahre vergangen, seitdem er in die Wüste geschleudert worden war. Doch immer, wenn er zu sehen glaubte, wie sich die Portale des Himmels öffneten, um
  ihn willkommen zu heißen, lag er auf Stein und spürte der Feuchtigkeit auf seiner Stirn nach. Dem Rinnsal kalter Brühe, das ihm eingeflößt wurde.


  Einmal glaubte er, einem Gespräch zu lauschen.


  „Er glüht. Er verbrennt.“


  „Verflucht, er war zu lange abhängig. Er wird es nicht schaffen.“


  „Sag das nicht! Er ist so weit gekommen. Es sind nur noch ein paar Tage.“


  „Vielleicht sollten wir ihn vorzeitig erlösen.“


  „Nein, es wäre alles umsonst. Er ist stark, stärker als wir alle zusammen. Sonst hätte er nicht so lange überlebt.“


  „Aber er trocknet aus.“


  „Dann hilf mir, ihm Wasser zu geben. Oder willst du ihn sterben lassen?“


  „Sag das noch einmal, und ich werfe dich die Klippen herunter.“


  „Du kannst es gern versuchen, wenn wir hier fertig sind.“


  * * *


  Dann war es vorbei.


  In der Gewissheit, gestorben zu sein, stürzte Sothorn auf die von hohem Schilfrohr umgebene Seenplatte zu, die sich vor seinem staunenden Auge ausbreitete.


  Zartgelbe Rosengewächse schaukelten auf dem Wasser und bewegten sich, wenn sie von Kröten oder Fischen angestoßen wurden. Hungrige Vögel kreisten über dem Gewässer
  oder standen bis zum Bauch im Schlamm, um nach Nahrung zu suchen.


  Milde, nach Buschwerk und feuchter Erde riechende Luft umschmeichelte Sothorns geschundene Haut und legte sich wie Balsam auf seine zerstörten Lippen.


  Ein Windzug wühlte das Wasser auf und fand in winzigen Wellen, die an das dicht bewachsene Ufer schwappten, eine Gestalt.


  Überwältigt sackte Sothorn in sich zusammen und robbte auf den Knien in den See hinein. Während er schwamm und die Hitze der Wüste aus seinem Leib vertrieb, trank er
  durstig.


  Die Feuchtigkeit auf seiner Zunge war ein wenig zäh, aber sie verschaffte ihm ungeheure Erleichterung.


  Sothorn drehte sich auf den Rücken und trieb auf der Wasseroberfläche dahin. Über ihm zog ein Band aus Wolken vorbei. Sie streichelten ihm die Schmerzen der vergangenen Tage,
  Wochen, Monate von der Haut und trugen sie in Richtung Meer.


  Als er einschlief – umgeben vom Flüstern und Glucksen der Wellen -, wusste er, dass er in Sicherheit war.


  



  Willkommen


  Erwachen, wie er nie zuvor erwacht war.


  Mit sinnlicher Langsamkeit kehrte Sothorn ins Leben zurück.


  Ein Atemzug, voll und schwer in seinen Lungen. Ein wohliges Zucken seiner Finger. Ein weiches Gefühl unter seinem Kopf und der saubere Geruch von Leinen, der sich in seine Nase
  drängte.


  Unter seinen Fingerspitzen war es warm und glatt. Sacht streichelte er die fremde Textur, genoss sie, erlebte sie.


  Träge wandte er den Kopf und rieb seine Nase gegen die Innenseite seines Oberarms. Kühl und warm zugleich wie das Gespinst der Seidenraupe.


  Totgeglaubte Hautpartien erwachten schaudernd zum Leben und rangen ihm ein nach innen gerichtetes Brummen ab. Seine Lippen öffneten sich einen Spaltbreit, um seiner tastenden Zunge Platz zu
  gewähren. Noch war das Fleisch ein wenig wund und empfindlich, aber im Begriff zu heilen. Er schmeckte Bariba-Wurzel und die Süße von Honig.


  Ihm war nach Schreien zumute. Nicht vor Wut, Angst oder Schmerzen, sondern vor Dankbarkeit. Ein Teil von ihm wollte aufspringen, auf den nächstbesten Tisch klettern und rufen: „Ich
  lebe!“


  Denn das war es, was seine Lagerstatt unendlich weich, seine Haut empfindsam, seinen Geist sanft machte. Er lebte. Und er wusste, dass er nicht träumte. Dieses Mal nicht.


  Genießerisch streichelte er mit der Hand das Laken, bevor er in sein Haar griff. Mit geschlossenen Augen wickelte er sich eine Strähne um seine Finger und führte sie zur Nase. Er
  seufzte, als ihn der Duft von frischem Gras und Quellwasser einhüllte; versetzt mit einer Spur Erde und dem scharfen Aroma der Seifenpflanze.


  Durch Sothorns Körper lief ein sichtbares Beben, als sein Gehirn zur Bestandsaufnahme bat.


  Haare? Sauber und glatt in seinen Händen, als hätte sich jemand die Mühe gemacht, sie gründlich auszubürsten. Achselhöhlen? Rochen gewaschen, frei von
  Schweiß. Lippen? Mit Salbe behandelt, damit sie heilten. Augen? Brannten nicht mehr. Hände? Beweglich. Seine Arme? Zu spüren. Überall. Beine? Schwach, aber frei von tauben
  Arealen. Muskeln? Entspannt. Bauch? Leer, aber schmerzfrei. Haut? Empfindsam, sodass das Heben und Senken seines Brustkorbs, diese milde Bewegung unter der Decke, ihn streichelte. Körpermitte?
  Lebendig. Sehr lebendig.


  „Fühlt sich gut an, nicht wahr?“


  Bei den Göttern, selbst seine Ohren reagierten anders auf die tiefe Stimme, die vom anderen Ende des Bettes kam.


  Sothorn erwachte endgültig. Er verspürte einen Hauch von Angst, als er langsam die Augen öffnete. Etwas in ihm fürchtete sich, dass er doch in einem angenehmen Traum gefangen
  sein könnte, aber seine Sinne hatten ihn nicht betrogen.


  Er befand sich in seinem Zimmer in der Adelijar-Festung. Dem Stand der Sonnenstrahlen auf dem wurmstichigen Holztisch nach zu urteilen, war es früher Nachmittag. Sothorn konnte ein
  Stück Himmel sehen, das so unglaublich blau war, dass es ihn in den Augen schmerzte.


  Janis saß bequem am Fußende der Strohmatratze und lehnte mit dem Rücken am Gestänge des Betthimmels. Er zupfte an seinem grauen Bart und schenkte Sothorn ein leises
  Lächeln: „Willkommen zurück, mein Junge. Ich bin froh, dich wieder unter den Lebenden zu sehen. Du hast uns ganz schön Kopfzerbrechen bereitet.“


  Stirnrunzelnd versuchte Sothorn sich zu erinnern: „Was ist passiert?“ Er dachte kurz nach und riss die Augen auf: „Habt ihr mich vor der Zeit herausgeholt? Ich habe es nicht
  geschafft, oder?“


  Etwas Kaltes rutschte in seine Magengegend und brachte ihn dazu, sich tiefer in die Decken zu wühlen.


  Was war geschehen? Er erinnerte sich an sprechenden Stein, an den Beginn seines Leids, an Übelkeit und Schmerzen. Er war wütend gewesen. Hatte er sich den Kopf am Stein eingeschlagen?
  Ja. Fieber. Zwischendurch war da etwas mit Gift gewesen. Geryim. Immer wieder Geryim. Danach nur noch Hitze.


  „Ihr habt mir vor der Zeit Lotus gegeben, nicht wahr?“, wiederholte er leise und war überrascht, wie enttäuscht er war. Die Vorstellung, versagt zu haben, schmerzte
  erschreckend stark.


  „Nein, haben wir nicht“, beruhigte Janis ihn. „Aber es war ein steiniger Weg, den du gegangen bist. Wir hatten noch nie einen Bruder, der neun Tage im Delirium gelegen hat und
  so hohes Fieber hatte. Zwischendurch dachten wir, wir verlieren dich.“


  „Neun Tage?“, stammelte Sothorn überwältigt. „Aber wie?“


  Kein Mensch konnte neun Tage Delirium überleben. Dafür trocknete man viel zu schnell aus.


  „Wir alle. Wir haben dich nicht aus den Augen gelassen. Es war immer jemand bei dir. Mindestens einer. Kalte Umschläge, Honig auf den Lippen, damit du ihn ableckst. Du erinnerst dich
  nicht, nicht wahr?“ Janis grinste plötzlich. „Vielleicht ganz gut so. Es war verflucht schwierig genug, dich zu wecken, sodass du trinken konntest. Falls du also ein paar blaue
  Flecken findest ...“


  Matt lächelte Sothorn zurück. Prellungen kümmerten ihn nicht. Sie hatten ihm das Leben gerettet, und er empfand zu viel auf einmal, um es in Worte fassen zu können.


  „Am 21. Tag haben wir dir den Lotus eingeflößt. Genau wie besprochen. Danach bist du eingeschlafen ... und jetzt erst wieder aufgewacht.“


  „Wie viel?“, wisperte Sothorn.


  „Wie lange du geschlafen hast? Fast zwei Tage.“


  „Nein, wie viel Lotus habt ihr mir gegeben?“


  Es war mehr als nüchternes Interesse und viel mehr als die Frage eines Süchtigen. Es war die Frage eines Mannes, in dessen Körper sich Dinge abspielten, die er vergessen
  hatte.


  Reaktionen auf Janis‘ Worte und seine Erzählung, wie die Bruderschaft Sothorn gerettet hatte. Empfindungen in seinem Inneren und auf seiner Haut, die ihm seit Jahren fremd gewesen
  waren. Wie tot man gewesen war, wusste man erst, wenn man dem Leben zurückgegeben wurde.


  „Ein Drittel eines Bechers.“ Janis reckte zufrieden das Kinn und klopfte Sothorn auf den Fuß. „Hättest du gedacht, dass das möglich ist? Und dass man sich damit
  so gut fühlen kann?


  Überwältigt ließ Sothorn sich zurücksinken. So wenig Lotus, und es ging ihm blendend. Er fühlte sich lebendig, sogar übermütig. Es tat unglaublich gut, keine
  Schmerzen mehr zu haben.


  Früher hatte es alle drei Tage die dreifache Dosis gebraucht, und selbst damit hatte er sich nicht wohlgefühlt.


  Sie hatten ihn befreit. Urplötzlich spürte Sothorn, dass seine Augen feucht wurden. Er konnte nichts dagegen tun. Zu allumfassend war die Dankbarkeit, zu überraschend die
  Gefühle, die über ihm zusammenbrachen.


  Konnte ein Mensch so viel auf einmal empfinden? So viel Ruhelosigkeit, Lebenslust, Neugier, Dankbarkeit, Stolz, Sorge, Ungewissheit und Glück?


  „Ich lasse dich allein. Schlaf noch ein bisschen“, sagte Janis verständnisvoll, als Sothorn beschämt den Kopf zur Seite drehte, um den Tumult in seiner Seele für sich
  zu behalten. „Auf dem Nachttisch steht ein Krug mit Nounas gutem Kräutertee. Du solltest viel trinken. Und heute Abend feiern wir ein bisschen.“


  Als der Gründer der Bruderschaft fort war, richtete Sothorn sich auf und trank den Tee leer. Die Geschmacksknospen auf seiner Zunge brachten ihn fast um.


  Danach machte er es sich auf der Seite liegend bequem und horchte in sich hinein. In das fremde Wesen, das er erst noch kennenlernen musste.


  * * *


  Um ein Haar wäre Sothorn wieder gegangen.


  Der Raum, in dem er an seinem ersten Abend in der Festung mit Janis über die Wege der Bruderschaft gesprochen hatte, war voller Menschen. Männer, Frauen, Kinder und Syv sowie einige
  Hunde verteilten sich um die Feuerstelle.


  Widersprüchliche Gerüche drangen auf ihn ein. Nasses Fell auf der einen Seite, gegrilltes Gemüse auf der anderen. Wein und Bier, Stockfisch, dazwischen der scharfe Rauch von
  Rauschkraut, das das Herz leicht machte und den Verstand verdrängte.


  Sothorn fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er kam sich wie ein Eindringling vor, der in eine Familienfeier platzte. Überall wurde gelacht und gescherzt, berauschende Getränke
  flossen reichlich und etwas an der Art, wie die Assassinen miteinander umgingen, erschien ihm seltsam.


  Eine fremdartige Unsicherheit erfasste ihn, die er sich nicht erklären konnte.


  Bevor er Zeit hatte, sich darüber Gedanken zu machen, hatten sie ihn entdeckt.


  Theasa strebte auf ihn zu und gurgelte rau: „Da ist er ja. Der Mann der Stunde. Hättest du noch länger auf dich warten lassen, wäre ich dich holen gekommen.“ Sie
  drückte Sothorn einen Holzbecher in die Hand, in dem Würzwein schwappte. Etwas leiser und in ihrer gewohnt kühlen Art fügte sie hinzu: „Pass auf, wie viel du trinkst.
  Jetzt, wo dein Körper entgiftet ist, wirst du weniger vertragen als vorher.“


  Mit diesen Worten legte sie Sothorn eine Hand in den Rücken und schob ihn mit sanfter Gewalt vorwärts. Hinein in eine Gruppe aus Menschen, die ihm fremd waren. Das eine oder andere
  Gesicht glaubte er zu erkennen, aber Namen konnte er nur selten zuordnen.


  „Auf dich, Bruder!“, schrie ein zäher Südländer mit blauschwarzen Haaren, die zu kunstvollen Zöpfen geflochten und mit winzigen, hölzernen Perlen
  geschmückt waren. Eine Vielzahl anderer Assassinen erhob ihre Becher und prostete Sothorn zu.


  „Auf dich!“, hieß es erneut.


  Und: „Darauf, dass wir dem Lotus eine weitere Seele gestohlen haben.“


  „Willkommen zu Hause.“


  „Willkommen in der Bruderschaft der Schatten.“


  „Auf eine bessere Zukunft.“


  Auf einmal kamen Hände auf ihn zu, griffen nach ihm, klopften ihm auf die Schulter oder schüttelten seine Hand. Jeder schien ein Stück von ihm berühren zu wollen.


  Sothorn strauchelte verwirrt, als Enes neben ihm auftauchte, vertraulich die Hand um seine Hüfte schlang und schüchtern den Kopf an seine Schulter legte. Bevor er sich mit der
  eigenartigen Anhänglichkeit auseinandersetzen konnte, zupfte etwas an Sothorns Hosenbein und ließ ihn nach unten blicken.


  Ein kleines Mädchen, vielleicht sechs oder sieben Sommer alt, bedeutete ihm, sich zu ihr zu knien. Da Sothorn die Ehrenbekundungen der anderen Assassinen zu viel waren, tat er ihr den
  Gefallen und ließ sich auf ein Knie herab.


  Sie strahlte und stellte sich auf die Zehenspitzen, bevor sie ihn schmatzend auf die Wange küsste und flüsterte: „Herzlich willkommen. Ich freue mich ganz arg.“ Dann
  errötete sie und hüpfte davon.


  Sothorn richtete sich verwirrt auf.


  „Was war das denn?“, lachte eine Frauenstimme hinter Sothorn. „Da hat sie mir doch glatt den ersten Kuss gestohlen.“


  „Dir? Wohl eher mir!“


  Einen Atemzug später trafen zwei weiche Lippenpaare auf seine Wangen und küssten ihn herzhaft.


  Überrascht sah er von links nach rechts. Er erkannte Ranaia und die rothaarige Kara, die häufig vor seiner Tür Wache gehalten hatte.


  Verlegen klammerte Sothorn sich an seinem Weinbecher fest und trank einen Schluck, während Janis belustigt polterte: „Nun lasst ihn doch erst einmal zu Atem kommen. Ja, wir haben es
  geschafft. Sothorn hat es geschafft, aber ihm ist nicht geholfen, wenn ihr ihn vor lauter Begeisterung erdrückt.“


  Gelächter erklang. Jemand wand Sothorn ein fein gearbeitetes Lederband ums Handgelenk. Bevor er sich bedanken konnte, griff eine schwangere Blondine nach seinem Arm. Sie zog ihn zum Feuer,
  reichte ihm - rigoros die Hunde beiseite stoßend - ein Stück gegrilltes Rebhuhn und strich ihm anschließend mütterlich über den Hinterkopf.


  Sie erinnerte ihn an Danai. Der Gedanke an die alte Bekannte, ja, Freundin zwickte in Sothorns Brust.


  Zu verwirrt, um zu essen, sah er zu, wie sich die Bruderschaft ums Feuer gruppierte. Sie ließen sich auf die Sitzkissen fallen, streckten sich nebeneinander aus; teilweise auch ineinander
  verstrickt. Man lächelte und zwinkerte ihm zu.


  Allmählich – viel zu spät – dämmerte Sothorn, welchem Anlass dieses Fest gewidmet war. Es ging um ihn. Darum, die Freude über seine erfolgreiche
  Schlacht zum Ausdruck zu bringen.


  Der Gedanke überwältigte ihn. Mit der Vielzahl an Eindrücken konnte er kaum etwas anfangen. Schon gar nicht mit der herzlichen Freude, die ihm entgegen gebracht wurde.


  Schweigend verkroch er sich hinter seinem Becher und beobachtete das Geschehen um sich herum.


  Es gab vorzügliches Essen, das auf Holzbrettern um das Feuer gereicht wurde. Einiges scharf und fremdartig, einiges der Küche der Westküste entsprungen und eher deftig als
  raffiniert. Das Bier und der Wein flossen in Strömen.


  Als der gröbste Hunger gestillt war, holte jemand eine Flöte hervor und begann leise zu spielen. Ein paar Stimmen sangen in einer Sothorn fremden Sprache mit. Das Lied klang nach
  fernen Ländern, stürmischen Winden und Gewittern.


  Sothorn spürte sein Herz laut und schnell in seiner Brust schlagen, während die neue Welt ihn gefangen nahm. Wo immer er hinsah, entdeckte er ein Rätsel, eine Frage, die gestellt
  werden wollte.


  Zu wem gehörten die Kinder, die um sie herumtanzten? Wer kümmerte sich um die Hunde? Wer war die Schwangere, die ihn freundlich bewirtet hatte? Sie sah nicht aus wie eine
  Meuchelmörderin oder täuschte er sich, weil sie ein Kind erwartete? Wie waren seine neuen Geschwister Assassinen geworden? Unter welchen Umständen und von wem waren sie befreit
  worden? Woher stammten die reichen Vorräte an Nahrung und Rauschkräutern? War es üblich, dass die Mitglieder der Bruderschaft so anhänglich waren?


  Sie saßen auf engstem Raum zusammen, obwohl sie Platz zum Ausweichen gehabt hätten. Einzig von Sothorn hielten sie respektvoll einen Fußbreit Abstand. Alle anderen saßen
  Rücken an Rücken oder lagen aneinander gedrängt. Mancher Kopf ruhte im Schoss eines anderen und viele Arme schmiegten sich um fremde Taillen oder Schultern. Um das Feuer herum war
  ein Ring aus menschlichen Gliedmaßen gewachsen.


  An einem Stück Brot kauend glitt Sothorn tiefer in die Schatten. Nicht so weit, als dass die anderen ihn nicht mehr sehen konnten, aber sein Gesicht lag im Dunkel, während er
  versuchte, sein neues Zuhause auf sich wirken zu lassen.


  Er fand es schwierig, sich vorzustellen, dass all diese Men- schen im wahren Leben eiskalte Mörder waren und an den Händen ihrer kleinen Bruderschaft Unmengen Blut klebte. Dass sie
  alle den Weg beschritten hatten, den Sothorn gekommen war. Mit all seinen Qualen, Fragen und körperlichen Entbehrungen.


  Aber darüber wollte Sothorn nicht nachdenken. Nicht jetzt. Er wollte das Neue in sich aufnehmen und das Alte hinter sich lassen.


  Seinen Segen fand er im dünnen Bier, das aus einem Fass ausgeschenkt wurde. Zwar betrank er sich nicht, aber mit jedem Schluck des vollmundigen Getränks konnte er sich besser gehen
  lassen. Schließlich streckte er die in Leder gekleideten Beine in Richtung Feuer und lehnte sich bequem auf die Ellenbogen zurück.


  Ihm war warm. Von innen und außen. Ein leises Kribbeln vibrierte in seinen Knochen und sorgte dafür, dass sich seine Mundwinkel sacht nach oben bewegten.


  Nachdenklich legte er den Kopf in den Nacken, suchte nach den Schmerzen, die ihn all die Jahre begleitet hatten, und fand sie nicht.


  Bei Insa, er fand sie nicht! Wieder überkam ihn der Drang, seine Begeisterung in die Welt hinauszuschreien.


  Er war frei. Kein Meister mehr, der ihn für schmutzige Arbeiten missbrauchte. Kein elendes Quartier in einem feuchten Keller. Keine Folter, wenn er etwas nicht zur vollkommenen
  Zufriedenheit Stolans erledigt hatte.


  Es fühlte sich an, als wäre Sothorn in das Leben eines Fremden gestoßen worden.


  Und dieses neue Leben schien gut zu sein. Seine Augen begannen zu leuchten, als er den Umgang der Assassinen untereinander beobachtete.


  Wie freundlich sie mit den Kindern scherzten. Wie willig sie waren, sich zu berühren und berührt zu werden.


  Er verstand sie plötzlich. In all den Jahren war ihm menschliche Nähe egal gewesen. Weil alles uninteressant war, was nicht Lotus war.


  Aber jetzt waren sie frei. Sie konnten ihren Instinkten folgen und nachholen, was sie in der Vergangenheit versäumt hatten.


  Neugierig saugte er das Verhalten der Bruderschaft in sich auf. Zu sehen, wie nah sie sich waren, weckte den geradezu fanatischen Wunsch, zu ihnen zu gehören.


  Er wusste nicht, was ihn dazu brachte, so zu empfinden. Er war als Einzelgänger stets gut zurechtgekommen, hatte nichts und niemanden gebraucht. Oder?


  Nein, es hatte früher etwas in ihm gegeben, dass sich Nähe wünschte. Gesellschaft. Aber mit den Jahren war es verstummt. Oder gestorben.


  „Rück mal ein Stück.“


  Sothorn zuckte zusammen, als eine Hand auf seiner Schulter auftauchte. Der Überlebenskünstler in ihm schlug sich vor die Stirn und murmelte etwas von ungesicherten Rücken,
  Unachtsamkeit, potenziellen Gefahren und Dummheit. Hektisch flog Sothorns Kopf herum.


  Er entdeckte Geryim hinter sich, der sich von seinem dunklen Umhang trennte und die Kinder beobachtete, die Syv am anderen Ende des Feuers mit Fleischbrocken fütterten.


  Bisher war Sothorn nicht aufgefallen, dass Geryim nicht da war. Er konnte nicht behaupten, dass er ihn vermisst hatte. Zu viele hässliche Erinnerungsfetzen spukten durch seinen Geist, und
  das Auftauchen des Wargssolja verlieh ihnen Farbe. Trotzdem rückte er beiseite und ließ zu, dass Geryim sich neben ihn setzte.


  „Und?“, fragte der Neuankömmling. „Was meinst du? Hat es sich gelohnt?“


  Geryims gelbe Augen brannten sich von der Seite einen Weg über Sothorns Wange.


  Unstet drehte der neugeborene Assassine seinen Becher in Händen, bevor er entschied, es statt mit einer Antwort mit einer Gegenfrage zu versuchen: „Wo bist du gewesen?“


  „Wieso? Hast du mich vermisst?“, feixte Geryim. Ein lauernder Unterton lag in seiner Stimme.


  „Sicher nicht“, entgegnete Sothorn prompt. Aus seiner Erinnerung tauchte ein Bild auf und ließ ihn hinzufügen: „Kann es sein, dass ich bei unserer letzten Begegnung
  deine Faust zu spüren bekommen habe?“


  „Könnte man behaupten“, nickte Geryim ungerührt. „Es ist vermutlich zumindest die letzte Begegnung, an die du dich erinnerst.“


  Irgendwie kam Sothorn der Gedanke, dass er sich für die Hiebe, die nur als Schatten in seinem Kopf existierten, bedanken müsste.


  Sie schwiegen, beobachteten das Treiben um sie herum. Nach einer Weile hüpfte Syv auf sie zu und drängte den gefiederten Kopf an Geryims Kopf.


  Kara kam zu ihnen – ihr karottenroter Zopf baumelte ihr bis zur Hüfte - und reichte dem Wargssolja einen Becher Wein. Sie zwinkerte Sothorn zu.


  Eine Platte mit winzigen Geflügelbeinen wurde zu ihnen durchgegeben, und sie griffen zu. Geryim aus Hunger, Sothorn, um etwas zu haben, an dem er sich festhalten konnte. Die Nähe des
  anderen Mannes, der sich als Einziger nicht die Mühe macht, einen gewissen Abstand zu ihm zu wahren, machte ihn nervös.


  Jede Bewegung an seiner Seite übertrug sich überdeutlich auf seinen Körper.


  „Ich war beim Kohlenmeiler“, erklärte Geryim unvermittelt, nachdem er sich die fettigen Hände an einem nassen Tuch abgewischt hatte. „Musste nachsehen, ob genug Luft
  an das Holz kommt. Außerdem wohnt in der Nähe eine lebensmüde Dachsfamilie, die sich gern daran zu schaffen hat.“


  Er sprach leise, als wolle er sich für seine Abwesenheit rechtfertigen. Das wiederum wunderte Sothorn. Mehr oder weniger.


  Seitdem er am Nachmittag in seinem Bett aufgewacht war, war sein Leben voller Wunder. Die meisten fanden in seinem Inneren statt, aber auch äußere Einflüsse erschienen ihm fremd,
  neu und oftmals schlicht wunderschön. So wie die Struktur des zerfallenden Holzes im Feuer oder die schwarzen Nasen der Hunde, die um sie herumschlichen und mit freundlich geöffneter
  Schnauze um einen Happen vom Essen bettelten.


  Eine Bewegung hinter dem Feuer erregte Sothorns Aufmerksamkeit. Ranaia und der Südländer namens Shahim, der ihm als Erster zugeprostet hatte, rangen spielerisch miteinander unter den
  Blicken der amüsierten Bruderschaft.


  Plötzlich aufgeregt versuchte Sothorn, den Drang zu unterdrücken, allzu offensichtlich zu starren, als sie sich küssten und ihre Beine umeinander legten. Sie schmolzen geradezu
  ineinander. Shahims Hand lag besitzergreifend auf Ranaias runden Hüften, und ihre Finger stahlen sich hemmungslos zur Schnürung seiner Hose, wenn Sothorns Augen ihn nicht trogen.


  Dass die Bruderschaft nicht auf die wachsende Leidenschaft der beiden reagierte, fand er weniger verwunderlich, als das heftige Ziehen, das ihn jedes Mal erfasste, wenn er ein Stück Haut
  aufblitzen sah. Wenn er miterlebte, wie Ranaias rosige Zunge über Shahims genussvoll gedehnten Hals strich.


  Sothorns Finger begannen zu jucken, als er zusehen musste, wie die Hand der drallen Brünetten spielerisch unter Shahims Hemd strich und ihn unter dem Stoff zu streicheln begannen.


  Der Ausdruck erwartungsvoller Lust auf den Zügen des Südländers war atemberaubend.


  Unvermittelt zuckte Sothorn zusammen. Etwas engte ihn ein, veränderte unangenehm den Sitz seiner Hose und zwang ihn, die Beine zu bewegen, um sich Platz zu verschaffen.


  Trunkenheit und Mangel an Leben in dieser Region ließen es einen Augenblick dauern, bis er begriff, dass seine Männlichkeit erwacht war. Sehnsüchtig reckte sie sich empor und
  drängte aus dem Leder heraus, als besäße sie ein Eigenleben.


  Blut schoss ihm in die Wangen, als er sich verstohlen nach hinten bewegte. Es kribbelte, juckte, pulsierte, vibrierte und pochte in ihm. Nervenenden, die jahrelang geschlafen hatten, erwachten
  und versorgten Sothorn mit einer Welle heftigster Sehnsüchte und Gelüste.


  Es kostete ihn einiges an Überwindung, nicht tastend und suchend das Halbdunkel zu nutzen, um seine Hand zwischen die Oberschenkel gleiten zu lassen - auf der Suche nach dem Grund für
  die Enge, das heiße Brennen in seinem Bauch, das Scheuern seiner harten Brustwarzen gegen den Stoff seines Hemds.


  Er unterdrückte ein Stöhnen, als sich nicht weit von ihm zwei weitere Körper fanden und sich angestachelt von Ranaia und Shahim auf eindeutige Weise miteinander zu
  beschäftigen begannen.


  „Mach dir nichts daraus“, raunte es mit einem Mal nah an seinem Ohr. Heißer Atem verbrannte seine Haut. „Es ging und geht uns allen so. Unser Leib fordert zurück,
  was ihm in der Knechtschaft des Lotus vorenthalten wurde.“


  Sothorn biss sich um ein Haar auf die Zunge, wandte den Kopf und sah in Geryims von Schatten überzogenes Gesicht. Eine schwarze Strähne fiel dem Wargssolja in die Stirn.


  Nervös wollte Sothorn sich herausreden. Es war ein Instinkt, obwohl sein Verstand ihm einflüsterte, dass das offenherzige Verhalten der Paare gebilligt wurde und damit auch die
  Tatsache, dass sie beobachtet wurden.


  Trotzdem, es war ihm unangenehm, dass er dermaßen stark regierte. Das Ziehen in seinem Körper war zu fremd, um sich im Kreis der Bruderschaft damit zu beschäftigen. Der Drang,
  sich selbst zu berühren, war gewaltig.


  Er sollte sich verabschieden. Jetzt. Wollte allein sein mit dem harten Fleisch zwischen seinen Beinen.


  Sothorn öffnete den Mund, aber Geryim lächelte nur und schüttelte leicht den Kopf, als wisse er genau, was hinter seiner Stirn vor sich ging.


  Als wolle der Wargssolja Sothorns Vermutung bestätigen, flüsterte er: „Schäm dich nicht dafür. Jeder von uns versteht dich. Und wenn du meinen Rat annehmen willst,
  genieße es, statt dich dagegen zu wehren.


  Gegen seinen Willen wanderte Sothorns Blick zu den sich küssenden, aneinanderdrängenden Paaren. Er konnte nicht anders.


  Seine Erregung wuchs ins Unermessliche, als er sah, dass Ranaias Finger sich an der Schnürung Shahims zu schaffen machten. Die beiden lachten leise miteinander, als sie mit dem Fingernagel
  neckend über die Beule fuhr, statt den Stoff auseinander zu schieben. Shahims Mimik erzählte von kaum unverhohlener Gier und der Freude am Spiel seiner Geliebten.


  Sothorn wollte sehen. Wollte, dass Ranaia sich beeilte und entblößte, was sich in der Hose wölbte. Er wollte sie beiseite schieben und ihren Platz einnehmen.


  Gerade glaubte er, dass sich der Druck in seinem Inneren nicht mehr steigern könne, als Shahim unerwartet in seine Richtung blickte und ihm mit einem verschwörerischen Zwinkern
  zulächelte. Der Schwung seines Mundes war hinreißend. Zum Küssen schön.


  Tief in Sothorns Verstand – weit hinter der Nebelwand aus Bier und der Überforderung seiner wiederbelebten Sinne – keimte eine Frage auf. Ihm blieb keine Zeit, nach
  einer Antwort zu suchen.


  Noch während er sich bemühte, sein rasendes Herz zu beruhigen, spürte er eine Bewegung in seinem Rücken. Jemand strich ihm unendlich langsam über die Wirbelsäule.
  Vom Bund seiner Lederhose hoch bis in den Nacken, um dort reglos zu verharren.


  Augenblicklich zog sich etwas in Sothorn zusammen. Ohne, dass er eine Wahl gehabt hätte, spürte er sich der Berührung entgegen bewegen. Leicht, kaum spürbar, aber er wollte
  es. Brauchte es.


  Die fremden Finger verbrannten seine Haut, als sie an beiden Seiten des Nackens hoch wanderten und seinen Hinterkopf umfassten. Etwas Besitzergreifendes lag in dieser Geste, aber Sothorn genoss
  es. Es war, als würde er angenommen, erweckt und gleichzeitig willkommen geheißen. Jedes Zucken der streichelnden Finger fühlte sich an, als würde eine wärmende Salbe in
  seine Haut gerieben.


  Mit leichtem Druck wurde sein Kopf zur Seite gedreht. Willig folgte er dem fremden Einfluss. Vertraute Züge tauchten vor ihm auf. Zu nah und gleichzeitig nicht nah genug.


  Geryim musterte ihn geradezu skeptisch. Ein wilder Ausdruck verdunkelte seine Miene, als er unmerklich näher an Sothorn heranglitt, an seinem Hals roch wie ein Tier auf der Suche nach
  Beute.


  Das Leder zwischen ihnen knirschte.


  Ein fremder, würziger Geruch ging von Geryim aus, als er die zweite Hand hob und sie auf Sothorns Wange legte.


  Für einen Moment fixierten sie sich. Sie waren sich so nah, dass ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Es war nicht unangenehm, dem Wargssolja nah zu sein. Nur eigenartig. Aufregend.
  Geryims Mund war glatt, weich und lud zum Küssen ein.


  Unwillkürlich streckte Sothorn die Hand aus und bekam ein Stück Hemd zu fassen. Er zog daran. Zog es in seine Richtung. Warum, wusste er nicht. Aber er wollte es tun.


  Um Geryims Mund geisterte ein Lächeln. Er neigte den Kopf und küsste ihn. Erst sacht und vorsichtig, dann, als Sothorn keinerlei Gegenwehr zeigte, bestimmt.


  Hart presste Geryim seinen Mund auf die sich öffnenden Lippen, spielte mit ihnen, saugte daran, und Sothorn ging mit. Wusste, dass er dem Reiz folgen musste. Küssen wollte. Jetzt. Er
  gehorchte dem Befehl seines Körpers, und er tat es gern.


  Seine freie Hand schoss nach oben und legte sich auf Geryims Schulter, zog ihn näher an sich heran.


  Etwas in Sothorn wunderte sich, als sie gemeinsam nach hinten sanken. Er küsste einen Mann. Geryim. Und er genoss es. Warum?


  Doch als Geryims Hände sich in seinen Rücken stahlen und ihn umarmten, kam Sothorn zu dem Schluss, dass er in seinem erregten, lebensgierigen Zustand sogar mit einem Schaf vorlieb
  genommen hätte.


  Da war Geryim die entschieden bessere Wahl.


  



  Leben


  Überraschung und Neugier bestimmten Sothorns Handeln sowie die rudimentären Reste dessen, was vor wenigen Augenblicken noch sein Denken ausgemacht hatte.


  Er ließ sich fallen und stürzte. Hinein in die neuartigen Empfindungen, in das Spiel an und in seinem Mund, in das Gefühl, überlebt zu haben. Und in die Hand, die unter
  seinem Hinterkopf aufgetaucht war, um zu verhindern, dass er auf den Stein aufschlug.


  Geryim kam ihm nah und löste etwas aus. Lust, Leidenschaft, den unerbittlichen Sog eines Körpers, der die Berührung eines anderen Menschen einfordert. Aus Neugier wurde brachiale
  Gier.


  Sothorn schmolz in sich zusammen, wurde zu Geschmack und Berührung, zu Begehren und dem innigen Wunsch, dass dieser Abend kein Ende finden möge. Der Abend und der Kuss, den sie teilten
  und der ihn fühlen ließ wie nie zuvor.


  Die der vagen Sehnsucht nach Gesellschaft entstammenden Küsse mit Danai ließen sich nicht mit dem vergleichen, was Sothorn empfand, als Geryim mit einem unterdrückten Seufzen
  seinen Mundwinkel leckte und an seiner Unterlippe knabberte.


  Unter dem Einfluss des Lotus war es anfangs schwer, später unmöglich gewesen, Lust zu empfinden. Dabei hatte Danai um ihn gekämpft wie eine Löwin und sich aller Kniffe
  bedient, die eine Frau im Schankgewerbe kannte.


  Jetzt reichten Geryims drängende Küsse, das milde Gewicht seines Körpers, um Sothorns Blut in Brand zu setzen.


  Seine Bereitschaft, diesen Pfad bis zum Ende zu verfolgen, war grenzenlos. Weder störte Sothorn die Anwesenheit der anderen Assassinen am Feuer noch die Tatsache, dass er einen Mann
  küsste. Nur das Gefühl selbst scherte ihn.


  Er ließ sich führen. Es war Geryim, dessen Initiative sie zusammengebracht hatte und dem die Verantwortung für ihr Tun unterlag. Süße, nach Lebenslust schmeckende
  Gefühle benebelten Sothorns Verstand und schärften seine Sinne.


  Er öffnete die Lippen, als etwas Feuchtes gegen sie drängte, legte den Kopf in den Nacken und schauderte, als Geryims Zungenspitze genüsslich seinen Mund erkundete. Erst die
  Lippen selbst, anschließend seine Zunge, dann das Zahnfleisch und zuletzt das Gaumensegel.


  Saugen und lecken, zart beißen und lutschen, knabbern und auf erregende Weise miteinander kämpfen.


  Nur der Stein unter ihm gab Sothorn ein Gefühl von Bodenständigkeit, als Geryim sich über ihn schob. Wie eine Schlange glitt der Wargsolja halb auf ihn. Sothorn zog, zerrte, riss
  an dessen Hemd.


  Leben. Leben in jedem Wortsinn floss durch ihn hindurch. Er fühlte so intensiv, dass er sich zwischen Tränen und Lachkrampf gefangen fand. Er wurde von einem nie gekannten Impuls
  überwältigt, der seine Hände führte und sie suchend in Geryims Rücken schob. Er ertastete die schlanke, nach oben breiter werdende Kontur des Rückens, streichelte und
  forschte.


  Geryim drängte sich seinen Berührungen entgegen und knurrte zustimmend. Der kleine Laut steigerte Sothorns Erregung ins Unermessliche.


  Auf der Suche nach mehr Tiefe grub er die Zähne in Geryims Lippen, vereinnahmte sie, genoss sie, fraß sie, bis er Blut schmeckte und der Griff um seinen Hinterkopf fester wurde.


  „Langsam“, raunte Geryim mit einem halben Lachen in Sothorns Ohr, nur um es anschließend verführerisch mit der Zunge zu streicheln. „Wir werden früh genug wund
  sein. Und zwar nicht nur an den Lippen.“


  Ein sehnsüchtiges – für ihn selbst unerwartetes – Stöhnen brach aus Sothorn hervor.


  Es war, als würde ihm etwas geschenkt, was er in seinem bisherigen Leben bitterlich vermisst hatte. Es kam ihm vor, als hätte Ganija, die Göttin der Sinnesfreuden,
  höchstpersönlich seinen Körper zu ihrem Tempel ernannt. Der Gedanke war verboten, aber während Geryim über ihm lag und ihn küsste, fühlte Sothorn sich wie die
  männliche Inkarnation der Hohen Frau.


  Es gab keine irdischen Worte für die Glücksgefühle in seinem Bauch und Unterleib, als sich fremde Finger unter sein leichtes Hemd stahlen und sacht über den Bund seiner Hose
  glitten.


  Sothorn fragte nicht nach dem Warum. Er nahm das Kitzeln auf seiner Haut als Gegebenheit hin; die raue Männerhand, die ihn erforschte. In seiner eigenen Handfläche lag schwarzes Haar,
  geflochten zu einem schmalen Zopf. Die Strähne war weich und biegsam. Er fragte sich verklärt, wie es sich anfühlen würde, wenn die dunkle Masse über seine nackte Brust
  strich. Wie die Berührung eines weichen Kaninchenfells.


  Von dieser Vorstellung getrieben griff er fester zu; zu fest, kratzte über einen muskulösen Nacken und riss ein paar Haare aus. Geryim störte sich nicht daran. Er schob ein Bein
  zwischen Sothorns Knie und küsste ihn tiefer, länger.


  Festes Fleisch unter hauchzarter, empfindlicher Haut, die zu brechen drohte, wenn sie grober miteinander umsprangen. Vor Feuchtigkeit glänzende Lippen, von denen man abrutschen konnte,
  dunkle Bartstoppeln, die die umliegende Haut mit scharfen Reizen aufweckten. Über all dem die Gerüche von Feuer, gutem Essen und fremdem Mann, die Sothorns Horizont auf lustvolle Weise
  verfinsterten.


  Ein feiner Regen ging erfrischend auf sie nieder. Tropfen legten sich auf Sothorns Lider und Wangen. Gierig folgte Geryim der roten Spur, bis erneut jemand Wein in ihre Richtung spritzte und
  rief: „Seht euch das an. Unser alter Warg wieder. Hat seine Beute gefunden.“


  Zum ersten Mal, seitdem sie begonnen hatten, sich zu küssen, öffnete Sothorn die Augen. Zu erregt und betrunken, um ernstlich verlegen zu sein, blickte er auf und fand mehrere
  Augenpaare auf sich gerichtet.


  „Wirklich, Geryim“, gurrte eine Frau – vielleicht Kara. „Bring ihn ins Bett, bevor wir Frauen dir vor Neid die Augen auskratzen.“


  Ein paar Mitglieder der Bruderschaft lachten auf. Andere ignorierten die kleine Szene und widmeten sich weiterhin ihrem Bier und Essen, ihren Gesprächspartnern oder Gespielen. Mittlerweile
  hatten sich viele von ihnen gefunden – nicht alle zu zweit.


  Einzig die Kinder waren verschwunden.


  Bestens gelaunt gab Geryim zurück: „Zusehen kann nicht schaden. Vielleicht lernst du ja noch etwas?“ Er wandte sich an Sothorn und küsste ihn heftig, bevor er atemlos
  flüsterte: „Aber gut, wir wollen ja nicht, dass sie uns vor Eifersucht erdolchen.“ Seine Stimme nahm einen rauen Unterton an: „Kommst du mit mir?“


  Sothorn fand die Frage seltsam. Was dachte Geryim sich denn? Nach diesen Küssen, dieser in jedem Wortsinn wärmenden Umarmung? Es konnte nur eine Antwort geben.


  Zu quälend war der Druck in seiner Hose, zu heftig das Verlangen, sich im Liebesspiel zu verlieren. Konnte es eine angemessenere Weise geben, die erste Nacht seines neuen Lebens zu
  bestreiten?


  Stumm schob er Geryim von sich herunter und sprang auf. Der Grund schwankte für eine köstliche Sekunde, bevor er vielsagend die Hand ausstreckte. Geryim ergriff sie und ließ sich
  auf die Beine ziehen, wobei Sothorns Nase um ein Haar gegen den Kiefer des größeren Wargssolja krachte.


  Gemeinsam stolperten sie aus dem Raum; verfolgt von gutmütigem Spott und zotigen Ratschlägen. Sothorn hörte sie kaum. Er spürte nur die Finger, die seine umfassten und ihn in
  den Flur zogen. Hörte überlaut ihre Stiefel auf den Stein schlagen, fühlte die Hitze, die von Geryims Leib an seiner Seite ausging und ihn magisch anzog.


  Sie rannten zusammen, stolperten, lachten grundlos. Fühlten sich frei.


  Solange, bis Sothorn wie vom Donner gerührt stehen blieb und die Stirn runzelte. Ein Gedanke, eine Unstimmigkeit kroch durch seinen Geist und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Wie
  ein schlüpfriger Wurm entkam ihm die Idee, während Geryim ihn erst fragend ansah und dann an die Wand drängte.


  Nachzudenken, während der andere Assassine lustvoll an seinem Hals saugte und knabberte, fiel Sothorn verständlicherweise schwer.


  Irgendetwas irritierte ihn. Nein, falsch. Alles irritierte ihn. Er stieß ein Glucksen aus. Er war betrunken. Das Problem lag woanders. Dieser Situation lag eine besondere Komik zugrunde.
  Wenn er nur wüsste, welche ...


  Seine Handgelenke wurden gegen den über die Jahrhunderte rund geschliffenen Stein einer Statue gepresst, als Geryim sich mit dem Mund von seinem Ohr zu seinem Halsansatz arbeitete. Bei
  allen Göttern, es tat so gut, dass er kaum wusste, wo ihm der Kopf stand.


  Schließlich erinnerte Sothorn sich. Anfangs nur verschwommen, dann etwas klarer. Es war schwierig, sich aufs Sprechen zu konzentrieren, wenn die eigenen Finger festes Fleisch
  kneteten – wann hatte er die Hände auf Geryims Hintern gelegt? - und sich etwas Hartes an seinem Bein rieb. Doch irgendwo zwischen dem Rausch des Weins und dem Nordlicht der
  Lebenslust brauchte er eine Antwort.


  Sothorn seufzte und ergriff Geryims Kinn, damit er ihn ansah. Er betrachtete Geryims verhangene Augen und geröteten Wangen, bevor er grinste: „Beim letzten Mal hast du mir
  gedroht.“


  „Hm?“, machte Geryim wenig intelligent und schien kein Bedürfnis zu haben, sein Verhalten zu erklären.


  Doch Sothorn drängte weiter. Ohne sich für seinen Übergriff während des Entzugs zu schämen oder die Hand von Geryims Gesäß zu nehmen, murmelte er: „Als
  ich dich das letzte Mal geküsst habe, hättest du mich beinahe erschlagen.“


  Es war kein Kuss gewesen. Aber es war leichter, es Kuss zu nennen, statt es langwierig anderweitig zu umschreiben.


  „Nein.“ Es klang so entschlossen, wie man es von einem halb betrunkenen Mann erwarten konnte, dessen einziges Ziel es war, so schnell wie möglich in die Hose seines
  Gegenübers zu fassen.


  Sothorn blinzelte. „Doch.“


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Nein.“


  „Natürlich! Du hast gesagt ... warte mal ...“ Sothorn stocherte in seiner Erinnerung. „Dass ich das nie wieder tun soll, wenn ich weiß, was gut für
  mich ist.“


  Geryim nickte. Als er den Kopf auf die Seite legte und lüstern grinste, wollte Sothorn ihn mit Haut und Haar verschlingen und drückte sich ihm instinktiv entgegen.


  „Das habe ich gesagt“, raunte Geryim zwinkernd. Mit einer Hand fuhr er Sothorn in den Schritt und fasste auf delikate Weise zu: „Weil es nicht nett ist, über jemanden
  herzufallen, der mitten im Entzug steckt. Und ich ...“ Er schien angestrengt nachzudenken. Er flüsterte verschwörerisch. „Weißt du, ich habe mich manchmal nicht so
  gut im Griff.“


  Sothorn schaute recht belämmert ob dieses offenen Geheimnisses. Dann erwiderte er trocken: „Ehrlich? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  Überrascht zog Geryim die Augenbrauen hoch, bis er die Ironie witterte. Grollend lachte er und stürzte sich auf seine Beute. Sie rangen miteinander. Verspielt für Männer
  ihres Schlages, brutal für jemanden, in dessen Leben Blutvergießen keine Rolle spielte.


  Es erregte Sothorn, nach Geryim zu greifen und zu versuchen, ihn zu überwältigen. Das Spiel seiner Muskeln zu spüren. Zu merken, dass sein Atem schneller wurde und die Versuche,
  ihn zu küssen, verzweifelter.


  Der herbe Geruch des Wargssolja schien Sothorn mit einem geheimnisvollen Bann zu belegen. Obwohl sie miteinander rauften wie Stallburschen nach getaner Arbeit, wollte er nur eines: So nah wie
  möglich an Geryim herankommen. Küssen und streicheln und kneifen und lecken und spüren und stoßen und sich ausliefern und beherrschen.


  Vielleicht hatte er den Verstand verloren, aber der Irrsinn war in dieser Nacht sein bester Freund und engster Verbündeter.


  „Ist es nicht herrlich?“, keuchte Geryim ihm ins Ohr, als sie sich gegenseitig an den Handgelenken umfasst und damit in ausweglose Situation gebracht hatten. „Fühlt es
  sich nicht gut an?“


  Sothorn nickte und hatte das Gefühl, dass sein Spielgefährte seine Gedanken lesen konnte. Wild stürzte er nach vorne, packte Geryim und drängte ihm seinen Mund auf. Wieder
  und wieder.


  Ja, es fühlte sich irrsinnig gut an.


  Sothorn merkte kaum, dass sie sich bewegten, während sie sich küssten. Er wurde nach hinten gedrängt, Schritt für Schritt in Richtung der Zimmer der einzelnen Assassinen.


  Als eine hölzerne Tür in seinem Rücken auftauchte, lagen seine Arme besitzergreifend um Geryims Hals. Der Gedanke, sich von ihm zu lösen, war unerträglich.


  Zwischen Sothorns Beinen pochte es. Sein Selbst war gespalten. Ein kleiner Teil steckte in seinen Lippen und seiner Zunge, der Rest in seiner ungeduldigen Männlichkeit. Keine Zeit für
  Spiele, nur Erlösung. Mehr wollte er nicht. Er wollte fühlen, was er trotz seines Alters von dreiundzwanzig Jahren noch nie gespürt hatte – nicht auf die wahre
  Weise


  Wieder schien Geryim zu wissen, was in ihm vor sich ging.


  Ohne Zeit zu verschwenden, schubste er Sothorn aufs Bett und machte sich an dessen Hose zu schaffen.


  Der Raum war fremd und glich mehr einer Höhle als einem Zimmer. Felle hingen an den Wänden und schmückten den Boden; dazu gab es aus dunklem Holz geschnitzte Truhen jeder
  Größe und Form. Einer Elster hätte das Sammelsurium glänzender Waffen über dem Bett gut zu Gesicht gestanden. Der nah des Fensters aufgebaute Horst wirkte fehl am Platze.
  Es roch nach Raubvogel.


  Sothorns Körper wölbte sich nach oben, als sich die Schnürung seiner Lederhose löste. Sein linker Arm rutschte über seine Augen. Die Fingerspitzen, die über seine
  Lenden wanderten, verbrannten ihn. Er hörte Geryim etwas in seiner Muttersprache wispern. Er mochte die gutturalen Laute, die sich in einem finsteren Singsang verloren. Noch mehr schätzte
  er den heißen Atem, der seine Haut streifte. Die Härchen auf seinem Bauch richteten sich auf.


  Einen Atemzug später war er nicht mehr allein auf den Wolldecken. Geryim kam über ihn wie eine Naturgewalt. Ohne Rücksicht auf Verluste warf er sich auf Sothorns ausgestreckten
  Körper und begrub ihn unter sich.


  Als wäre es ihnen unmöglich, voneinander fern zu bleiben, küssten sie sich erneut. Mit sich heftig bewegenden Nasenflügeln und weit offenen Lippen, sodass ihre Zungen sich
  umeinander schlängeln konnten.


  So sehr Sothorn den Kuss genoss, war es das Gefühl der fremden Härte an seinem eigenen Glied, das ihn vor quälender Erwartung schaudern und aufstöhnen ließ. Nacktes
  Fleisch, das sich zum Bersten gespannt aneinander rieb.


  Bauch an Bauch, dazwischen ihre Erektionen, die nach Beachtung verlangten. Reibung und Druck, aber nie genug. Gab es ein Genug? Sothorn bezweifelte es.


  „Hmmgggr“, keuchte er und suchte nach dem Winkel, der ihm am meisten Lust verschaffte. Er bedauerte zutiefst, dass sie nicht nackt waren, dass Geryim ihnen nur die Hosen
  geöffnet hatte, damit sie schnell zueinanderfinden konnten. Der Preis der Ungeduld war es, der Sothorn die Erfahrung kostete, sich nackt mit seinem Liebhaber in den Kissen zu wälzen.


  Die aufgestaute Körperlichkeit von Jahren suchte sich einen Weg, als sie sich im sinnlichen Rhythmus miteinander bewegten.


  Sothorn war bar jeder Kontrolle und genoss es in vollen Zügen. Leidenschaft kroch über seine Haut und vermittelte den Eindruck, von allen Seiten geküsst zu werden. Er wollte mehr
  als das Rucken gegeneinander.


  Hemmungslos kreisten seine Hände auf Geryims Rücken und angespannten Hintern, drückten ihn an sich heran. Er saugte sich an dem mit dunklen Stoppeln übersäten Hals fest
  und hinterließ rote Liebesbisse. Geryim schien diese Behandlung zu gefallen, denn er umfasste Sothorns Kopf und presste ihn fester an sich.


  Viel zu schnell und viel zu spät näherte Sothorn sich dem Ende. Plötzlich krampfte sein Bauch sich zusammen und zog sich geradezu in seinen Nabel zurück.


  Dann wurde es heiß und dunkel um ihn, während sich Feuchtigkeit zwischen ihnen ausbreitete und er von der Hand Ganijas berührt wurde.


  Er schrie seine Erleichterung heraus, schauderte, bebte und spürte eine Welle zufriedener Lust durch seine Hoden fahren, als Geryim über ihm steif wurde und seinerseits
  aufstöhnte.


  Mehr Samen zwischen ihnen, ein weiterer Mann, der seine Erfüllung fand.


  Für eine kleine Weile schwebte Sothorn. Eine fremde Welt umgab ihn und drohte ihn mit ihren Eindrücken zu überwältigen. Er fühlte sich in seinem Körper zu Hause wie
  seit Jahren nicht mehr.


  Befreit, erlöst, vollständig. Um jeden Preis wollte er in diesem sinnlichen Traum verbleiben. Nie wieder etwas anderes fühlen, sich nie wieder um etwas anderes kümmern oder
  gar Gedanken machen müssen.


  Aber während die Leidenschaft langsam aus seinem Geist sickerte und seinem Verstand erlaubte, an Macht zu gewinnen, wurde Sothorn das fremde Gewicht auf sich zunehmend unangenehm.


  Es begann als Ziehen in seiner Wirbelsäule; gepaart mit dem Gefühl, etwas Falsches getan zu haben. Etwas war falsch, anders als vorgesehen oder zumindest erwartet. Ihm war zumute, als
  würde ihm eine Augenbinde entfernt. Plötzlich musste er sein Handeln im grellen Sonnenlicht eines halbwegs wachen Verstandes beurteilen. Realisieren, was er getan hatte.


  Sothorn fuhr zusammen.


  Sein nasses, noch halb steifes Glied lag in einem See aus vergossenem Samen. Über ihm rang ein Mann nach Atem. Nicht irgendein Mann. Geryim.


  Ausgerechnet der Mann, der mit Sothorns Aufnahme in die Bruderschaft nicht einverstanden gewesen war. Oder es ihn zumindest hatte glauben machen. Der Mann, mit dem er sich bei jeder Gelegenheit
  angelegt hatte. Der Mann, der dabei zugesehen hatte, wie Sothorn sich in der Zelle im unteren Stockwerk quälte. Der Mann mit den zwei Gesichtern, bei dem man sich nie sicher sein konnte, was
  man von ihm zu erwarten hatte.


  Ein Mann.


  Sothorn stieß Geryim das Knie in die Seite und rollte sich unter ihm hervor. Aufgebracht sprang er auf, wischte über seinen Bauch und bemühte sich fahrig, seine Hose zu
  schließen.


  Mann. Geryim. Mann. Geryim. Küssen. Sie beide. Auf einem Bett. Warum?


  Er hatte nie gedacht ... und wieso ... sie mochten sich doch gar nicht ... hatten sich von Anfang an ... aber egal. Mann ... ein anderer Mann ... gut
  angefühlt ... jeder hätte sich ... Schaf ... Bett ... die eigene Hand. Mann oder Frau. Wieso ein Mann? Weil klare Formen und Muskeln, fester Mund und ...
  und ... Lenden.


  Oh, Götter. Alles anders als gedacht. Nie etwas gefühlt, zu früh Lotus, zu früh innerlich gestorben.


  Ein Mann. Störte nicht. Aber Geryim? So viel Lust, so viel Verwirrung.


  „Du gehst? Wir haben gerade erst angefangen.“


  Geryims Stimme. Nur ein bisschen kratzig. Vielleicht vorwurfsvoll. Vielleicht belustigt. Vielleicht enttäuscht.


  Sothorn wusste weder ein noch aus. Aber der Anblick von Geryim, der sich inzwischen faul auf den Rücken gerollt hatte und sich gelassen zwischen den Beinen streichelte, war zu viel des
  Guten. In jeder Hinsicht.


  Ein Teil von ihm wollte bleiben. Der Rest wollte fliehen.


  Ihm war, als ob er zum ersten Mal an diesem Abend klar denken könne. Was war geschehen? Was hatte ihn dermaßen die Beherrschung verlieren lassen? Hatten sie ihm etwas in den Wein
  gegeben?


  Nein. Ja. Nicht wichtig.


  Wortlos stürzte Sothorn aus dem fremden Raum. Fort von dem, was gerade vorgefallen war. Fort von Geryims bohrendem Blick. Fort von der Erkenntnis, wie gut ihm ihr inniges Spiel getan
  hatte.


  



  Im Tageslicht


  Das kalte Wasser traf ihn wie ein Fausthieb. Es prügelte ihm Klarheit in den Schädel und riss einen Teil der Kopfschmerzen mit sich, die seit dem Erwachen sein Dasein bestimmt hatten.
  Prustend tauchte Sothorn aus dem steinernen Trog auf und warf den Kopf in den Nacken, sodass seine Haare auf seinen bloßen Rücken klatschten.


  Sonnenlicht und Feuchtigkeit ließen die weinroten Strähnen dunkel schimmern.


  Erfrischt und doch trunken vom Vorabend sah Sothorn sich um. Er schwankte. Kleine Steine stachen ihm in die Fußsohlen.


  Hinter ihm erhoben sich die Ruinen der Adelijar-Festung. An ihrer Ostwand kauerte eine gedrungene Schmiede, über der Rauch aufstieg.


  Vor Sothorn auf einer schrägen Bergweide standen sechs mit dichtem Fell angetane Gebirgspferde. Ihre stämmigen, kurzen Beine gingen in breite Hufe über, die Trittsicherheit in
  unwegsamem Terrain versprachen.


  Ein Falbe mit zerkauten Grasresten im Maul schnaubte, als wolle er darauf aufmerksam machen, dass ihr Wassertrog nicht für die Körperpflege von Zweibeinern vorgesehen war.


  Graues Tageslicht stach Sothorn in die Augen, als er sich auf den Rand des groben Holzzauns lehnte.


  Der Morgen hatte begonnen, wie man es nach einer durchzechten Nacht erwarten durfte. Sothorn war mit einem Brennen in der Kehle erwacht, das nichts Gutes verhieß. Kaum, dass er seine
  Lederhose zerknüllt neben seinem Bett ausgemacht hatte, war er hineingefahren und mit nackten Füßen durch die Flure gestürmt. Quer durch die Gemeinschaftshalle hinaus ins
  Freie. An den Eimer neben seinem Bett dachte er gar nicht erst.


  Die frische Luft hatte seinem Magen gut getan, sodass er den restlichen Wein, der in seinem Bauch kreiste, bei sich behalten konnte. Besser ging es ihm dadurch nicht, denn ein unangenehmer
  Schleier lag auf seinen Sinnen. Nicht das klebrige Gespinst des Zenjanischen Lotus, sondern ein Nebel der Müdigkeit.


  Erst das Bad im Wassertrog hatte ihm geholfen, endgültig zu erwachen.


  Verworrene Bilder lösten sich aus dem Dunkel der Erinnerung und ließen Sothorn schwindeln. Doch waren es nicht seine Knie, die weich wurden, oder seine Beine, die ihn nicht tragen
  wollten.


  Es war die Intensität seiner Empfindungen, die Schärfe seiner Wahrnehmung, die ihn überwältigte. Das Klopfen in seinen Schläfen war nichts gegen die Qualen, die er
  während des Entzugs erlitten hatte. Daran störte er sich kaum.


  Aber diese Bilder, Gedanken, Gefühle ...


  Betont langsam atmete er ein und aus, während sich vor seinem inneren Auge wiederholte, was am Vorabend geschehen war. Vom Erwachen in seinem Zimmer bis zum ekstatischen Ende in Geryims
  Bett.


  Verwirrt senkte Sothorn den Kopf. Ihm war nach Lachen zumute. Oder nach Fluchen. Danach, in Geryims Zimmer zu stürmen, ihn aus den Federn zu reißen und ihn anzuschreien, was er sich
  gedacht hatte.


  Geryim. Ein wandelndes Mirakel und der letzte, mit dem Sothorn sich auseinandersetzen wollte. Zumindest, wenn er Kopf- und Bauchgefühl befragte.


  Seine tieferen Regionen erinnerten sich gern an den Geschmack von Leder, den betäubenden Duft von Tannennadeln. An das über ihm kauernde Tier, das ihn aus gelben Augen fixierte und
  sich genüsslich an ihm rieb. An den keuchenden Gegner, der ihm wohlige Laute entriss und von dem Sothorn nicht wusste, ob er sich ihm überlassen oder ihn seinerseits vereinnahmen
  wollte.


  Der Rausch, die Lust, die Leichtigkeit, die ihn umfangen hatte.


  Was hatte Janis ihm vor seinem Martyrium gesagt? Leben, nicht überleben. Er würde den Unterschied bald erkennen.


  Sothorn begann zu ahnen, dass er die Reichweite seiner Entscheidung für die Bruderschaft nur langsam erfassen würde.


  Man konnte einem von Geburt an blinden Mann keine Farben erklären. Und man konnte keinem Assassinen, der sich nur vage an seine Kindheit erinnerte, beschreiben, wie es sich anfühlte,
  aus dem Schatten ins Licht zu treten.


  Eines der Gebirgspferde näherte sich ihm mit langem Hals und prustete über seine Finger. Die samtige Schnauze kitzelte Sothorn und verhalf ihm zu einem angenehmen Schauer und einem
  Gefühl der Vollkommenheit.


  Brennende Neugier wallte in ihm auf. Was hielt diese neue Welt für ihn bereit? Welche Genüsse, welche Erfahrungen, die ihm geraubt worden waren?


  Bei diesem Gedanken schlug Sothorns Stimmung um. Er knirschte mit den Zähnen.


  Stolan von Meerenburg. Dieb, Mörder, Intrigant und Lügner. Er verdiente den Tod. Verdiente es, ebenso lange gepeinigt zu werden wie Sothorn.


  Aber der Rachedurst konnte sich nicht in seinem Geist festsetzen. Stattdessen wanderten Sothorns Gedanken zu Danai. Gute Danai, die sich Mühe gegeben hatte, ihm Menschlichkeit in der
  Wüste seines Assassinen-Daseins zu geben. Er hatte sich nie bei ihr bedankt.


  Stumm leistete Sothorn Abbitte und fragte sich zum ersten Mal, ob sie mehr für ihn empfunden hatte als körperliche Anziehung.


  Konnte man etwas für einen Toten empfinden? Für einen Mann, der nicht mehr als eine scharf geschliffene Waffe war?


  Sie sollte wissen, dass ich lebe, dachte er mit einem hässlichen Gefühl in der Magengegend, das sich bei näherer Betrachtung als Bedauern herausstellte.


  Wieder lebe, korrigierte er sich und hätte um ein Haar gelacht. Weil es gut tat, Wassertropfen über seinen Rücken rinnen zu spüren. Weil die halbrunden Brandmale auf seinen
  Oberarmen wie das Fell einer Raubkatze wirkten. Weil das mit Staub bedeckte Pferd vor ihm zufrieden den Kopf gesenkt hatte und sich hinter den Ohren kraulen ließ.


  Sprunghaft tänzelte Sothorns Geist durch neue Eindrücke, versteinerte Erinnerungen, wirre Zukunftsperspektiven, lüsterne Gedanken, Reiselust und Tatendrang, ohne bei einem Thema
  Ruhe zu finden.


  Zeitgleich nahmen seine flirrenden Sinne jede Kleinigkeit der Umgebung in sich auf. Den Anblick der grauen Wolkendecke, die langsam aufbrach und matte Lichtsäulen auf die Ruinen zeichnete.
  Die Tatsache, dass die Mauern und Dächer der Festung im Laufe der Jahrhunderte Schaden genommen hatten, die wenigen Statuen im Freien jedoch intakt waren. Das fordernde Rauschen des Meeres im
  Hintergrund.


  Das Salz in der Luft lockte, sich kopfüber über die Klippen in die Fluten zu stürzen. Um sich Schweiß und Samen vom Körper zu waschen und um den Wind an seiner Haut
  lecken zu spüren.


  Daran war nicht zu denken. Viel zu gefährlich.


  Sothorn hatte nicht seinen Verstand in die Waagschale geworfen, um sich vom Lotus zu lösen, nur um hinterher sein Leben in Gefahr zu bringen.


  Fernes Klappern holte Sothorn in die Wirklichkeit zurück und erinnerte ihn daran, dass unter seinen Füßen die Bruderschaft auf ihn wartete. Er empfand tiefe Dankbarkeit, als er
  sich umdrehte und in Richtung der brüchigen Treppe blickte, die in die Eingeweide des Berges führte.


  Sie hatten ihm das Leben gerettet, aber sie verlangten einen Preis: ihn. Als Bruder, Gefährte, Helfer. All seine Fähigkeiten, all sein Wissen und seine Lebensspanne gehörten
  ihnen.


  Grob wusch er sich im Trog und nahm sich vor, am Abend ein Bad in den Grotten zu nehmen, von dessen warmem, nach Schwefel riechendem Wasser eine große Verlockung ausging.


  Früher hatte er sich um solche Kleinigkeiten nicht geschert. Gewaschen hatte er sich, um kein Ungeziefer anzulocken und um sicherzustellen, dass man ihn nicht riechen konnte, wenn er sich
  einem Opfer näherte.


  Nun aber hatte der Gedanke an ein ausgiebiges Bad im heißen Bergwasser etwas ausgesprochen Verführerisches.


  Als er sich auf den Weg in den Hauptsaal machte – bei genauerer Betrachtung war der kreisrunde Raum früher wohl die Empfangshalle gewesen-, überkam ihm die vertraute
  Unsicherheit vom Vortag.


  Er war den Umgang mit Menschen nicht gewohnt. Was von ihm erwartet wurde, konnte er nur erahnen. Janis hatte ihm zwar grob erklärt, wie die Bruderschaft sich am Leben hielt, doch welche
  Aufgaben vor Sothorn lagen, wusste er nicht.


  Würden sie ihn sofort mit seinem ersten Auftrag betrauen? Würden sie ihn töten lassen? Oder würden sie sich damit begnügen, ihn schmuggeln zu lassen. Hehlen.
  Bedrohen.


  Aus unerfindlichen Gründen gefiel ihm der Gedanke, zu stehlen und zu schleichen, besser, als zu töten.


  In der Halle war es ruhig. Eine Hündin mit rundem Kugelbauch lag am glimmenden Feuer. Einzig Theasa leistete ihr Gesellschaft. Sie sammelte die Weinbecher vom Vorabend ein und warf sie
  durch die offene Küchentür in einen Bottich mit Wasser.


  Ihre Miene zeigte etwas, das mit gutem Willen als Lächeln verstanden werden konnte: „Du bist aber früh auf. Nach gestern Nacht hätte ich gewettet, dass ich dich vor dem
  Abend nicht wiedersehe.“


  Ein anzügliches Zwinkern huschte um ihre von feinen Falten umrahmten Augen.


  Sothorn fand großes Interesse an den Bechern in ihren Händen, um Theasa nicht ins Gesicht schauen zu müssen. Sie hatten ihn gesehen. Zusammen mit Geryim.


  Nicht bereit, sich mit diesem Gedankengang auseinanderzusetzen, ignorierte Sothorn die Anspielung: „Es ist lange her, dass ich so viel Bier getrunken habe.“


  „Und wenn, dann hast du es früher besser vertragen“, nickte Theasa. „Wie kommt es, dass du schon auf den Beinen bist? Du siehst, außer mir ist niemand
  wach.“


  Als wolle das Schicksal ihre Worte Lügen strafen, öffnete sich die Flügeltür, die in die Schlafquartiere führte. Und weil die Göttin der Zufälle einen
  äußerst finsteren Humor hatte, spie sie Geryim in den Raum hinein.


  Einen köstlich zerwühlt aussehenden Geryim, der durch sein halb aus der Hose hängendes Hemd ungleich weniger bedrohlich wirkte, als Sothorn ihn aus der vergangenen Nacht in
  Erinnerung hatte.


  Dennoch war Geryim der letzte Mensch, den er an diesem Morgen um sich haben wollte. Dass Sothorn der Drang überkam, auf den Wargssolja zuzugehen und suchend die Hände unter sein Hemd
  gleiten zu lassen, machte es nicht besser.


  Oder um sehr langsam die Schnürung an dessen Hals zu weiten und mit den Zähnen die hellen Bänder aus dem Stoff zu ziehen, bis Geryims Brust nackt vor ihm lag.


  In seiner Not räusperte Sothorn sich und konzentrierte sich auf Theasa: „Mein Magen hat Schwierigkeiten gemacht. Seeluft hilft besser als im Bett zu liegen.“


  Aus den Augenwinkeln sah er Geryim auf sie zukommen, begann zu schwitzen, als er sich ihnen näherte.


  Aber der Neuankömmling nickte ihnen lediglich leicht zu, bevor er sich an einen der Tische setzte und den Kopf in die Hände stützte. Der starre Blick ließ ahnen, dass auch
  Geryim die Auswirkungen des Weins spürte.


  „Weise“, lachte Theasa heiser. „Und es hat den Vorteil, dass du deine Decken nicht waschen musst. Ein erfahrener Assassine weiß, warum er seine Waffe nicht am eigenen
  Umhang abputzt. Das ist beim Zechen nicht anders.“


  Ihre Bemerkung erinnerte Sothorn an das, was ihn in die Halle getrieben hatte: die Frage, was von ihm erwartet wurde.


  „Nun ...“, begann er unsicher und schob die Daumen in den Bund seiner Hose. Er war nervös. „Was kommt als Nächstes?“


  Die gestandene Meuchelmörderin sah von einem Tonbecher auf, den sie auf Risse untersucht hatte: „Wie, was kommt als Nächstes?“


  „Was erwartet ihr von mir? Was habe ich zu tun? Ihr habt mir mein Leben zurückgegeben“, er strauchelte ungelenk über seine eigenen Worte, als wären sie Disteln, die er
  sich mühsam aus der Kehle zog, „aber dafür verlangt ihr etwas. Habt ihr einen Auftrag für mich?“


  Für einen Augenblick schien Theasa verblüfft. Dann schnaubte sie leise und zog eine Augenbraue hoch: „Wohin du gehen sollst?“


  Sothorn bildete sich ein, dass Geryim sich in ihre Richtung drehte und aufmerksam lauschte.


  „Du kannst nach draußen gehen und dich in die Sonne legen. Und wenn du unbedingt etwas tun willst, kannst du ein paar Dolche mitnehmen, die nach dem Wetzstein schreien.“ Theasa
  schüttelte milde den Kopf: „Hast du erwartet, dass wir dich noch heute auf einen Raubzug schicken? Nein, kleiner Bruder. Wir haben Zeit. Wir spannen dich früh genug ein.“


  „Aber Janis hat gesagt, das ...“


  „Ich weiß, was er dir gesagt hat“, unterbrach Theasa ihn. „Aber es war nie die Rede davon, dass du heute mit der Arbeit anfangen musst. Jeder von uns weiß, was du
  gerade erlebst. Dieses ...“, ihre Stimme wurde ungewohnt gefühlsvoll, „... Lebendige. Das sollte man genießen. Außerdem bringt es niemandem etwas, wenn wir dich zu
  früh mitnehmen und du den Auftrag durch plötzliche Gefühlsregungen gefährdest. Den Fehler haben wir einmal gemacht und teuer dafür bezahlt.“


  Sothorn war überfordert. Was ihm freigiebig angetragen wurde, war freie Zeit.


  Damit hatte er nicht gerechnet: „Ich ... soll gar nichts tun?“


  „Oh, das habe ich damals auch gefragt. Aber es gibt hier genug zu tun. Langweilen wirst du dich sicher nicht. Wenn du bis zu den Knien in Feuerholz stehst, das geschlagen werden will,
  wirst du sehen, was ich meine“, schaltete Geryim sich unerwartet ein. Seine Stimme rollte über Sothorns Haut wie ferner Donner.


  „Oder bis zu den Knöcheln im Dung der Pferde“, fügte Theasa hinzu. Sie nickte in Richtung eines Eimers, der in der Nähe der Feuerstelle stand: „Geh nach
  draußen. Wenn du unbedingt arbeiten willst, dann putze die Pilze im Eimer. Die Dolche hat Janis noch, glaube ich. Er ist noch nicht aufgestanden.“


  Sothorn war so überrascht, dass er blind gehorchte. Wie ein Lehrling, der dem Befehl seines Meisters unterstand, holte er sich den Eimer und verließ nach einem letzten Blick über
  die Schulter die Halle.


  Verwirrt, überfordert, dankbar, ungläubig trat er in die Sonne hinaus.


  Pilze putzen.


  Er hatte mit einem verwegenen Auftrag gerechnet. Damit, dass sie ihn prüfen würden. Mit einem gefährlichen Rendezvous in den Schatten einer fremden Stadt, bei dem er den Kopf
  verlieren konnte. Stattdessen sollte er Gemüse putzen.


  Sothorn musste lachen. Nur ganz leise und für sich allein.


  Theasas Vorschlag, sich draußen hinzulegen, folgend, verließ er die Ruinen und stromerte ein Stück den Hang hinauf. Er folgte einem schmalen Trampelpfad, der ihn erst durch
  einen Ring kleinerer Bäume und anschließend auf eine versteckte Lichtung führte.


  Zwischen Himmelsglocken und weißen Felsblumen ließ er sich ins vom Tau feuchte Gras fallen. Es war ein wenig kühl im Rücken, aber Sothorn genoss die würzigen
  Gerüche zu sehr, um sich einen anderen Platz zu suchen.


  Während er sich den braunen Pilzen zuwandte, wanderte er innerlich zurück in die Festung. Zurück zu Geryim.


  Verdammt. Die Gedanken, die Sothorn bisher erfolgreich verdrängt hatte, überkamen ihn nun gewaltsam.


  Kein Wunder, dass er bei dem Zusammensein mit Danai nie viel Vergnügen empfunden hatte. Durch den Lotus gestört in seiner Entwicklung zum Mann waren Lust und Leidenschaft für ihn
  ebenso unwichtig gewesen wie menschliche Nähe oder Zugehörigkeit zu einem Seelenverwandten.


  Er hatte nichts vermisst. Er hatte sich keine Fragen gestellt. Ohne Danais Betreiben hätte er sie nie berührt oder geküsst.


  Dass er Männer begehren könnte, war ihm nie in den Sinn gekommen.


  Doch die Ereignisse der vergangenen Nacht bewiesen, dass Sothorn von den Körpern seiner Geschlechtsgenossen unwiderstehlich angezogen wurde. Von ihrem Geruch, ihren geschmeidigen
  Bewegungsabläufen.


  Dass er die Hand eines anderes Mannes bevorzugte, störte Sothorn kaum. Es war unerwartet und ein wenig fremd, aber er sah darin nichts Schlechtes. Er hatte zu viel Zeit im Hafen von Balfere
  verbracht, um nicht zu wissen, dass das Spektrum der körperlichen Gelüste breit und farbenfroh war.


  Das Problem war Geryim. Die Frage, warum dieser Mann, der ihn offen ablehnte, seine Nähe gesucht hatte. Ihn mit sich genommen hatte. Ihn geküsst, berührt, mit ihm gelacht und ihn
  verwöhnt hatte.


  Sothorn verstand den Wargssolja nicht, der in seinen Launen so unberechenbar wie die See war. Mal aggressiv und bösartig, dann wieder fürsorglich. Mal zum Reißen gespannt, dann
  wieder so gelassen, dass es Sothorn rasend machte.


  Mal gab Geryim ihm zu verstehen, dass er ihn nicht in der Bruderschaft haben wollte. Dann wieder fiel er lüstern über ihn her und entführte ihn in einen Taumel der Erregung.


  Sothorn war gerne bereit, einen Teil von Geryims widersprüchlichem Verhalten mit der Droge zu erklären, die ihnen allen auf die eine oder andere Weise schadete. Darüber hinaus
  tappte er im Dunkeln.


  Bei Ganija, er wusste nicht einmal, ob er Geryim leiden konnte. Warum hatte es nicht einer der anderen Männer sein können? Wie sollte er in Zukunft mit Geryim umgehen?


  Zwei Seelen stritten in Sothorns Brust: Die eine wollte dem Warg die Nase brechen, die andere ihm aus dem Weg gehen und ihm nie wieder ins Gesicht schauen.


  Beides schien kaum eine gute Lösung zu sein.


  Frustriert nahm Sothorn einen der Pilze und schleuderte ihn an einen nahen Baumstamm. Es war reichlich anstrengend, wieder Emotionen zu haben.


  



  Lehrling des Lebens


  Sacht. Nichts überstürzen und dann ...


  Genau dort. An der Stelle, an der die Haut sich scheu verkroch und runzlig wurde. Ein Zupfen und Ziehen. Oben glatt und hart. Unten weich und geschmeidig wie aus Seide.


  Langsam, langsam. Jede Berührung vollkommen, jedes aufgerichtete, fast unsichtbare Härchen auf den Unterarmen spürbar. Hart und weich, starr und beweglich, sensibel und verroht,
  auf und ab.


  Nur noch ein bisschen.


  Halt.


  Eine Fingerspitze auf dem Weg nach unten. Zu überreizt für große Gesten. Vorsicht, gefährlich. Eine Spur Schmerz, die nach Ruhe verlangt. Wund, die kleine Stelle an der
  Unterseite. Nur ein wenig. Nicht genug, um vernünftig zu sein.


  Ablassen, einatmen. Gegen das Dämmerlicht des Morgens anseufzend, das sich durch das Fenster quält.


  Nichts wollen. Nur die Gewissheit der Selbstbestimmtheit. Freiheit.


  Langsam, am eigenen Handgelenk saugen und sich an dem Schaudern und Kitzeln erfreuen.


  Nun tiefer ... Quälend langsam ... Immer noch nicht genug.


  Ein Arm wanderte unter das Kissen und umschloss es, presste es an sichtbare Rippen. Oberarmmuskel gespannt, doch das Gesicht gelöst. Nicht die kleinste Falte um den halb geöffneten
  Mund, um die geschlossenen Augenlider.


  „Ah ...“


  Stimme zu den Berührungen. Kaum hörbar und doch Ausdruck tiefer Seligkeit. Behagliches Zerren von der Stirn bis zu den gestreckten Zehen.


  Warten. Geduld.


  Die Haut an der Innenseite der Oberschenkel, ganz weich und so empfindlich. Der zerwühlten Linie rötlicher Haare nach unten folgen und über das Gewirr darunter streichen. Mit der
  flachen Hand, sodass sich einzelne Haare zwischen den Fingern verfangen. Ziehend, der Schmerz winziger Nadeln, zärtlich in die Haut gestochen.


  Zu viel. Fast zu viel. Definitiv zu viel.


  Am Becken, die tauben Stellen verschwunden. Die Brust, nie so sensibel wie an diesem Morgen. 14 Jahre lang nicht.


  Vertiefungen des Schlüsselbeins, eine Spielwiese für die Fingernägel. Kratzen, nur ein wenig. Der Bauch, flach, hager, darunter die Muskelstränge. Verkrampft, weil der Atem
  fliegt und ...


  „Jaa ...“


  Ganz leise. Ein Laut der Kapitulation. Kein Zurück mehr. Nur noch vorwärts.


  Die Hüfte rollte, half. Kontrolle abgeben, die Hände tun lassen, wonach es sie verlangte. Die Zeit des Spielens vorbei. Entspannen und das Gesicht ins Kissen schmiegen, bevor es ihn
  zerriss.


  Nicht mehr lange. Auf, ab. Auf, ab. Fester, nur noch oben, die Feuchtigkeit mitnehmen und damit die Handfläche benetzen.


  Der Griff nach unten. Hart geworden, auch dort. Fest an den Körper drücken, dann ziehen. Sich nicht entscheiden können, was besser ist.


  Gleich, gleich ... Mehr. Es enden lassen oder nicht? Es brauchen ... haben müssen ... bald.


  Etwas langsamer. Sodass es ... Oh, bei allem, was ...


  Noch ein halber Atemzug und dann ... Summen. Brennen. Pumpen. Aufstöhnen. Aufrichten und das Wunder durch einen schmalen Spaltbreit geöffnete Augen beobachten.


  Sehen, spüren, alles eins.


  Aufschrei. Fühlen. Zittern.


  
    Erstickt atmete Sothorn aus, als das Schweben nachließ. Ein Lächeln, dessen er sich selbst nicht bewusst war, umspielte seine Lippen.

  


  Entspannt stellte er ein Bein auf, während er getragen von lang vergessenen Empfindungen seinen Samen auf seiner Bauchdecke verrieb. Die weißen Spuren befanden sich in guter
  Gesellschaft, vereinten sich mit den verkrusteten Flecken der vergangenen Nacht.


  So vieles hatte er versäumt. Allein, was die Lebendigkeit seiner eigenen Knochen anging. Er hatte über die Jahre so viel Schmerz erdulden müssen, dass sein Körper oft mehr
  Feind als Freund gewesen war.


  Dabei war es leicht, sich gut zu fühlen. Zu sich selbst gut zu sein. Zu leben und zu spüren, zu sehnen und zu geben - und Frieden zu finden.


  Von den Genüssen, die mit rein körperlichem Verlangen nichts zu tun hatten, gar nicht erst zu reden. Der Geschmack von frischem Brot, kühles Ale, der Duft des Feuers;
  Sinneseindrücke, die Sothorn lange Zeit nicht bewusst wahrgenommen hatte.


  Prüfend warf er einen Blick an sich herunter. Eine rote Stelle an seinem erschlaffenden Glied ermahnte ihn, das Bett zu verlassen und sich dem Abenteuer eines neuen Tages in der
  Bruderschaft zu stellen. Es war besser aufzuhören, bevor er nur noch rohes Fleisch zwischen den Beinen hatte.


  Sothorn grinste in sich hinein und sprang auf die Füße.


  Sein erster Weg an diesem Morgen führte ihn in die Grotten. Es war still dort; einzig das Plätschern des Wassers warf ein Echo in die Höhlen.


  Sich unter den schmalen Wasserfällen den Schweiß der Nacht vom Leib zu waschen, war belebend; auch, wenn man dafür kurzzeitig den Geruch von Algen und einer Spur Schwefel auf der
  Haut trug.


  Auf dem Rückweg begegneten ihm zwei seiner Geschwister. Sie wirkten mit sich selbst beschäftigt, lächelten ihm jedoch zu. Ihre Namen wollten ihm nicht einfallen.


  In der alten Eingangshalle traf Sothorn niemanden an, aber leise Stimmen lockten in Richtung der Küchenräume. Als er durch die mit Schnitzereien versehene Tür trat, entdeckte er
  eine kleine Runde, die sich zum Frühstück um den Tisch gesellt hatte.


  Janis bedeutete ihm kauend, Platz zu nehmen. Neben ihm hockte Shahim im Schneidersitz auf der Bank und flocht seine dünnen Zöpfe ein. Sothorn erinnerte sich daran, ihn am Abend der
  Feier mit Ranaia am Feuer gesehen zu haben.


  Auf der anderen Seite des Tisches hatten sich seine ehemalige Wärterin Kara und der schmalgesichtige Enes breitgemacht.


  Nach wie vor fand Sothorn es eigentümlich, sich zu den anderen Assassinen an den Tisch zu setzen und mit ihnen sein Frühstück einzunehmen. Er war es gewohnt, sich in aller Eile
  Essen in den Mund zu stopfen, damit sein Magen Ruhe gab. Eine Mahlzeit als Beisammensein zu zelebrieren, war ihm fremd.


  „Guten Morgen“, murmelte er, bevor er sich neben Janis setzte, der ihm stumm einen leeren Becher hinschob. Ziegenmilch und Wasser standen in tönernen Krügen auf dem Tisch
  bereit.


  „Auch dir einen guten Morgen“, grüßte Kara zurück. „Schon wieder so früh auf den Beinen? Da möchtest du uns doch bestimmt gleich begleiten,
  oder?“ Sie lächelte süß und zeigte ihre Grübchen, bevor sie bemerkte, dass ein Stück Butter auf ihr Wams gefallen war. Fluchend zog sie ihren Dolch aus dem
  Gürtel und schabte über das Leder.


  Nach Brot und Schinken greifend warf Sothorn ihr einen fragenden Blick zu.


  Enes antwortete an ihrer Stelle: „Die Vorräte an Kräutern gehen zur Neige. Szaprey hat uns gebeten, für ihn zu den Aschefeldern zu reiten.“


  „Kein Wunder, dass seine Vorräte erschöpft sind. Er hat den halben Winter damit verbracht, in den Kellerräumen zu experimentieren“, bemerkte Janis. „Ich
  weiß nicht, ob ich wissen möchte, was dabei herausgekommen ist.“


  Shahim schmunzelte: „Ach, ich vertraue dem alten tashanso. Bisher hat er immer die Richtigen geheilt oder umgebracht.“


  Sothorn sagte der Name Szaprey nichts. Aber er wollte sich nicht die Blöße geben zuzugeben, dass er sich die Namen seiner Familienmitglieder nicht merken konnte.


  Familie. Ein wohliges Beben lief über seinen Rücken.


  Stattdessen fragte er: „tashanso? Was bedeutet das?“ Das fremdartige Wort klebte an seiner Zunge wie zäher Honig.


  Die anderen lachten leise, während Shahim gutmütig erklärte: „Ich glaube nicht, dass es in eurer Sprache einen Namen für diese Ungetüme gibt. Sie leben
  nördlich der Pheasa-Wüste in der Nähe der schlammigen Wasserlöcher. Es sind wahre Kolosse, aber Pflanzenfresser. Gewaltige Schädel, noch längere Hörner und ihr
  Fell stinkt, als wären darin kleine Tiere gestorben.“


  „Angeblich kann man sie eine Meile gegen den Wind riechen“, kicherte Kara und warf ihren Zopf zurück. „In der Beziehung sind sie Szaprey recht ähnlich.“


  „Bösartiges Volk“, brummte Janis. An Sothorn gewandt fügte er hinzu: „Du hast Szaprey noch nicht kennengelernt. Er hält nicht viel vom geselligen Beisammensein,
  aber er ist ...“


  „... unser verrücktester Schlächter und fähigster Heiler in einer Person“, fiel Shahim ihm ins Wort. „Aber was Kara sagen will: Man kann es riechen, dass er die
  meiste Zeit auf den unteren Ebenen verbringt, um Pflanzen und Essenzen ihre Geheimnisse zu entlocken.“


  Trotz aller Lästereien lag ein warmer Unterton in den Stimmen der Assassinen. Es war ihnen anzumerken, dass sie Szaprey sehr schätzten – und bewunderten.


  „Kennst du dich mit Pflanzen aus?“, wollte Enes wissen.


  Bevor Sothorn Gelegenheit hatte zu antworten, warf Kara lachend dazwischen: „Wenn nicht, macht das auch nichts. Wir folgen einfach der ersten Regel unseres Giftmischers.“


  „Welche Regel?“, fragte Sothorn neugierig.


  Er kannte sich recht gut mit Heilkräutern aus. Oft genug war er fern von Balfere verletzt worden, sodass er sich in den Wäldern selbst versorgen musste. Ein Heiler würde kaum aus
  ihm werden, aber seine Fähigkeiten reichten aus, um Entzündungen zu vermeiden und Blutungen zu stillen.


  „Sammle alles ein, was du finden kannst. Es gibt keine Pflanze, die nicht für oder gegen irgendetwas gut ist“, antwortete Enes ihm und zeigte sein gewohnt sanftes Lächeln.
  „Und Szaprey hat recht. Entweder man kann es essen, jemandem damit vergiften oder eben heilen.“


  „Wenn du möchtest, begleite sie“, schaltete Janis sich in das Gespräch ein. Er bedachte Sothorn mit einem merkwürdig prüfenden Blick. „Aber du musst nicht
  gehen, wenn du Zeit für dich brauchst.“


  Sothorn wollte gerade betonen, dass es ihm gut genug für einen Ausflug ging – er verspürte ein eigenartiges Sehnen nach menschlicher Gesellschaft -, da flog die Tür
  hinter ihnen an die Wand.


  Er war der Einzige, der merklich zusammenfuhr.


  Alle anderen blieben ruhig sitzen, als Geryim in den Raum stampfte. Gemessen an seinem Gesichtsausdruck kochte er vor Wut. Ohne ein Wort zu verlieren, riss er einen verzogenen Schrank auf und
  holte einen ledernen Beutel hervor. Wortlos nahm er Sothorns leeren Becher vom Tisch und gab ein bräunliches Pulver hinein, bevor er ihn mit Wasser auffüllte.


  Gierig stürzte er das Gebräu herunter. Dann warf er den Becher fluchend zurück auf den Tisch.


  Finsterer Zorn ging von ihm aus, als er schlecht gelaunt gegen eine offene Truhe trat, sodass ihr Deckel knallend zuklappte.


  Niemand sagte etwas zu diesem Ausbruch kaum kontrollierter Gewalt. Auch nicht, als Geryim nach dem Brot auf dem Tisch griff und sich ein Stück davon abriss.


  Seinen Zügen haftete an diesem Morgen etwas Wildes an. Etwas, das Sothorn in der vorletzten Nacht ebenfalls zu Gesicht bekommen hatte.


  Aber als sie übereinander auf dem Bett lagen, hatte es ihm gefallen. Jetzt hinterließ es ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend.


  Keine Angst, aber Befremdung. Als stünde er zum ersten Mal einer unbekannte Tiergattung gegenüber, die es zu jagen galt.


  Schweigend wollte Geryim sich zurückziehen. Halb erwartete Sothorn, dass Janis seinen Auftritt kommentierte.


  Aber es war ausgerechnet Enes, der den Mund auftat und halblaut sagte: „He, Geryim. Begleitest du uns zu den Aschefeldern?“


  Der Wargssolja fuhr herum und griff sich im selben Augenblick an die linke Schulter. Es sah aus, als versuche er sich selbst davon abzuhalten, sich auf Enes zu stürzen.


  Stattdessen zischte er nur: „Lass mich in Ruhe.“ Es klang boshaft und nach einer letzten Warnung. Das Knurren vor dem finalen Biss in die Kehle.


  Ein weiteres Mal schwiegen alle.


  Erst, als Geryim die Küche verlassen hatte, verdrehte Shahim gereizt die Augen: „Enes, du bist ein Narr. Du weißt, dass mit ihm nicht zu reden ist, wenn er schlecht gelaunt ist.
  Wann lernst du, ihn in solchen Momenten in Frieden zu lassen?“


  „Es war nur eine Frage!“, gab der Angesprochene zurück. „Wir können ihn doch nicht immer ausschließen, wenn er seine Launen hat.“


  „Er möchte aber nun einmal seine Ruhe haben, wenn sich seine Zeit nähert“, sagte Kara sanft. „Niemand weiß das besser als du. Und niemand weiß besser als
  du, was passiert, wenn man ihn bedrängt.“


  Sothorns Stirn legte sich in Falten, als Enes betreten den Kopf senkte. Unter seinen blonden Wimpern sah Sothorn es kurz in seine Richtung aufblitzen. Er spürte, dass er Zeuge von etwas
  geworden war, dessen Tragweite er nicht verstand.


  „Wie dem auch sei: Geryim ist Geryim. Er tut sich schwer, sich im Zaum zu halten, aber er gibt sich Mühe. Bemüht euch also bitte, ihn nicht zu provozieren“, betonte Janis,
  während er nach den leeren Tellern auf dem Tisch griff und sie zusammenstellte.


  „Ich habe ihn nicht ...“, protestierte Enes, auf dessen blassen Wangen rote Flecken zu blühen begannen.


  „Ich weiß, dass es nicht in deiner Absicht lag“, unterbrach Janis ihn resolut. „Aber Shahim hat recht. Du kennst Geryim. Du weißt, wie er ist. Du musst lernen, ihm
  Freiraum zu lassen. Er kommt von selbst auf uns zu, wenn er unsere Nähe möchte.“


  Für einen Augenblick sah es aus, als wolle Enes ihm widersprechen. Dann stand er abrupt auf und ging hinüber zum Wasserbottich, um das schmutzige Geschirr zu reinigen.


  Sothorn fühlte sich an einen getretenen Hund erinnert.


  * * *


  Gegen Mittag breiteten sich vor ihnen die Weiten der Aschefelder aus. Der südliche Hang des schlafenden Vulkans war übersät von geschmolzenem Gestein und erstarrten Rinnsalen, die
  an tote Flussarme erinnerten. Der Berg erhob sich wuchtig über ihnen.


  Auf den ersten Blick glaubte Sothorn, sich auf eine tote Welt zuzubewegen. Umso näher sie kamen, umso deutlicher wurde, dass das Leben in dieser Einöde geradezu pulsierte. Nicht nur am
  Rand, wo junge Bäume und saftiges Gras in die Höhe schossen, sondern in der Asche selbst.


  Rote Blumenköpfe kämpften sich durch die fruchtbare Decke, die der Vulkan über sie ausgebreitet hatte. Dunkelgrüne Gräser schlängelten sich aus dem Boden, und mit
  winzigen, violetten Blüten geschmückte Moose krochen über das Gestein.


  Die kräftigen Gebirgspferde schnaubten träge, als sie sich im Schutz der letzten Baumreihe von ihren Rücken gleiten ließen.


  Der schlichte Lederzaum von Sothorns Falben verrutschte, als der Wallach den verschwitzten Kopf schüttelte.


  Ein Wasserlauf grub sich quer über ihren Lagerplatz einen Weg in Richtung Meer. Tiere und Menschen stillten ihren Durst, bevor sie den Pferden die leeren Satteltaschen abnahmen.


  „Wo binden wir sie ihn an?“, wollte Sothorn wissen, dessen Stimme nach dem langen, größtenteils schweigsamen Ritt eingerostet war.


  Nicht, dass seine Begleiter ungesellig gewesen wären. Nur hatten sie auf dem schmalen Pfad hintereinander reiten müssen, was es schwierig machte, sich zu unterhalten.


  Kara gab ihrem Pferd einen Klaps auf die staubige Kruppe: „Gar nicht. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie sich vor etwas scheuen und allein nach Hause laufen.“


  Sothorn war von dem Gedanken, zu Fuß durch die steile Bergwelt zu marschieren, gar nicht begeistert, aber er vertraute Karas Einschätzung.


  Er band seinem Falben die Zügel locker um den Hals, damit sie ihm nicht unter die Hufe gerieten, und ließ das Gebirgspferd laufen. Es trottete unter einen nahen Baum und ließ
  faul den Kopf hängen.


  „Bringen wir es hinter uns“, sagte Enes dicht hinter Sothorn und berührte ihn kurz an der Schulter. „Wir brauchen Milchmoos, Hariische Tänzer und Flammenblumen. Das
  ist am wichtigsten. Aber wenn du etwas anderes Nützliches entdeckst, ist dir Szaprey sicher auch nicht böse.“


  „Und denk daran, die Blüten der Flammenblumen nicht anzufassen, wenn du nicht willst, dass deine Finger die gleiche Farbe wie deine Haare annehmen“, riet Kara. Auch sie strich
  Sothorn über den Arm, bevor sie in Richtung der Asche stapften.


  Die vielen Berührungen – die meisten kaum spürbar – verwirrten ihn. Sie beherrschten seine Gedanken, als er seinen Kameraden über den unwegsamen Untergrund
  folgte.


  Längst war ihm aufgefallen, dass die Assassinen oft die Nähe ihrer Brüder suchten. Sothorn selbst spürte diese Saat ebenfalls in sich keimen, obwohl er nicht sagen konnte,
  warum.


  Fest stand, dass ihn die sanften Gesten, die Umarmungen, die er im Schein des Feuers an den letzten Abenden beobachtet hatte, faszinierten. Sie weckten ein Sehnen in ihm, dem er keinen Namen zu
  geben vermochte.


  Es war, als würden die Assassinen zusammenrücken, wenn sie sich versammelten. Als würden sie einen Kreis bilden, in den nichts von außen eindringen konnte. Und umso
  öfter ihm jemand eine Hand auf die Schulter legte, umso häufiger er einladend angelächelt wurde, umso dringlicher wollte Sothorn ein Teil dieses Kreises sein.


  Es gab eine Diskrepanz in dieser Harmonie. Einen Misston, der ausschließlich in Sothorns Kopf zu existieren schien und damit zusammenhing, dass er nie vergessen konnte, wer sie waren.


  Schlächter, Mörder, Giftmischer.


  Sein ganzes Leben lang war er ein Werkzeug gewesen. Ein Werkzeug ohne Reue, aber stets in dem Wissen, dass er das personifizierte Böse war.


  Dasselbe galt für alle Mitglieder der Bruderschaft.


  Aber wenn er sah, wie Lilianne abends am Feuer saß und abwesend ihren runden Bauch streichelte, als würde sie mit ihrem ungeborenen Kind sprechen, war alles anders. Dasselbe galt
  für Shahims sanfte Neckereien. Für die Milde in Janis‘ Blick, wenn er seine Schützlinge musterte. Varns und Nounas fröhliches Lachen beim Kartenspiel. Wenn er Enes blasses
  Lächeln auf sich ruhen spürte, fühlte es sich nicht an, als wären sie böse oder schlecht.


  Sothorn konnte sich nicht vorstellen, dass Kara in ein fremdes Schlafzimmer einstieg und jemanden in seinem Bett ermordete. Oder dass Janis einer Frau den Schädel spaltete.


  Gut, Geryim und vielleicht auch Theasa traute er einiges zu, aber darüber hinaus konnte er das Böse in der Bruderschaft nicht finden.


  Wer waren sie? Und wer wären sie geworden, wenn man sie nicht eingefangen und versklavt hätte?


  „Ha, eine Bariba-Wurzel!“, rief Kara, die sich einige Schritte von ihnen entfernt hatte, triumphierend auf.


  Enes, der vorsichtig einen Fladen Moos von einem Stein löste, richtete sich auf: „Bariba? Hier? Das wage ich zu bezweifeln.“


  Auch Sothorn ließ von der prächtigen Flammenblume ab, die er umsichtig mit Wurzel aus der Asche hatte graben wollen.


  Mit halbem Ohr verfolgte er den Disput, der zwischen Kara und Enes entbrannte. Die Rothaarige gestikulierte schwungvoll, um ihren Standpunkt zu unterstreichen, aber auch Enes‘ Tonfall
  wurde schärfer und bestimmter als Sothorn es bisher erlebt hatte.


  Ihm kam der Gedanke, dass es ein Fehler war, Enes aufgrund seines jungenhaften Aussehens und kleinen Statur zu unterschätzen.


  „Nehmt sie doch mit“, warf er ein, als der Streit drei Flammenblumen später nicht geschlichtet war. „Euer Kräuterkundiger wird schon wissen, ob er damit etwas
  anfangen kann.“


  Niemand war überraschter als Sothorn, dass Kara und Enes nach einem kurzen Blick seinen Rat befolgten und sich wieder an die Arbeit machten.


  Die Satteltaschen füllten sich nur langsam. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich den Hang hinauf.


  Wie so oft in den letzten Tagen schweiften Sothorns Gedanken unstet von einer Überlegung zur nächsten. Während seine Hände zupften, sein Dolch schnitt und das stumpfe Messer,
  das Janis ihm zu diesem Zweck gegeben hatte, in der Asche grub, verlor er sich in Erinnerungen, die keine Farben kannten.


  Alles schien schwarz oder weiß zu sein, und es gab nur wenig helle Bilder.


  Zumeist entstammten sie den Reisen, die er über die Jahre hatte unternehmen müssen. Eindrücke von flachen Ebenen, dichten Wäldern und fremdartigen Städten.


  Die Übermacht der schwarzen Gedankenblitze schob er weit von sich. Stattdessen suchte er in seinem Geist nach den frühesten Tagen, derer er sich entsinnen konnte. Tage, in denen er ein
  blasser Junge in den Sümpfen von Herjos gewesen war.


  Sothorn war so angestrengt bemüht, sich an das Gesicht seines Vaters zu erinnern, dass er erschrak, als Kara an seiner Seite auftauchte. Ihre mit Pflanzensaft bedeckten Finger legten sich
  auf seinen Oberarm.


  Neugierig fuhr sie die eingebrannten Halbmonde entlang:


  „Sie sind wunderschön. Haben sie eine Bedeutung bei deinem Volk?“


  Er folgte ihrem Blick zu den halbrunden Narben, die seine persönliche Landkarte des Todes darstellten.


  Sothorn fuhr zusammen. Die schwarzen Erinnerungen drängten auf ihn zu und fielen über ihn her. Ein eisiger Hauch fuhr ihm über den Nacken und verteilte sich von dort in seinem
  Körper. Seine Finger verkrampften sich. Um ein Haar hätte er sein Messer fallen gelassen.


  „Nein, sie ...“, stammelte er überfordert von seiner eigenen heftigen Reaktion. Etwas Ekelerregendes kroch aus seiner Vergangenheit auf ihn zu und verschmutzte die wenigen
  Bilder, die er aus seiner Kindheit hatte wachrufen können.


  Monde. Witwenmonde auf seiner Haut. Die Zeugen seiner Arbeit. Seines Daseins. Das Blut, das er vergossen hatte und wieder vergießen würde, wenn es an der Zeit dafür war.


  Keine Kunst, keine Stammesnarben, nur eine Zählhilfe. Geboren aus dem Bedürfnis, dass etwas blieb, wenn seine Opfer gingen. Opfer, die er hatte meucheln müssen, ohne zu wissen,
  warum.


  „Ich muss Wasser lassen“, log Sothorn, bevor er sich von Kara abwandte und steif den Hang hinabstolperte.


  Hinunter zum Wasserlauf, zu den friedlich grasenden Pferden und den Büschen, die die von hellem Blattwerk bedeckten Bäume umrahmten. Fort von Asche und Verfall.


  Um ein Haar wäre er gestürzt, bevor er die Grasnarbe erreichte. Er zitterte.


  Nicht wissend, wie ihm geschah, legte Sothorn einen Arm an einen nahen Baumstamm und lehnte die Stirn dagegen. Er schloss die Augen, während er sich gegen sein aufbrausendes Inneres zur
  Wehr zu setzen versuchte.


  Es würgte ihn in der Kehle. In seinem Magen nistete sich ein Gefühl ein, als hätte er zum Frühstück drei Laib Brot in sich hineingeschlungen und anschließend mit
  einem halben Kessel Brühe begossen.


  Die brachiale Gewalt seiner Schuld presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Manche seiner Opfer waren jung gewesen. Andere alt. Einige hinfällig, andere vor Kraft strotzend. Manche hatte er im Zweikampf getötet, doch über die meisten war er aus den
  Schatten hergefallen.


  Er hatte Frauen und Greise getötet. Händler und Soldaten. Reiche Adelige und verarmte Bauern.


  Und wenn der Blutwahn ihm den Verstand vernebelte, hatte er auch vor Kindern nicht haltgemacht.


  Er war ein Tier gewesen. Konnte er jemals wieder Mensch sein? Und wenn ja, verdiente er es?


  Er stieß einen wortlosen Schrei aus, als könne seine Stimme die Dämonen der Vergangenheit fernhalten. Murmelte Unverständliches. Entschuldigte sich bei den Geistern. Er
  musste in einen Tempel und den Göttern Opfer bringen. Er musste die Nachkommen seiner Opfer finden. Er musste es besser machen!


  Es besaß nicht die Macht dazu, und er wusste es. Kein Tempel würde ihn willkommen heißen. Er war ein Gejagter. Vogelfrei.


  Sothorn hörte die Schritte hinter sich nicht, aber er spürte die Arme, die sich zögernd um seine Taille legten und ihn gegen einen sanft gerundeten Körper zogen.


  „Kommt das Gestern auf dich zu?“, wisperte es hinter ihm. „Deine Seele erwacht. Es ging uns allen so. Komm, du solltest dich hinlegen.“


  Die Gestalt war kleiner als er, die Arme schmaler, aber erstaunlich kräftig. Dennoch brauchte es ein zweites Paar Hände, um ihn vom Baum fortzuziehen und im Schatten eines Felsen ins
  Gras zu schieben.


  Er fiel wie ein gefällter Baum, als sie ihn losließen. Ihm wurde kalt – in der Seele kalt -, als er den Kontakt zu ihren Händen verlor.


  Er ächzte gequält auf. Es war kaum der Laut eines Menschen. Sie hatten ihn allein gelassen, und er konnte nicht allein sein. Nicht jetzt.


  Er wollte betteln und flehen, aber seiner Zunge war kein klares Wort zu entlocken.


  Er sah die Schatten auf sich zukommen. Mitfühlende Augen beobachteten ihn und suchten seine Nähe.


  Es war Kara, die sich von seiner linken Seite an ihn drängte und ihm über die Stirn und Augen strich. Sie roch dezent nach Honig und den Algen aus der Grotte unterhalb der Festung.


  „Beruhige dich“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Es geht vorbei. Entschuldige. Ich hätte wissen müssen, was es mit den Narben auf sich hat.“


  Auch Sothorns rechte Seite wurde umfangen. Ein Bein schob sich über seine Oberschenkel, und Enes‘ blonder Schopf kam auf seiner Schulter zum Liegen.


  „Versuche zu atmen. Es geht vorbei“, versprach Enes Sothorn ebenso leise wie Kara. „Am Anfang bringt es uns fast um, aber du musst begreifen, dass sich nichts
  rückgängig machen lässt.“


  „Ihr wisst nichts, gar nichts“, krächzte Sothorn und war versucht, sich zu befreien. Aber die streichelnden Hände taten ihm gut. Sie webten einen Schutzzauber aus
  Menschlichkeit um ihn herum. „Es sind Schandmale. Jeder Mond für einen Auftrag.“


  „Es ist gut. Es ist nicht deine Schuld. Du hattest keine Wahl.“ Kara klang nicht überrascht. Nur weich und liebevoll: „Ich hätte mich erinnern sollen. Es wurden
  Geschichten erzählt. Über den Assassinen mit den verbrannten Armen. Bitte verzeih meine Taktlosigkeit.“


  Sie küsste Sothorn auf den Oberarm. Es war keine leidenschaftliche Berührung, mehr eine fleischgewordene Entschuldigung. Sie hielt ihn fest im Arm und streichelte behutsam seine
  Stirn.


  „Geryim hat es auch getan“, murmelte Enes in dem Bemühen, Sothorn durch die Macht seiner Stimme bei ihnen zu halten. Ihn nicht in Richtung Vergangenheit abstürzen zu
  lassen. „Er hat sich in die Beine geschnitten. Für jeden, den er ins Licht schicken musste, ein Schnitt. Manche reichen hoch bis zu seiner Männlichkeit.“


  Als er verstummte, fuhr Kara fort: „Wir bleiben bei dir. Du bist einer von uns. Du gehörst zur Familie. Du bist nicht allein. Hab keine Angst, du ...“


  Mit ihren Stimmen hüllten sie Sothorn ein. Nie riss ihr Redestrom ab. Es kam nicht darauf an, was sie sagten. Einzig, dass er sich an ihrer Anwesenheit festklammern konnte, zählte.


  Als sie sich in ihrem guten Zureden zu wiederholen begannen, wechselten sie das Thema.


  Abwechselnd erzählten sie ihm von Feiern, die in der Festung getobt hatten. Von Reisen, die auf die andere Seite des Kontinents geführt hatten. Von lustigen Begebenheiten oder von
  schlichten Momenten.


  Irgendwo zwischen der Schuld, die Sothorn zerriss, und der Angst vor den Erinnerungen seines dunklen Ichs, wunderte er sich über die Selbstverständlichkeit, mit der sie ihn hielten,
  umklammerten, trösteten, liebkosten.


  Aber sie wiederholten unaufgefordert den Grund für ihn, flüsterten ihm ins Ohr, dass sie gewesen waren, wo er sich befand. Dass sie wussten, was in ihm vor sich ging. Dass sie ihm
  helfen konnten, seinen Weg zu finden.


  Sothorn begriff schaudernd, dass der Entzug nicht vorbei war. Er hatte erst begonnen.


  Lange Zeit lagen sie mit ihm im jungen Gras, bevor er sich beruhigen konnte. Seltsamerweise war es ihm nicht unangenehm, als er zu sich kam und sich in ihren Armen wiederfand.


  Einzig der verräterische Druck an seiner rechten Hüfte versetzte ihn in Verlegenheit. Ein schneller Blick zeigte ihm, dass Enes‘ Augen sich geschlossen hatten. Seine Hand ruhte
  besitzergreifend auf Sothorns Bauch; ein wenig zu tief für eine freundschaftliche Geste.


  Sothorn fühlte sich an Körper und Geist wund, aber getröstet. Allmählich verstand er, wie die Bruderschaft überlebte. Begriff, wie wichtig es war, dass sie lebten und
  genossen.


  Sie brauchten etwas, um das Leid aufzuwiegen. Und sie brauchten ihre Geschwister im Geiste, um nicht den Verstand zu verlieren.


  Der nahe Schrei eines Raubvogels ließ Sothorn aufblicken. Über ihnen auf dem Felsen hockte Syv und beobachtete die ineinander verschlungenen Menschen unter sich. Seine klugen, gelben
  Augen funkelten in der Sonne.


  



  Schattenseiten


  Vor zwei Nächten hatten die Schmerzen eingesetzt.


  Anfangs als Krämpfe in den Waden, später als sengender Druck zwischen den Schulterblättern. Hinzu gesellte sich ein Gefühl von Unruhe, das es Sothorn unmöglich machte,
  länger als ein paar Atemzüge still auf seinem Bett zu liegen.


  Die Katakomben der Adelijar-Festung drohten ihn zu erdrücken. Dass er zwischenzeitlich glaubte, die fremden Stimmen in seinen Knochen singen zu spüren, machte es nicht besser.


  Sothorn war nicht undankbar. Seit einer Woche war er wieder Mensch. Seit einer Woche wanderte er mit staunenden Augen durch den Alltag der Bruderschaft und wunderte sich über die
  Empfindungen, die sich seiner bemächtigten.


  Einige waren verstörend und unangenehm – Schuld, Angst, Ungewissheit. Aber die erfreulichen Erfahrungen wogen die Schrecken nächtlicher Albträume und plötzlicher
  Reisen in die Vergangenheit auf.


  Die Schmerzen, die Sothorn heute litt, waren kein Vergleich zu den Qualen, die er in den Wochen des Entzugs hatte erdulden müssen.


  Nein, beschweren konnte er sich nicht. Einzig mit dem trübgrauen Nebel, der sich klebrig auf seine Seele gelegt hatte, kam er nicht gut zurecht.


  Er fieberte dem Abend entgegen, wenn Theasa ihm den Giftbecher reichte und ihn trinken ließ. Bis dahin würde er sich gedulden. Er wusste, dass er dazu in der Lage war, wenn er sich
  ablenkte oder sich Bewegung verschaffte.


  Deftige Flüche hallten durch den Flur, als Sothorn sein Zimmer verließ. Janis‘ Bariton war deutlich zu erkennen. Andere Männerstimmen gesellten sich hinzu. Das Echo
  zwischen den Wänden ließ Sothorn die Haare auf den Unterarmen zu Berge stehen.


  Umso näher er der alten Eingangshalle kam, umso deutlicher konnte er vernehmen, von was gesprochen wurde.


  „... Sack der Schafsdämonen, das kann doch nicht ...“


  „... deinen Atem, zieh!“


  „Ich verstehe das nicht. Irgendwie müssen die ... doch ... bewegt haben.“


  „Was hast du denn erwartet? Dass die Statue von gestern auf heute leichter wird? Vielleicht sollten wir sie bei Wasser und Brot darben lassen, damit sie an Gewicht verliert.“ Sothorn
  erkannte Shahims weichen Akzent, der den Nomadenvölkern eigen war.


  „Dasselbe gilt für dich“, gab jemand spöttisch zurück. „So wie du gestern Abend gefressen hast, schaffst du es bald nicht mehr ins Krähennest unserer
  Henkersbraut.“


  „Ich wäre nicht böse darum. Ein Oramba gehört nicht aufs Meer – und schon gar nicht in einen schwankenden Korb etliche Schritte über dem Deck eines
  Schiffes.“


  „Ach, wir finden es schön anzusehen, wenn du grün um die Nase wirst.“


  Das unterdrückte Keuchen löste sich in Gelächter auf.


  Als Sothorn um eine Biegung kam, bot sich ihm ein befremdlicher Anblick. Janis, Shahim und sowie drei weitere Assassinen – Cregh, Morkar und Varn, wenn Sothorn sich nicht
  irrte – standen in einem Zuggeschirr für Ochsen. Die ledernen Riemen gingen in armdicke Taue über, die sich um eine der skurrilen Statuen wanden.


  Sothorn erkannte Klauen, Tentakel, Reißzähne und Schwungfedern.


  Die filigrane Steinarbeit stand ungerührt an ihrem Platz. Nicht einmal der Sockel bewegte sich, als die Männer sich ins Geschirr stemmten. Das Leder ächzte und dehnte sich unter
  ihren Bemühungen.


  „Was tut ihr hier?“, wagte Sothorn zu fragen, nachdem die Assassinen schnaufend und schnaubend aufgegeben hatten.


  Shahim verzog das Gesicht zu einem peinlich berührten Grinsen und trat aus dem Geschirr: „Aussehen wie Narren, fürchte ich.“


  „Morkar hatte vor ein paar Wochen die Idee, die Statuen nach draußen zu schaffen, damit wir die Ausbuchtungen im Flur für Waffen- und Stiefelregale nutzen können.“
  Janis tupfte sich den Schweiß von der Stirn. „Wäre nett, nasse, nach Pferdeäpfeln stinkende Stiefel nicht mit in die Zimmer nehmen zu müssen.“


  „Aber die Biester lassen sich nicht bewegen“, fügte Varn heiser hinzu. „Egal, was wir versuchen, sie rühren sich nicht vom Platz.“


  „Bestimmt I‘Shaami-Granit. Schwerer als Marmor“, vermutete Shahim.


  „Vielleicht sind sie direkt aus dem Stein geschlagen worden“, schlug Sothorn vor. „Möglicherweise sind die Sockel mit dem Felsen verbunden.“


  „Der Gedanke kam mir auch schon“, nickte Janis. „Ich werde mit Szaprey reden. Wie ich ihn kenne, hat er in seiner Höhle Tinkturen, die selbst Stein schmelzen.“


  „Bist du verrückt?“, rief Cregh lachend dazwischen, während er das Zuggeschirr einrollte. „Wir wollen die Statue bewegen, nicht in Brand setzen.“


  Sothorn hatte den mysteriösen Giftmischer der Bruderschaft bisher nicht kennengelernt. Er wusste nicht recht, ob er beeindruckt oder besorgt sein sollte, wenn die Sprache auf Szaprey kam.
  Der Mann schien mächtig zu sein. Mächtig auf eine Weise, die für einen bodenständigen Schurken und Mörder nicht nachvollziehbar war. Seine Experimente schienen die Grenzen
  zu magischen Handlungen zu überschreiten.


  „Inzwischen wäre mir das auch egal“, gab Janis unverhohlen zu. „Hauptsache, diese grässlichen Fratzen rühren sich endlich. Wie dem auch sei: Für heute geben
  wir auf.“ Er drohte der Statue mit dem Zeigefinger. „Aber wir kommen wieder und dann findest du dich neben dem Ziegenpferch wieder.“


  Als sich die Zugtiere voneinander verabschiedeten, um ihrem Tagewerk nachzugehen, zog es Sothorn nach draußen.


  Am Vortag hatte er einen verschlungenen Pfad entdeckt, der ans Ufer führte. Er begann hinter Blüten tragenden Beerenbüschen und wand sich in Serpentinen den Hang entlang.


  Loses Geröll zwang Sothorn, jeden Schritt behutsam zu setzen, um nicht abzustürzen und in der Brandung zu laden. Salz und Gischt benetzten seine Lippen, als er den mit Algen
  übersäten Steinstrand erreichte.


  Die Henkersbraut ruhte bewegungslos im Wasser. Sothorn hielt sich die Hand über die Augen, um aufs Meer zu spähen. Im Gegenlicht war nichts von Interesse zu
  erkennen – nur endlose Weite, garniert mit Seevögeln, die kreischend ihre Bahnen zogen.


  Kaum ein Schiff verirrte sich hierher. Es gab keinen Grund, hinter Balfere weiter nach Norden zu reisen. Wer den Handel mit den Wargssolja suchte, erreichte sie über den Landweg schneller
  und sicherer, als wenn er sich der Tücke des Eismeers aussetzte.


  Nur ungern gestand Sothorn sich ein, dass er stets mit einem Stechen in der Brust an Balfere zurückdachte.


  Viel Gutes hatte die raue Handelshochburg nicht für ihn bereitgehalten. Aber sie war sein Zuhause gewesen.


  Wenn er nachts durch den Hafenbezirk schlenderte, hatte er manchmal geglaubt zu wissen, was es bedeutete, sich heimisch zu fühlen.


  Während Sothorn seine Hose abstreifte, fragte er sich bitter, ob es Irrsinn oder Treue entsprang, seinen Kerker in Stolans Anwesen zu vermissen.


  Die Kälte trieb ihm jeden klaren Gedanken aus dem Kopf, als er sich auf einem niedrigen Felsen setzte und die Beine bis zu den Oberschenkeln im Wasser baumeln ließ.


  Sothorn zog die Oberlippe hoch. Trotz der heiteren Sonnentage eines milden Frühlings war das Wasser der Bucht eiskalt. Zu tief hatte sich das Meer in den Stein gegraben, als dass es sich im
  Frühjahr schnell erwärmen konnte.


  Der Fjord war an dieser Stelle rund achtzig Schritte tief, hatte Theasa ihm erzählt.


  Sothorn suchte die Kälte. Sie tat ihm gut, wenn es in seinen Beinen klopfte und zwickte. Sie fror den Schmerz ein, sodass man ihn für eine kleine Weile vergessen konnte.


  Faul ließ er den Oberkörper zurücksinken. Es war fast geschafft. Nur noch wenige Stunden, dann würde er erhalten, wonach es ihn verlangte.


  Sieben Tage ohne Lotus. Sieben Tage, in denen er gespürt und gefühlt und gelacht hatte. Sieben Tage, in denen er ein Mann gewesen war; keine Klinge.


  Ein Spritzen und Klatschen erregte Sothorns Aufmerksamkeit. Es verfing sich als Echo zwischen den Hängen und schreckte die grau gefiederten Vögel auf, die in den Nischen unterhalb der
  Festung nisteten.


  Sothorn runzelte die Stirn. Er kannte das charakteristische Geräusch sich am Felsen brechender Wellen, aber dies hatte anders geklungen. Ganz so, als hätte jemand einen schweren
  Gegenstand ins Wasser geworfen.


  Suchend folgte sein Blick dem Verlauf des Hangs, bis er auf der höchsten Klippe eine Bewegung bemerkte.


  Ein weiterer Steinbrocken fand seinen Weg in die Tiefe.


  Überrascht erkannte Sothorn Geryim, der wie eine Bergziege durch die Ruine eines Wachturms kletterte und Steine aufklaubte, nur um sie anschließend in die Tiefe zu schleudern.


  Wenn ihn seine Sinne nicht trogen, hörte er ihn von Zeit zu Zeit etwas rufen. Nein, schreien. Gegen das an die Küste leckende Meer anbrüllen.


  Nach einer Woche wusste Sothorn weniger denn je, wie er Geryims eigenartiges Verhalten einzuschätzen hatte. Der Wargssolja konnte freundlich und hilfsbereit sein, nur um ein paar Tage
  später unerträglich zu werden. Er konnte Syv behutsam einen kleinen Ast aus dem Flügel lösen und einen Atemzug später eine so mürrische Ausstrahlung an den Tag legen,
  dass man sich ihm nicht nähern mochte.


  Nach wie vor wusste Sothorn nicht, ob er Geryim leiden konnte. Es gab Dinge, die er ihm hoch anrechnete. Die Art, wie er ihm geduldig beigestanden hatte. Sein Schweigen nach ihrem Abenteuer in
  der Nacht des Willkommensfests.


  Aber war Dankbarkeit dasselbe wie mögen? War die Tatsache, dass er Geryims bewegliche Gestalt anziehend fand, dasselbe wie Sympathie?


  Sich nähernde Schritte ließen Sothorn aufblicken. Kieselsteine schlugen aneinander, als Enes hinter ihm auftauchte und sich mit einem undurchdringlichen Gesichtsausdruck einen Weg zu
  ihm bahnte.


  Sothorn nickte ihm grüßend zu. In den letzten Tagen hatte er viel Zeit mit Enes verbracht. Es war offensichtlich, dass der erschreckend jung wirkende Mann seine Nähe suchte.


  Sothorn wusste mit seinen schüchternen Annäherungsversuchen nicht umzugehen, unterhielt sich jedoch gern mit ihm.


  Im Gegensatz zu Geryim war er ausgeglichen und einfühlsam – zu jeder Zeit. Oft kam es Sothorn vor, als könne Enes es riechen, wenn es ihm nicht gut ging. Dann tauchte er bei
  ihm auf und legte ihm vertrauensvoll das Kinn auf die Schulter.


  Und meistens dauerte es nicht lange, bis sie zu dritt oder zu viert zusammensaßen und mit leisen Gesprächen die Vergangenheit fernhielten.


  „Frierst du nicht?“, fragte der Neuankömmling, bevor er sich neben Sothorn auf den Felsen hockte. „Ein wenig kalt zum Schwimmen, findest du nicht?“


  „Ich hatte nicht vor, schwimmen zu gehen. Aber es hilft.“


  „Hilft gegen was?“


  Von der Klippe stürzte ein massiger Bruchstein und zerbrach die Stille im Fjord, als er auf die Wasseroberfläche aufschlug.


  „Gegen die Schmerzen in den Beinen“, erklärte Sothorn bereitwillig. „Es betäubt die Haut. Nach einer Weile dringt die Kälte bis in die Gelenke.“


  Enes glitt unmerklich näher an ihn heran. Ihre Schultern berührten sich, als er erwiderte: „Gut zu wissen. Ich vermute, jeder von uns hat Mittel und Wege gefunden, es zu
  ertragen. Ich habe mir angewöhnt, im heißen Wasser der Grotte zu liegen, wenn es zu schlimm wird.“


  Sothorn nickte abwesend. Nach wie vor beobachtete er Geryims eigentümliches Verhalten. Auch Enes fixierte für einen Augenblick die Gestalt auf der Klippe, bevor er begann, mit dem
  Fingernagel die Erhebungen des Felsen nachzuzeichnen.


  Zu lange Strähnen fielen ihm über die Stirn und weckten den Impuls, sie beiseitezuschieben.


  Ein lang gezogenes Heulen schallte durch den Fjord. Das Echo vervielfältigte es, sodass es klang, als singe ein Rudel Wölfe gegen die Monde an. Geryim stand mit weit ausgebreiteten
  Armen auf der Spitze der Klippe. Selbst aus der Ferne waren seine Körperspannung und das zum Himmel gereckte Gesicht deutlich zu erkennen.


  „Er trauert“, beantwortete Enes schwermütig die Frage, die nicht gestellt worden war. Er wandte den Blick ab und fixierte einen Punkt in der Ferne. „Heute vor einem Jahr
  hat Uda sich von dort oben ins Meer gestürzt.“


  Jedes seiner Worte vibrierte vor unterdrücktem Schmerz, sodass Sothorns Arm hochfuhr und sich linkisch um Enes› Schulter legte. Sofort gab der schmale Leib nach und schmiegte sich an
  seine Seite.


  Uda.


  Vage erinnerte Sothorn sich an diesen Namen. Er hatte ihn in der Zelle gehört, aber wie so viele Erinnerungen aus der Zeit des Entzugs war auch diese verschwommen.


  Sothorn wunderte sich. Weder beim gemeinsamen Frühstück noch später, als er die Gruppe um Janis traf, hatte jemand erwähnt, dass ein besonderer Tag war. Dass die Bruderschaft
  heute trauerte, hatte er nicht gewusst. Oder trauerten nur Geryim und Enes um die Verstorbene?


  „Sie war diejenige, die Geryim zu uns geholt hat, nicht wahr?“, kramte Sothorn in seinem Gedächtnis.


  „Ja.“ Enes schien nicht über das Thema reden zu wollen. Missmutig zupfte er am Band seines Hemds, bevor er unerwartet herausplatzte: „Sie hat es nicht geschafft. Uda war
  anders. Niemand wird dazu geboren, aus den Schatten heraus zu töten. Aber Uda war noch weniger geeignet als manch anderer von uns. Oder vielleicht ...“ Er verstummte kurz, bevor er
  zornig knurrte: „Ich glaube, sie ist nicht damit zurechtgekommen, wie nah sie ihren Opfern kommen musste.“


  Sothorn schauderte angesichts der bedeutsamen Pause in Enes› Rede. Er war zu lange Meister des schmutzigen Handwerks, um nicht begreifen, welche Art von Nähe gemeint war: „Sie
  war eine bene-yden?“


  Enes‘ Schnauben war Antwort genug.


  Die Legende der bene-yden hatte einer heimtückischen Gattung Assassinen ihren Namen gegeben.


  Über die Jahrhunderte hatte man sich die Geschichte der katzenhaften Mörderin aus Zenja so oft erzählt, dass bene-yden in gewissen Kreisen der Status einer Halbgöttin
  eingeräumt wurde. Ihr Name stand für vollendete Schönheit, Tücke, das oftmals wochenlange Spiel mit den Gelüsten verheirateter Männer und Frauen und schließlich
  den Gifttod im Bett.


  Meisterhaft inszeniert, sodass die oder der Angetraute den Verstorbenen nach Lust und fremdem Schweiß duftend in zerwühlten Laken fand.


  Es war eine grausame Kunst, deren oberstes Ziel es war, die Hinterbliebenen zu demütigen.


  Sothorn konnte verstehen, warum Uda in den Tod gegangen war. Die Schuld war erdrückend. Niemand fragte, was es für einen Assassinen bedeutete, jemanden zu umwerben, nur um ihm am Ende
  nach geteilter Leidenschaft zu ermorden.


  Die Toten auf Sothorns Gewissen wogen schwer genug, aber er hatte sie nicht persönlich gekannt; höchstens eine Weile beobachtet, bevor er zuschlug. Er hatte sie nicht geküsst,
  nicht berührt, nicht mit ihnen gelacht.


  „Wie dem auch sei“, sagte Enes. „Es ist erst ein Jahr her. Sie hat eine Lücke hinterlassen. Und jeder von uns muss sehen, wie er damit umgeht. Damit, dass wir nichts
  geahnt haben und ihr nicht helfen konnten.“


  „Dich und Geryim scheint es mehr mitzunehmen als die anderen“, stellte Sothorn fest.


  „Natürlich. Die Verbindung zwischen denen, die holen, und denen, die geholt werden, ist sehr innig.“


  „Soll das heißen, dass du Uda zu uns gebracht hast?“


  Verbissen ruckte Enes mit dem Kopf: „Ranaia hat mich geholt, ich habe Uda geholt, Uda Geryim und Geryim dich. Verteilt über die letzten vier Jahre. Nach Udas Tod hat es viel zu lange
  gedauert, bis Geryim bereit war, jemanden zu holen. Das hat Janis und Theasa viel Sorgen gemacht. Sie wussten, dass er der Einzige war, dem sie zutrauen konnten, dich zu holen. Und sie wollten
  nicht mit den Regeln der Bruderschaft brechen und von anderer Seite für Nachwuchs sorgen.“


  Im Kopf sortierte Sothorn seine neuen Erkenntnisse. Enes musste deutlich älter sein, als er aussah. Er schien kaum älter als ein Junge. Oder war er nur sehr früh in die
  Bruderschaft geholt worden?


  Geryim hingegen war zu alt. Viel zu alt. Wenn er erst vor zwei Jahren hergekommen war, musste er lang durchgehalten haben.


  Egal. Er würde sich später darüber den Kopf zerbrechen – wenn überhaupt.


  Fürs Erste zog Sothorn die kalten Beine aus dem Wasser und murmelte: „Ich glaube kaum, dass es zwischen Geryim und mir eine Art Band gibt.“


  Kaum waren die Worte verklungen, schämte er sich. Selbst er hatte den Unterton in seiner Stimme gehört. Den sehnsüchtigen Tonfall, der darin begründet lag, dass es Sothorn
  schwerfiel, sein Begehren für sich zu behalten, wenn Geryim in der Nähe war.


  Er wollte sich nicht mit ihm unterhalten oder wissen, was in seinem Kopf vor sich ging. Er wollte nicht einmal, dass sie Freunde wurden.


  Sothorn wollte sich lediglich an Geryim ausprobieren und Erfahrungen sammeln, seinen summenden, dauerhaft lüsternen Körper zufriedenstellen.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Aber an diese eine Sache dachte er seit sieben Tagen fast ununterbrochen.


  Enes‘ Miene wurde - wenn möglich - noch düsterer.


  * * *


  „War es auszuhalten?“, fragte Theasa, als sie Sothorn den Becher überreichte.


  Er hörte ihr kaum zu. Seine Fingern krampften vor Begehren. Innerhalb der letzten Stunde waren die Schmerzen stärker geworden. Sothorns Geist wusste um die nahende Erlösung und
  machte sich bemerkbar, indem er seine Muskeln zucken und sein Herz flattern ließ.


  Lotus. Endlich.


  In diesem Augenblick interessierte sich Sothorn nicht dafür, dass er seit Jahren keine sieben Tage ohne die Droge ausgehalten hatte. Er konnte nicht sehen, wie viel er erreicht hatte.
  Alles, was ihn kümmerte, war die zähe Flüssigkeit, die verführerisch vor ihm brodelte und nach ihm verlangte.


  Viel zu schnell leerte sich der Becher. Hektisch fasste Sothorn hinein, um die letzten Tropfen zu erhaschen. Genüsslich leckte er seinen Finger ab, bevor er ihm dämmerte, wie wenig sie
  ihm gegeben hatten.


  „Das wird nicht reichen“, rutschte es ihm erschrocken heraus. Flehend sah er Theasa an: „Das war nicht genug. Es wird keine Wirkung zeigen.“


  „Beruhige dich. Wir wissen, was wir tun. Ich verspreche dir, dass es reicht, um dich über die nächste Woche zu bringen.“ Ein seltenes Lächeln ließ ihren Mund
  fremd wirken. „Und jetzt genieße das Gefühl, im Lotus zu schwelgen, ohne an Körper und Geist taub zu werden.“


  Sothorn blinzelte. Noch während Theasa ihm gut zuredete, setzte die Wirkung ein. Seine Sinne nahmen an Schärfe zu, aber sie hatte recht: Die Taubheit, die ihn während der letzten
  Jahre eingehüllt hatte, ließ auf sich warten.


  Sothorn atmete hörbar durch den geöffneten Mund aus. Er konnte spüren, wie sein Körper sich Fingerbreit für Fingerbreit entspannte. Von seinem Magen ausgehend strahlte
  ein Licht durch seine Gliedmaßen, bis es seine Finger und Zehen erreichte und wärmte.


  Er seufzte und schloss Theasa spontan in die Arme.


  „Danke“, flüsterte er ihr zu, bevor er sich von ihr löste und sie in der Küche stehen ließ.


  Blind und doch überaus wachsam eilte er ins Freie. Sothorn musste jetzt draußen sein. Er brauchte Weite um sich herum, frische Luft, vielfältige Gerüche und überhaupt,
  alles. Er brauchte alles.


  Wie ein Kind sprang er über die zerklüfteten Stufen der Ruine nach oben, freute sich an der hellen, mit bläulichen Adern durchzogenen Farbe des Steins. Die Käfer, die durch
  die Abendluft schwirrten, das Stachelkraut, das am einstigen Torbogen entlang rankte, alles war Teil einer Schönheit, die über die menschliche Vorstellungskraft hinausging.


  Er war frei, es ging ihm gut und er befand sich im Kreis von Menschen, die sich seiner annahmen und ihm das Gefühl gaben, wichtig für die Bruderschaft zu sein.


  Kostbar. Einzigartig. Wertvoll.


  Versonnen lächelnd fand Sothorn seinen Weg in Richtung Schmiede. Das Geländer, an dem man die Pferde zum Beschlagen festbinden konnte, stöhnte protestierend, als er sich dagegen
  lehnte. Weit bog er seinen Nacken nach hinten, während er das violett-blau-graue Farbspiel im Westen bewunderte.


  Gute, nein, hervorragende Tage standen ihm bevor.


  Morgen wollte er mit Nouna und Janis die Fallen abreiten, die sie im Wald gestellt hatten. Außerdem wollte er sich in die Höhle des Löwen wagen und herausfinden, wie fähig
  Szaprey in Sachen Waffengifte war.


  Und baden, er wollte baden. Stundenlang im Schwefelwasser liegen. Wenn er dabei allein war, konnte er vielleicht gut zu sich sein. Oder darauf bauen, dass sich jemand zu ihm gesellte?


  Bei diesem Gedanken zuckte Sothorns Glied interessiert gegen die Schnürung seiner Hose.


  Das hatte es früher auch nicht gegeben. Lust nach der Einnahme von Lotus? Nie. Dafür war er viel zu betäubt gewesen.


  „Auralischer Wein“, raunte er vor sich hin. „Sobald ich meine ersten Aufträge hinter mir habe, werde ich fässerweise auralischen Wein kaufen. Den teuersten, den ich
  finden kann.“


  Er wollte mit seinen Geschwistern feiern, bis sie umfielen. Er schuldete ihnen etwas.


  Sothorn grinste und wunderte sich nicht, als er kurze Zeit später Enes auf sich zukommen sah. Er hatte mit ihm gerechnet. Am Vorabend hatten sie bis spät in die Nacht zusammengesessen
  und gewürfelt.


  Was Sothorn sehr wohl wunderte, war, dass Enes sich dicht vor ihn stellte. So dicht, dass dessen Atem ihn am Hals streifte und das lose Gürtelende ihn am Becken berührte.


  „Wie fühlst du dich?“, flüsterte Enes schüchtern.


  Das Weiße in seinen Augen glänzte, als er den Kopf auf die Seite legte und an seiner Unterlippe nagte. Er hob die Hand, als wolle er sich die Haare aus dem Gesicht streichen.
  Stattdessen fasste er an den Holzbalken in Sothorns Rücken; nur einen Zoll von seiner Hüfte entfernt.


  Kindlich auf der einen Seite, auf der anderen gezielt verlockend.


  Die Luft zwischen ihnen wurde dicker.


  „Gut“, gab Sothorn kurzatmig zurück. Wollte Enes, dieser kleine Kerl, wirklich von ihm, was er glaubte?


  Sothorns Blut brannte sich einen Weg durch seine Adern. Er konnte, wollte nicht denken. Alles, was er wusste, war, dass er sich fantastisch fühlte und vor ihm ein Junge, nein, Mann stand,
  dessen Härte sich an sein Bein schmiegte.


  „Ich dachte, wir könnten ...“, begann Enes kaum hörbar, als er unerwartet mitten im Satz innehielt. Sein Blick ging über Sothorns Schulter hinweg; er sah nicht
  glücklich aus.


  Im nächsten Augenblick umfasste jemand Sothorn und zog ihn mit sanfter Gewalt nach hinten.


  Ein Arm legte sich um seine Brust, eine fremde Hand streichelte ihn am Schlüsselbein, bevor er Geryim murmeln hörte: „Wie sieht es aus? Lädst du mich ein, dich auf dein
  Zimmer zu begleiten?“


  Überfordert schloss Sothorn die Augen. Geryims Mund kitzelte sein Ohr. Verwirrung ließ ihn langsam denken und noch langsamer reagieren. Dass der Lotus jede Berührung seiner
  Schulter, seines Haaransatzes, das feste Gefühl von Geryims Brust in seinem Rücken um ein Vielfaches verführerischer machte, half nicht weiter.


  Geryim. Enes. Beide hier. Beide daran interessiert, sich ihm zu nähern. Gewillt, sich beide mit ihm zu vergnügen?


  Ja, aber nicht zur selben Zeit. So viel konnte Sothorn Geryims besitzergreifendem Gebaren entnehmen – von Enes› fuchsiger Miene ganz zu schweigen.


  Sothorn sackte in die Knie, als er auf Hals und Wange geküsst wurde. Instinktiv griff er nach hinten und tastete umher, bis er Haare zu fassen bekam und sie sich um die Hand wickelte.


  Geryim seufzte gegen Sothorns Haut an, bevor er das Gesicht in seinem Nacken vergrub und ihn enger an sich zog: „Komm, lass dich nicht bitten.“


  In dem sicheren Wissen, dass Geryim ihm nie gegen seinen Willen nahe treten würde, wandte Sothorn sich halb um.


  Der Ausdruck in den Augen des Wargssolja war schwer zu deuten. Im Gegensatz zu anderen Gelegenheiten wirkte das Gelb trüb, als wäre ihm sein Glanz abhandengekommen.


  Sothorn beugte sich vor. Mit den Lippen arbeitete er sich von Geryims Auge über seinen Wangenknochen nach unten, bis er seinen Mund berührte.


  Er roch Met. Als Geryim ihm zart entgegen kam, krallte Sothorn seine Finger in dessen Hinterkopf, bis sie sich richtig küssten. Mit offenen Lippen, miteinander ringenden Zungen und
  Speichel. Mit suchenden Händen, die sich unruhig berührten, ineinander klammerten und voneinander abließen.


  Als sie sich voneinander lösten, war Enes fort. Aber weder Geryim noch Sothorn hatten einen Blick dafür, als sie nach einem kleinen, befreiten Auflachen zusammen in die Festung
  rannten.


  



  Warg und Brandlöwe


  Die Wand stieß in seinen Rücken. Der Steinboden bewegte sich unter seinen wackeligen Füßen. Der Körper vor ihm war zu hart, zu einnehmend, zu heiß –
  und richtig.


  Leichtigkeit hatte von Sothorn Besitz ergriffen. Ob er sich das Schulterblatt an einer Felsnase aufriss oder nicht, wen interessierte es? Wenn er stürzte, würde er gegen einen anderen
  Körper fallen, und falls Geryim ihn erdrückte, war es Sothorn egal. Von seinem Liebhaber vor Leidenschaft zermalmt zu werden, klang nach einer verdammt angenehmen Art zu sterben, wenn man
  ihn fragte.


  Die Finger, die in seine Haare fassten und seinen Kopf nach hinten rissen, waren grob in ihrem Begehren.


  „Brandlöwe“, murmelte Geryim.


  Er ließ sich die Strähnen über die Hand fallen, als handele es sich um Stoff, den er zu erstehen gedachte. Das Reißen an der Kopfhaut sandte winzige Schmerzimpulse
  über Sothorns Rücken, bis sie sich auf Höhe seines Gesäßes in etwas anderes verwandelten.


  Er selbst ging nicht zimperlicher vor als Geryim. Über dessen Schulter prangte ein ausgefranstes Loch im Hemd. Die Naht hatte Sothorns Eifer nicht lange standgehalten, als er Geryim am
  Ärmel durch die Flure zerrte.


  „Brandlöwe?“, wiederholte sein Mund gedankenverloren, obwohl sein Geist nichts davon hielt, ihre Zeit mit unsinnigem Geplapper zu verschwenden. Viel zu faszinierend war die
  bloße Haut, die unter dem beschädigten Hemd zum Vorschein kam.


  Sothorn riss mit Augen und Händen gleichermaßen am Leinen und presste den Mund auf Geryims Hals, spürte, wie sich die Hand in seinem Nacken anspannte und ihn dirigieren
  wollte.


  „Im Osten meiner Heimat ... im Ingen Tjadis-Gebirge leben sie ... eine kleine Löwenart.“


  Geryim klang seinerseits nicht, als wäre ihm nach einem Gespräch zumute. Warum er sich dennoch erklärte, war Sothorn schleierhaft. „Überlebenskünstler, zähe
  Jäger ... mit Mähnen wie Feuer.“


  Jedes Mal, wenn er stockte, biss er Sothorn in Ohr oder Hals. Nicht hart genug, um die Haut aufzubrechen, aber doch so stark, dass die Spuren am nächsten Tag zu sehen sein würden. Gute
  Narben.


  „Jagt dein Volk sie?“, wollte Sothorn wissen – nicht wissen – und verdrehte genießerisch die Augen. Geryim hatte sich zwischen seine Beine geschoben und
  schuf Nähe zwischen ihren Unterleibern.


  Der Wargssolja zögerte für einen Augenblick. Er wirkte irritiert, bevor er Sothorn beide Arme auf die Schultern legte und ihn nah an sich zog. Sie trafen an der Stirn aneinander, als
  Geryim wölfisch lächelte und flüsterte: „Ja, das auch.“


  Sothorn kam nicht dazu zu fragen, wie diese Antwort zu verstehen war. Die Lippen vor ihm lenkten ihn zu sehr ab. Auch ihm war nach Beißen zumute. Nach Beißen und Lecken und Schmecken
  und Küssen und Markieren und Wälzen und Reiben.


  Er konnte die Hände nicht tief genug in Geryims Seiten graben. Egal, wie fest er ihm den Unterarm um den Rücken legte, er konnte ihm nicht nah genug kommen. So sehr er die Finger auch
  in die festen Hinterbacken bohrte, nie bekam er zu fassen, was er suchte. Das hielt ihn nicht davon ab, es wieder und wieder zu versuchen, während Geryim an seiner Zunge saugte, als wolle er
  Blut ziehen.


  Seine Hände umklammerten Sothorns Hüften, die Daumen wanderten unter den Bund seiner Hose und hinterließen verbrannte Haut. Seine Härte machte Anstalten, die Schnürung
  zu sprengen.


  Sothorn begann zu drängen. Vorwärts, in den Schatten von Geryims Körper hinein, schieben und drücken, bis sie sich Schritt für Schritt dem Bett näherten. Die Decken
  lagen noch zerwühlt vom Morgen, hingen halb über die Matratze.


  Er stieß Geryim voran, wollte ihn dort liegen sehen; bereit, sich auf ihn einzulassen. Bereit, ihn mit allem zu füttern, was er nie vermisst hatte und jetzt dringender brauchte als
  den nächsten Atemzug.


  Der Zenjanische Lotus, der jeden unbescholtenen Menschen nach der Einnahme emotional abstumpfte, hatte auf Sothorn eine berauschende Wirkung. Die Droge hatte ihm den Schmerz genommen und die
  Freiheit zu fühlen zurücklassen. Seine geschärften Sinne sprudelten vor erregenden Impulsen über.


  Die Haut um seinen Bauchnabel, an den Oberschenkeln, zwischen den Beinen war so empfindlich, dass das Leder seiner Hose in seiner Wahrnehmung zur streichelnden Hand wurde.


  Und er brauchte es. Hand, Mund, Glied, was immer. Alles, was Geryim zu geben hatte.


  Spielerisch kämpften sie miteinander und knurrten dabei wie streunende Hunde, die um einen Knochen stritten; unterbrochen nur dann, wenn der Drang, sich zu küssen, sie in manische
  Raserei versetzte. Doch selbst, wenn ihre Lippen miteinander stritten, drangen grollende Geräusche aus ihren Kehlen.


  Schließlich gelang es Sothorn, Geryim mit dem Fuß ein Bein wegzuziehen und ihn aufs Bett zu schubsen. Er zog die Oberlippe hoch und zeigte die Zähne, als er seine Beute vor sich
  liegen sah.


  Einer von Geryims Zöpfen an der Schläfe hatte sich gelöst. Die mit Bartstoppeln bedeckte Haut an seinem Kinn glänzte. Sothorn wollte sein Gesicht darüber reiben, bis es
  glühte.


  Lange konnte er den Anblick nicht genießen, denn Geryim schnellte hoch und fasste ihn an den Armen. Unter Zuhilfenahme seines Körpergewichts riss er seinen vermeintlichen Bezwinger
  aus dem Gleichgewicht und zu sich hinab.


  Mit einem Schlag, der ihnen beiden die Luft aus den Lungen trieb, landete Sothorn auf Geryim. Wurde umfasst. Aufgefangen. So anhaltend und atemberaubend geküsst, dass seine Muskeln
  nachgaben.


  Das Gefühl des Körpers unter ihm ließ Sothorn vor Begehren zittern. Geryims markantes Gesicht nahm sein ganzes Blickfeld ein, geschmückt mit einem winzigen Lächeln um
  die Mundwinkel.


  Die Tätowierung auf seinem Wangenknochen bewegte sich, als er die Augen verengte. Der Griff an Sothorns Hintern ließ ihn leise keuchen.


  Plötzlich waren da zwei Hände, die sich besitzergreifend um ihn schraubten, pressten und kneteten und ...


  Für den Bruchteil eines Atemzugs legte sich ein Schatten über Sothorns Gedanken. Einem Tentakel gleich schnellte er aus seiner Vergangenheit hervor und wollte nach ihm greifen. Doch
  die Lust, das Verlangen war zu gewaltig, gab Sothorn die Kraft, die finstere Erinnerung seiner Jugend beiseitezuschieben.


  Geryim half ihm unwissentlich, indem er den Augenblick des Zögerns ausnutzte und gegen Sothorns Griff ankämpfte.


  Synchron spannten sich ihre Muskeln an und straften ihre sehnigen Körperbauten Lügen. Die Situation erinnerte Sothorn an die Tage, in denen er mit den anderen Kindern im Sumpf gerauft
  hatte. Obwohl ihm vor Erregung Schweiß auf der Oberlippe stand, musste er lachen, während er sich abmühte, den Griff um seine Handgelenke zu brechen.


  Ein paar Sekunden lang schien nicht sicher, wer überlegen war, doch dann setzte Geryim sich durch. Er bäumte sich auf, rollte sich herum und nahm den Besiegten mit sich.


  Ungeahnt sanft kam Geryim auf ihm zu liegen, bevor er einen Arm um Sothorns Kopf legte und sich hinab beugte, um die Konturen dessen Mundes mit der Zungenspitze nachzufahren.


  Als Sothorn ihm entgegen kommen wollte, wehrte der oben liegende Assassine seinen Versuch verschmitzt ab.


  „Du brauchst es, hm?“, atmete Geryim heiß gegen seine Lippen an. Er wirkte amüsiert – oder zufrieden. Nie zuvor hatte Sothorn ihn so offen lächeln sehen.
  Es war das Lächeln eines Raubtiers, das sich darauf freute, die Fänge in seine Beute zu schlagen und dem das Herz vor Aufregung aus der Brust sprang. „Du hast es nötig. Ich
  weiß genau, wie sehr ...“


  Das letzte Wort verkam zu einem kehligen Laut bar jeder Menschlichkeit.


  „Du auch“, knirschte Sothorn und schlang besitzergreifend die Arme um Geryim.


  Sie lagen aufeinander. Seine Beine hatten sich unwillkürlich geöffnet und umklammerten Geryims Waden. Er konnte spüren, dass sich etwas gegen seine Leiste drückte. Etwas, das
  sich gut anfühlte, ihm eine Schweißperle auf die Stirn trieb und betastet, erkundet, berührt werden wollte.


  „Oh ja“, kostete Geryim den Augenblick seiner Überlegenheit aus. Eine Überlegenheit, die er nur besaß, weil Sothorn sich nicht wehren wollte.


  Der Wargssolja senkte die Stimme, bis er kaum zu verstehen war: „Es hört einfach nicht auf. Der Hunger. Seitdem ich frei bin, könnte ich es jede Nacht treiben.“ Er lachte
  leise und wirkte trotz aller Erregung entspannter denn je zuvor. Er küsste Sothorns Mundwinkel, bevor er einen Hauch unsicher flüsterte: „Es ist gut, dass du hergekommen
  bist.“


  Sothorn war sich nicht sicher, ob es nur das Gewicht auf seiner Brust war, das ihm das Atmen schwer machte.


  Gepresst rasselte er: „Ich bin auch froh, dass ich hier bin.“


  Worauf wartete Geryim denn? Darauf, dass er vor Lust aus seiner Hose sprang oder sich darin ergoss?


  Ganija, es pochte. Sothorn war es unmöglich, sich zu fragen, wann sich Geryims Meinung über seine Aufnahme in der Bruderschaft dermaßen gewandelt hatte. Er brauchte Kontakt und
  Erfüllung; und zwar nicht von seiner eigenen Hand wie in den Nächten zuvor.


  Sothorn seufzte genießerisch, als er das Becken hob und sich am ersten Widerstand rieb, den er finden konnte – einem Hüftknochen. Der Druck scheuerte von der Wurzel seines
  Glieds bis zu der empfindlichen Stelle unterhalb der Eichel. Das umgebende Leder zwickte ihn, war zu rau und zu trocken, aber er konnte sich nicht bezähmen. Rhythmisch bewegte er sich Geryim
  entgegen und registrierte nur am Rande, dass dieser ihm seinerseits die Hüfte entgegen schmiegte.


  Es dauerte vier oder fünf nasse Küsse lang, bis sie es schafften, sich lang genug voneinander zu lösen, um ihre Hemden über den Kopf zu streifen.


  Geryims fluchte, als er im Ärmel hängen blieb und sich die geplatzte Naht endgültig in Wohlgefallen auflöste. Sothorn genoss die Hektik, mit der der Wargssolja an seiner
  Kleidung riss und sie hemmungslos von sich schleuderte.


  In jeder ungeduldigen Bewegung, jedem unterdrückten Schimpfen verbarg sich eine geheime Botschaft: „Ich brauche es. Ihn. Den Mann unter mir.“


  Überaus schmeichelnd und erregend für den, der es sich leisten konnte, versonnen die eigene Brust zu streicheln, während Geryim noch kämpfte.


  Sothorn war nicht halb so geduldig, wie es den Anschein machte. Seine Zungenspitze wanderte über seine plötzlich trockenen Lippen. Die Vorstellung, den Dolch aus seinem Stiefel zu
  ziehen und Geryim bei seiner Aufgabe behilflich zu sein, wurde zunehmend verführerisch.


  Scharfer Stahl gegen Leinen und Haut; so empfindlich, so leicht zu verletzen.


  Bevor er diesem Gedanken nachgeben konnte, richtete Sothorn sich auf und machte sich anderweitig nützlich. Gierig begann er, Geryims Hosen aufzuschnüren.


  Just in dem Moment, in dem das störrische Hemd zu Boden ging, griff er zu. Suchte und fand. Spielzeug. Seines. Das Instrument, mit dessen Hilfe er Geryim unheimliche, verlangende und
  gequälte Laute entlocken wollte.


  Gerade gewachsen, mit einem sanften Schwung zur Bauchdecke, stattlich, ohne Visionen des Geschlechts eines Maultiers herauf zu beschwören. Anziehender als manches Mahl, das Sothorn in
  seinem Leben zu sich genommen hatte.


  Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und gleichzeitig eine Spur Unsicherheit über den Rücken. Weil er es kosten wollte. Das Fleisch vor sich. Die Zähne darin vergraben und
  Schmerzen bereiten, mit der Zunge den Erhebungen und Rundungen folgen, den Geschmack erkunden.


  Foltern, erlösen, spielen, zärtlich sein. Alles auf einmal.


  Er wollte gerade das Gesicht an Geryims Bauch drücken und mit der Zunge in dessen Nabel gleiten, als sein Liebhaber sich von ihm löste und sich eilig von seiner restlichen Kleidung
  befreite.


  Im schwachen Abendlicht konnte Sothorn silberne Linien an Geryims Beinen glänzen sehen. Narben. Er wollte sie berühren, küssen, ihrem Verlauf folgen, sie begrüßen wie
  alte Freunde.


  „Auf was wartest du?“, murmelte Geryim heiser und stieß den in Lust erstarrten Sothorn mit dem Knie an. „Zieh dich aus. Ich kann nicht mehr warten.“


  Damit ließ er sich auf die Matratze fallen. Kissen und Decken mussten ihm weichen, während Sothorn sich auf die Bettkante setzte und seinerseits Hosen und Stiefel von sich
  streifte.


  Er war kaum einen Atemzug lang frei, als Geryim hinter ihm auftauchte und seinen Nacken zu küssen begann. Er umfasste ihn, bevor er ihm geradezu zärtlich ins Ohr wisperte:
  „Endlich. Leg dich auf den Bauch. Ich will dich haben.“


  Auf einmal wurde Sothorn steif in Geryims Umarmung. Von innen heraus sprang ihn etwas an; eine Bestie, die bisher friedlich geschlafen hatte. Die Erinnerung, die er zu verdrängen gesucht
  hatte, schob sich in den Vordergrund.


  Hundert belustigte Stimmen kicherten: „Hattest du wirklich vergessen, auf was das hier hinausläuft?


  Nein, hatte er nicht. Aber er hatte, er wollte, nein, er wollte nicht. Oder doch?


  Bisher hatte er sich immer vorgestellt, dass er über Geryim herfallen und ihn besteigen würde – mit dessen Einverständnis oder dagegen. Daran, dass er es sein
  könnte, der sich verschenkte, hatte er nicht gedacht. Nicht denken wollen.


  Widerwillen baute sich in ihm auf. Geboren aus einer längst vergangenen Situation, in der es nötig gewesen war, sich zu wehren, und der Frage, was für ein Mann er war, wenn er
  sich Geryim hingab.


  Halb wandte Sothorn den Kopf und knurrte: „Nein.“


  Die streichelnden Hände, die sich kribbelnd in Richtung seines Unterleibs bewegt hatten, verharrten verblüfft: „Wie, nein?“


  „Du hast mich verstanden“, raunte Sothorn zurück. Er vermisste Geryims Berührungen, war versucht, dessen Hände zurück auf seine Haut zu führen, um ihm zu
  verdeutlichen, dass sie nicht aufhören mussten, nur weil er sich nicht hingeben wollte. „Die letzten beiden Kerle, die versucht haben, an meinen Hintern zu kommen, haben es bitter
  bereut.“ Als er außer stockendem Atem keine Antwort erhielt, fügte er hinzu: „Ihre Knochen verrotten im Hafenbecken von Balfere.“


  Er konnte nicht verhindern, dass sich ein drohender Unterton in seine Stimme mischte. Ein uralter Schutzwall hatte sich in ihm aufgebaut und verhinderte, dass er eine Dummheit machte. Sich
  zusammen vergnügen, einen anderen Mann hernehmen, damit hatte Sothorn keine Schwierigkeiten.


  Aber selbst genommen werden? Damit hatte er sich nicht beschäftigt.


  Egal, wie heiß ihm zumute war, egal, wie sehr er sich von Geryim angezogen fühlte, er konnte sich nicht vor ihm auf den Bauch rollen wie ein schwaches Weib. Oder doch?


  „Das ist doch wohl nicht ...“


  Die Bettpfosten schlugen gegen die Wand, als Geryim aufsprang und sich in Richtung Fenster flüchtete. Seine Züge waren verzerrt, als Sothorn sich zu ihm umdrehte.


  Mit einem Mal war er ein anderer Mann als der, der lachend über ihm gelegen hatte oder mit dem er durch die Flure gehetzt war, den er in jeder Nische auf dem Weg zu seinem Zimmer
  geküsst hatte.


  Es knackte ungesund, als Geryim frustriert die Faust in den Fels rammte. Seine Erektion prangte zu rot im Vergleich zu seinem restlichen Körper zwischen seinen Beinen. Seine Brust hob und
  senkte sich krampfhaft. Der Ausdruck in seinen Raubvogelaugen verhieß nichts Gutes.


  Trotz der unleugbaren Aggressivität der Situation empfand Sothorn keinerlei Angst. Er war verwirrt. Er zuckte kaum zusammen, als Geryim gegen den Tisch trat, der daraufhin ächzend in
  die Knie ging und krachend zur Seite kippte.


  Der Anblick des Wargssolja, der die Beherrschung verlor und seine Enttäuschung an den Möbeln ausließ statt an ihm, faszinierte Sothorn mehr als er ihn erschreckte.


  Erregte ihn, wenn er ehrlich war.


  Geryim bewegte sich im tänzerischen Fluss mit sich selbst. Sehnen und Adern traten zum Vorschein, als er die Unterarme gegen die Wand schlug. Jedem seiner Hiebe wohnten Kraft und
  Geschmeidigkeit inne. Und der Wunsch nach Kontrolle.


  Sothorn ließ sich rücklinks auf die Matratze fallen, während Geryim tobte. Sich auf körperliche Weise einsam fühlend berührte er die angespannte Haut oberhalb
  seines Bauches und spielte mit den Empfindungen, die er sich selbst entlocken konnte.


  Es erschien ihm nicht einmal skurril, dass er neben einem Tobenden lag und sich streichelte. Zu gerne wäre er aufgestanden und hätte Geryim von hinten umfasst, sich an ihn
  gedrängt, ihm in die Schulter gebissen.


  Aus irgendeinem Grund glaubte Sothorn, Herr der Lage zu sein. Er wusste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass er keinen Angriff zu erwarten hatte, solange er sich ruhig
  verhielt.


  Vielleicht, weil Geryim sich solche Mühe gab, seine Frustration an unbelebten Dingen abzubauen, statt auf ihn loszugehen.


  Es dauerte nicht allzu lange, bis der tobende Wargssolja zur Ruhe kam. Von seinen Fingerknöcheln rann Blut, als er sich ins Hohlkreuz streckte und sich die Haare aus dem Gesicht strich.
  Sein Rücken und die Kuhle über dem Brustbein schimmerten verschwitzt. Sothorn wollte ihm die Feuchtigkeit von der Haut lecken. Langsam und genüsslich.


  Aber er wartete. Wartete auf das, was kommen mochte.


  Geryim blickte hoch zur Decke und biss sich auf die Lippen, bevor er sich räusperte und eigenartig gefasst seufzte.


  Als er sprach, klang seine Stimme unerwartet sanft: „Haben sie dich ... gehabt, bevor du sie erledigen konntest?“


  Überrascht schürzte Sothorn die Lippen. Er war nicht sicher, mit was er gerechnet hatte. Aber sicherlich nicht damit, dass Geryim sich nach Einzelheiten erkundigte. Einzelheiten an die
  Nacht, in die Sothorn zum ersten Mal getötet hatte, ohne einen Auftrag zu haben.


  „Nein“, antwortete er. „So weit sind sie nicht gekommen.“


  Geryim Kopf ruckte herum. Er klang erleichtert, als er murmelte: „Das ist gut, wirklich gut.“ Er näherte sich wieder dem Bett, setzte einen Fuß auf die Matratze.


  Sothorn war schleierhaft, wohin Geryims Wut verschwunden war. Oder was sie ausgelöst hatte.


  „Es muss nicht sein, weißt du? Es gibt andere Wege ...“


  „Du könntest mich dich nehmen lassen“, brachte Sothorn es auf den Punkt und schauderte bei der Vorstellung wohlig. Er konnte nichts dagegen tun, obwohl es merkwürdig war,
  darüber zu sprechen, als verhandelten sie den Preis für ein Pferd.


  Wer durfte was bei wem tun, wer lag unten, wer oben, wer war bereit, was zuzulassen.


  Ihr Beisammensein hatte ihm besser gefallen, als sie abgesehen von neckenden Bemerkungen geschwiegen hatten.


  „Nein, auf keinen Fall.“


  Gewissheit lag in Geryims Stimme. Eine Gewissheit, die so ehern war, dass Sothorn von ihr abprallte, als wäre er gegen eine Wand gerannt.


  Es war offensichtlich, dass Geryim über diesen Punkt nicht diskutieren würde. Und das bedeutete im Umkehrschluss, dass sie keine Möglichkeit hatten, zueinanderzufinden. Nicht auf
  die Weise, die sie sich beide wünschten.


  Sothorn glaubte schon, das vorzeitige Ende ihrer gemeinsamen Nacht kommen zu sehen, als Geryim sich unerwartet neben ihn fallen ließ und ihn umarmte. Umarmte!


  Nachdem er getobt, geflucht und sich die Hand verletzt hatte und sie festgestellt hatten, dass keiner von ihnen bereit war, sich dem anderen zu überlassen.


  Geryims Blut hinterließ verschmierte Flecken auf Sothorns Brust, als er nachdenklich eine alte Peitschennarbe umkreiste. Anschließend neigte er den Kopf und küsste sacht seine
  linke Brustwarze und benetzte sie mit Feuchtigkeit.


  Sothorn konnte nicht folgen. Möglicherweise vernebelte die Sinnlichkeit des Lotus seinen Geist, aber er durchschaute Geryim nicht.


  Manchmal kam es ihm vor, als besäße der Wargssolja mehr als eine Seele. Als wäre sein Inneres ein Geflecht aus unterschiedlichen Männern, die sich nicht einigen konnten, wie
  sie sich verhalten sollten.


  Wohin war der rasende Berserker verschwunden, woher kam der ganz und gar sanfte Liebhaber, der bereit schien, sich mit den Gegebenheiten zu arrangieren?


  Letzteres war ein Trugschluss, wie Sothorn bald erfahren sollte. Wenn auch erst, nachdem sie sich erst zögernd, dann tief und süß geküsst hatten, sein Puls an Fahrt
  aufgenommen und das Spiel an seiner Brustwarze ihn auf gute Weise nervös gemacht hatte.


  „Lass es uns versuchen“, bat Geryim rau, während er sich küssend einen Pfad zu Sothorns Schulter bahnte. „Lass mich versuchen, dich an den Punkt zu bringen, an dem es
  dich nach mir verlangt.“


  Skeptisch verengte Sothorn die Augen: „Wie willst du das schaffen?“


  Allmählich konnte er die Frustration nachfühlen, die Geryim die Beherrschung hatte verlieren lassen. Seine Haut war ein juckendes Ungetüm, das nach Nähe verlangte.
  Unabhängig davon, ob sein Kopf Zweifel hatte oder nicht.


  Er wollte die Hände ausstrecken und den Mann in seinem Bett kontrollieren, ihn zwingen, ihn zu befreien, bevor er sich wieder bis zum Morgen selbst erlösen musste. Immer und immer
  wieder. Sich verzweifelt nach einem Mann an seiner Seite sehnend.


  „Überlasse das mir. Ich ...“, Geryim schluckte und lächelte ein wenig, „ich werde nichts gegen deinen Willen tun.


  Der leidenschaftliche Warg hatte sich binnen kürzester Zeit in ein Schaf verwandelt, von dem keinerlei Gefahr auszugehen schien.


  Geryims erwartungsvolle Miene gab Sothorn zu verstehen, dass er es ernst meinte. Dass er zu warten gedachte, bis er ein eindeutiges Zeichen erhielt.


  Es erschien Sothorn wie eine schlechte Idee, aber er nickte trotzdem. Warum, wusste er nicht. Ob er es bereuen würde, vermochte er nicht zu sagen.


  Aber Geryim hatte bewiesen, dass er sich im rechten Moment zurücknehmen konnte. Nicht völlig, nicht auf eine Weise, die ihn ausgeglichen wirken ließ. Genug, um Sothorn nicht zu
  schaden.


  Ihm wurde ruhiger zumute, als er sich erinnerte, dass Geryim an sein Wort gebunden war. Nichts gegen seinen Willen.


  Als Sothorn die Augen schloss, dachte er, dass er ein Tölpel war. Von seiner eigenen Neugierde und von seinem Körper ließ er sich überreden, von seinen Gelüsten leiten,
  ohne zu wissen, an welcher Klippe der beschrittene Pfad endete.


  Sothorn erwartete feste Griffe, Liebesbisse, Spiele und Überredungskunst, als er sich lang machte und die Hände auf das Kopfbrett des Bettes legte. Er erwartete, dass Geryim versuchen
  würde, ihn zu verlocken, in dem er leidenschaftlich über ihn herfiel und ihn um den Verstand brachte.


  Doch Sothorn bekam etwas ganz anderes.


  Geryim glitt über ihn wie ein warmer Regen. Erkundete ausführlich seinen Hals und seinen Mund, sogar sein Gesicht, bevor er sich quälend langsam über seinen Torso
  arbeitete.


  Er fand das von einem Schwerthieb zerteilte Muttermal an Sothorns Hüfte und verfolgte mit der Zunge jede Linie, derer er habhaft werden konnte. Er zupfte an den feinen Haaren auf Sothorns
  Oberschenkeln, indem er sie zwischen den Lippen festklemmte.


  Seine Finger tauchten hier und dort auf, kniffen und rieben, streichelten und kratzten, aber überschritten nie die unsichtbare Grenze zum Schmerz.


  Seine Berührungen wirkten zärtlich-ziellos, als gäbe es keinerlei Grund, sich zu beeilen. Dabei konnte Sothorn Geryims Erregung an seinem Becken spüren und riechen, wenn ihm
  Finger in den Mund geschoben wurden. Finger, die gleich darauf nass über die Innenseite seiner Beine strichen und Kreise auf seine Knie zeichneten.


  Immer näher glitt Geryim an Sothorns Härte, berührte ab und an wie zufällig seine Hoden, aber ging nie weiter. Auch dann nicht, wenn der Leib unter ihm sich anspannte und
  nach mehr verlangte.


  Erst, als Sothorn nicht länger an sich halten konnte und jede lustvolle Berührung mit einem Stöhnen belohnte, wurde Geryim zudringlicher.


  Wie eine Schlange glitt er an Sothorn herab, vergaß nicht, unterwegs milde an seinem Handgelenk zu saugen, bevor er es sich zwischen seinen Beinen bequem machte. Lange saugte er rote
  Spuren auf weiche Haut, auf den Übergang zwischen Bein und Oberkörper, bis er sich langsam seinem Ziel näherte. Mit der Nase stieß er gegen die Härte, brachte sie zum
  Wippen und Sothorn trotz aller Anspannung zum Lächeln.


  Geryim leckte sorgfältig an der Unterseite des Schafts entlang, wanderte nach oben und schloss seinerseits die Augen, während er die gestraffte Haut erkundete. Es ließ sich nicht
  leugnen, dass er sein Tun über alle Maßen genoss, und das wiederum verschaffte Sothorn ungeahnte Befriedigung sowie ein Gefühl von Freiheit.


  Schaudernd stellte er ein Bein hoch und widerstand nur mit Mühe dem Drang, Geryims Kopf zu packen und in seinen Mund hineinzustoßen.


  Ein verstohlener Blick nach unten ließ ihn winseln. Der Anblick der Zunge, die sich über seine Härte bewegte, die Eichel, die unendlich langsam enthüllt wurde, war zu viel
  für ihn.


  Er brauchte die feuchte Höhle, brauchte etwas, in dem er sich bewegen konnte, das ihn quetschte, rieb, einhüllte. Ein langes Lecken unterhalb seiner Eichel brachte ihn fast um, sandte
  heißes Blut in seinen Bauch und von dort in seinen aufgerichteten Schaft.


  Seiner Selbstbeherrschung beraubt fluchte er und überschüttete Geryim mit Bitten und Beschimpfungen zugleich: „Du verdammter ... oh ... mach weiter ... da ...
  du Dreckskerl, das ist so ...


  Während Sothorn stammelte und sich bogenförmig vom Bett hob, um sich Geryim entgegen zu heben, lächelte dieser und senkte den Kopf.


  Sein Speichel floss kühl über harte Hoden. Sie begannen unter Geryims Zunge zu glänzen. Als wäre er von einer neuen Form der Raserei überwältigt worden, richtete er
  sich halb auf, spielte mit Händen und Lippen gleichzeitig an Sothorn.


  Mal nahm er ihn tief in seinen Schlund auf, mal ließ er ihn in einen Ring aus seinen Fingern stoßen, während er vorsichtig einen Hoden in den Mund sog.


  Dass Geryim dabei immer mehr Feuchtigkeit hinterließ, die sich einen Weg tief zwischen seine Beine suchten, bemerkte Sothorn kaum. Er wehrte sich nicht, als Geryims Finger ihn unterhalb
  der Hoden kitzelten und wundersame Gefühle in ihm weckten.


  Verloren in einem See aus Empfindungen tobte Sothorns ganzes Dasein in seinem Unterleib. Er sehnte das Ende herbei und gleichzeitig sah er keinen Grund, warum er sich nicht für den Rest der
  Nacht seinem Gefährten ausliefern sollte.


  Dies war Erfüllung, dies war Leben. Dies war alle Qualen wert, die er auf sich genommen hatte. Und zum ersten Mal tat der Lotus ihm etwas Gutes, da er jedes Stückchen Haut in ein
  höchst empfindsames Organ verwandelte.


  Der tastende Finger ließ Sothorn zusammenzucken, als er sich unschuldig auf seinen Anus legte. Nicht aus Schmerz, sondern weil es ihn überraschte, dass er an diesem verborgenen Ort,
  den nie jemand berührt hatte, so empfindlich war.


  Widersprüchliche Gefühle bemächtigten sich Sothorns, als Geryims Zunge und Finger gleichzeitig mit ihm spielten. Der Angriff auf seinen Schließmuskel war so sanft, dass es
  leicht war, ihn zu vergessen. Zumindest, wenn man gleichzeitig von Lippen umschlossen war.


  Unaufhaltsam näherte Sothorn sich dem Augenblick, in dem er aus der Sphäre gerissen und befreit werden würde. Er brannte lichterloh. Sein eigener Körpergeruch stieg ihm in
  die Nase. Seine Bauchmuskeln flatterten, wenn er nach Atem rang und sich unbewusst, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dem kreisenden Finger entgegen drückte.


  Nach ihm suchte.


  Nicht Geryim war es, der am Ende in ihn stieß. Es war Sothorn selbst, der dem Sog nachgab und Druck ausübte. Der geöffnet werden wollte. Der hingerissen seufzte, als sich etwas
  in ihn schob und verharrte, damit er sich an das fremd-erregende Gefühl gewöhnen konnte.


  Wenn es einen Moment der Skepsis gab, dann wurde er überwunden, als Geryim sich tiefer über ihn beugte, um ihn zu verschlingen.


  Sothorn grollte lauter und warf einen Arm über die Augen. Er hörte Geryim unterdrückt keuchen, spürte, wie er sich zwischen seinen Beinen auf alle viere begab und dabei seine
  Schenkel auseinander drängte.


  Gleichzeitig glitten die streichelnden, suchenden Finger um Sothorns Glied tiefer. Sie arbeiteten in friedlicher Koexistenz, um ihn in den Irrsinn zu treiben. Und sie waren gut darin.


  Hin und her gerissen zwischen zwei Lustpunkten vergrub Sothorn die Zähne in seinem Unterarm. Geryim stellte etwas in ihm an, das sich merkwürdig anfühlte, aber seine Erregung ins
  Unermessliche schürte. Weiter, als er allein je gekommen war.


  Eine glühende Linie pulsierte in Sothorns Unterleib. Ihm war, als wären die Stellen, die so ausgiebig verwöhnt wurden, eins; als wären sie Teil eines Ganzes, das nur
  funktionieren konnte, wenn man es an beiden Enden berührte.


  Die Erkenntnis bewegte sich durch sein Knochenmark in Sothorns Kopf. Geryim hatte recht gehabt. Es verlangte ihn nach ihm. Er wollte ihn spüren. Über sich, in sich, dort, wo ein
  stoßendes Glied mehr ausrichten konnte als ein armseliger Finger.


  Er wollte ihn, wollte wissen, was er ausrichten konnte – in all seiner behutsamen Zärtlichkeit und Bereitschaft aufzuhören, sobald es Schwierigkeiten gab.


  Nicht länger Herr seiner Lust handelte Sothorn. Wortlos schob er Geryim von sich. Sein Körper schrie enttäuscht auf, als ihm die Reize entzogen wurden.


  Stillschweigend – und in vollem Einvernehmen – rollte Sothorn sich auf den Bauch. Das Gesicht drückte er in die Matratze. Seine Männlichkeit lag heiß unter
  ihm. Er konnte nicht anders, als sich zu bewegen. Die Berührung der Laken tat gut, so gut, dass er ... Ganija, Göttin, er würde sich ergießen, wenn nicht bald etwas
  geschah.


  Geryim ließ sich Zeit. Leider. Sothorn dachte ernsthaft darüber nach, ihm an die Kehle zu gehen, als er sich langsam über ihn schob, mit einer Hand seinen Rücken rieb, statt
  in ihn hineinzustoßen. Dass der Wargssolja in dieser Zeit gewissenhaft sein Glied mit Speichel benetzte, interessierte Sothorn nicht. Er hatte Lust auf Geryim und brauchte ihn. Jetzt.


  Es ging mit Schmerzen einher.


  Als Geryim sich neben Sothorn aufstützte und sich langsam gegen ihn drängte, gab es einen Augenblick der Abwehr. Einen Moment, in dem sich alles in ihm sperrte und ihn verkrampfen
  ließ.


  Gewalt schien nötig, um diesen Akt möglich zu machen, und Sothorn wollte nicht zerrissen werden. Er bockte, wollte sich entziehen. Aber Geryim zog ihn fest an sich, küsste seinen
  Nacken und schob eine Hand unter ihm durch, damit er ihn beruhigend streicheln konnte.


  Erst am Bauch, dann an der Unterseite seiner Härte entlang.


  „Nichts gegen deinen Willen, weißt du noch?


  Sothorn nickte und zwang sich, ruhig zu atmen.


  Der Schmerz kam dennoch. Nichts, was er nicht ertragen konnte, aber unangenehm und fremd. Als würde ein Pfeil durch einen Muskel fahren und ihn aufspalten. Er hätte sich gewehrt, wenn
  er das verborgene Gefühl hinter dem Reißen nicht so heftig begehrt hätte. Bereits jetzt kroch es hinter der Empfindung, auf falsche Weise gefüllt zu werden, entlang und
  kribbelte durch seine Hinterbacken.


  Am Ende war es Geryims Flüstern an seinem Ohr, das Sothorn kapitulieren ließ. Die zarten Worte in einer fremden Sprache, die er nicht verstand, aber deren Sinn allzu leicht zu
  erfassen war.


  Ein oder zwei Mal hörte Sothorn seinen Namen heraus, während Geryim verhalten keuchte.


  Wer von ihnen sich letztendlich zu bewegen begann, war nicht zu erkennen. Es geschah einfach.


  Noch immer brannte das Eindringen, nach immer kam es Sothorn vor, als würde er zerfetzt, aber er wollte weder Schmerz noch Lust noch Nähe aufgeben.


  Falsch, er konnte es nicht.


  Wenn es einen Moment gegeben hatte, in dem seine Leidenschaft abflaute, er in Geryims Hand weich wurde, war er vorüber.


  Nicht Willens, seinem Liebhaber die ganze Arbeit – und Vergnügen – zu überlassen, schnellten Sothorns Hüften rückwärts und spießten ihn auf.
  Er japste unterdrückt, als sich ein Winkel fand, der ihm außerordentliche Lust bescherte und den Restschmerz in etwas Gutes umwandelte.


  Der Raum drehte sich um ihn. Zu viele Eindrücke rasten über seine Haut und verbanden sich zu einem Fischernetz, in dem er zappelnd hängen blieb.


  Es dauerte nicht lange, bis er sich eingewöhnt hatte und doch sicher war, die reißende Qual keine Sekunde länger aushalten zu können. Sothorn kam es vor, als versuche
  jemand, ein volles Fass mit Wein zu füllen. Es lief über. Er lief über, überwältigt von der Intensität ihrer Vereinigung.


  Sothorn war froh, als er es in sich aufsteigen spürte. So dankbar, so zufrieden, dass er Geryim mit unzusammenhängenden Silben anfeuerte, ihn härter zu reiten. Schneller. Und
  tiefer.


  Da, wo es kribbelte. Da, wo es pulsierte. Da, wo sich süße Empfindungen lösten, wenn er berührt wurde.


  Sein Höhepunkt baute sich von unten auf. Er begann im Kern seines Selbst, kündigte sich ungewohnt lange an und hangelte sich an den vielfältigen Reizen entlang, bis er als
  Feuerball durch Sothorn hindurch raste. Einmal in seinen Hoden angekommen schob er sich wie eine zähe Masse durch ihn hindurch und ließ ihn zittern, während er seinen Samen
  über Geryims Faust und auf das Laken pumpte. Lichtblitze zischten durch sein Gesichtsfeld.


  Noch immer bewegte er sich dem Mann hinter sich entgegen, genoss es, als dieser die Geschwindigkeit anzog und sich innerhalb kürzester Zeit seinerseits ergoss. Sothorn spürte das
  Zucken in seinem Inneren, hörte Geryims Stöhnen, fühlte seinen Mund, der wahllos von einem Hautfleck auf seinem Rücken zum nächsten sprang.


  Sie blieben liegen, eng aneinander gedrängt.


  Sothorn war damit einverstanden. Mehr als das. Er verlor sich in dem Gefühl des fremden Körpers an seinem eigenen.


  Nie in seinem Leben hatte er sich zugehörig gefühlt. Nie hatte er die Sicherheit eines Freundes genossen, auf dessen Schutz er sich verlassen konnte. Erst jetzt glaubte er zu wissen,
  wie es sich anfühlte, wenn man sich auf einen Menschen einließ. Geryim hatte gut auf ihn achtgegeben – und zwar nicht zum ersten Mal, wie ihm bewusst wurde.


  Sothorn lächelte in sich hinein. Jemand, der ihn von früher kannte, hätte ihn nicht wiedererkannt. Auf seinen Zügen fanden sich Seligkeit, Entspannung und nicht zuletzt
  Dankbarkeit.


  Letztere wollte er gerade zum Ausdruck bringen, als Geryim sich aus ihm zurückzog und ein hässliches Gefühl der Leere hinterließ. Sein Anus wollte sich nicht recht daran
  gewöhnen, nicht mehr aufgerissen zu sein.


  „Hmpf“, grunzte Sothorn träge und drehte sich vorsichtig auf die Seite. Seine Kehrseite brannte, aber es war auszuhalten. Besser jedenfalls als der Anblick von Geryim, der vom
  Bett sprang und hektisch begann, seine Kleidung zusammenzusuchen.


  „Was tust du?“, fragte Sothorn überflüssigerweise. Er war noch nicht wieder auf Sunda angekommen, schwebte noch über den Dingen und betrachtete die Welt von oben.


  „Mich anziehen?“


  Ein Teil von ihm wollte kläglich fragen, warum Geryim solche Eile hatte. Sothorn hatte gedacht, sie würden die Nacht miteinander verbringen, sich im Morgengrauen erneut ineinander
  verlieren. Zusammen einschlafen, vielleicht miteinander reden.


  Es gab so vieles, das er über Geryim wissen wollte oder musste, um sich endlich ein Bild von ihm machen zu können. Sothorn hatte Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen.


  Als Geryim fertig angezogen war, wandte er sich ohne eine Erklärung oder Abschied zum Gehen. Er war schon fast aus der Tür, als er zögerte und sich umsah.


  Er suchte Sothorns Blick, fand ihn und schlug kurz die Augen nieder. Dann kam er zurück zum Bett und kniete sich neben Sothorn auf den Boden.


  Mit einem schiefen Lächeln beugte er sich über ihn und küsste ihn sacht, bevor er flüsterte: „Habe ich dir nicht gesagt, dass es dir gefallen würde? Schlaf gut und
  bis Morgen, Brandlöwe.“


  Damit verabschiedete er sich endgültig und stob davon, als würde er von tausend Dämonen getrieben.


  Sothorn blieb zurück und versuchte sich davon zu überzeugen, dass es so am besten war. Ein Mann brauchte seinen Freiraum.


  Ja, es war gut, dass Geryim aufgebrochen war. Es war gut, dass er nicht über Nacht blieb. Es war gut, dass Sothorn in Ruhe seinen Gedanken nachhängen und jeden Augenblick ihres
  Liebesspiels in sich wachrufen konnte. Es war gut, allein zu sein.


  Nicht.


  



  Nach Art der Assassinen


  Geblieben war ein hitziges Gefühl in den Eingeweiden und ein spürbares Brennen, wenn er sich bewegte oder es wagte, sich zu setzen. Widersprüchlich daran war, dass Sothorn mit der
  Wundheit seiner Kehrseite besser zurechtkam als mit dem nagenden Schmelzzustand zwischen der zweiten Rippe und dem Bauchnabel. Ungewohnt, aufregend, unter der Euphorie ein wenig
  verstörend.


  Gegen beide Empfindungen konnte er nichts unternehmen, als er morgens aus dem Bett fiel. Gegen seinen leeren Magen hingegen schon.


  Für seine Verhältnisse war er ungewöhnlich spät dran, als er in die Küche der Bruderschaft stolperte. Dass die meisten Assassinen keine Frühaufsteher waren, wusste
  er inzwischen.


  Insofern wunderte er sich nicht, als er den Raum überfüllt vorfand.


  Schulter an Schulter drängten sich seine Wegbegleiter um den Tisch; einige hatten mit ihren Bechern auf dem Boden vor dem Herdfeuer Platz genommen. Geryims Anblick, der ungerührt an
  der Wand saß und mit einem jungen Hund spielte, ließ Sothorn für den Bruchteil eines Atemzugs im Schritt innehalten.


  Er konnte nicht anders, als sich daran zu erinnern, was sie am Abend zuvor geteilt hatten. Dabei hätte Sothorn zu gern eine Wiederholung genossen oder sich daran versucht, Geryim
  seinerseits davon zu überzeugen, ihn in sich aufzunehmen.


  Aber die Zeit hatten sie nicht mehr gehabt. Und warum? Weil Geryim Reißaus genommen hatte, als stünde sein Pelz in Flammen. Feigling.


  Sothorn unterdrückte ein Schmunzeln und nahm Varns Platz am Tisch ein, der unruhig aufgesprungen war. Sich die verschwitzten Hände am Wams abwischend murmelte er: „Ich sehe nach
  Lilianne.“


  „Sag Bescheid, falls es losgeht. Wir Frauen kommen dann helfen“, bot Ranaia hilfsbereit an und verriet damit, welch freudiges Ereignis bevorstand.


  Varn lächelte nervös; ganz der unsichere Vater, der auf die Geburt seines ersten Kindes wartete und nicht sicher war, ob er den Frauensachen gewachsen war.


  Kaum, dass er die Küche verlassen hatte, stand Theasa auf und holte eine Flasche Branntwein vom Regal.


  Die meisten Anwesenden kicherten. Einzig Geryim rangelte weiterhin ungerührt mit dem Hund und ließ sich von ihm das Gesicht ablecken.


  Sothorn zog fragend die Augenbraue hoch.


  „Lilianne kennt ihren Geliebten“, erklärte Theasa ihm trocken. „Sie hat uns gebeten, uns um ihn zu kümmern, während sie in den Wehen liegt. Sie sagt, dass
  sie keinen hysterischen Mann an ihrer Seite brauchen kann.“


  „Verständlich. Das arme Kind bekommt ja den Schreck seines Lebens, wenn es seinen Papa als nervöses Wrack sieht. Am Ende lässt Varn das Kleine noch fallen“, stimmte
  Ranaia lachend zu.


  Die anderen fielen in ihr Lachen ein. Die Vorfreude auf den Nachwuchs war spürbar.


  Unbehaglich rutschte Sothorn auf seinem Platz umher. Im Sitzen konnte er die Vergnügungen des vergangenen Abends deutlich spüren. Heute würde er sich mit einem kurzen
  Frühstück begnügen.


  Das freudig erregte Geplapper um ihn herum ging weiter, während er sich mit Brot und Honig versorgte. Mit jedem Tag genoss er das Miteinander der Bruderschaft mehr. Besonders die Mahlzeiten
  hatten es ihm angetan.


  Als Sothorn den ersten Bissen nahm, kribbelte es plötzlich hinter seinen Ohren. Der Überlebenskünstler in ihm spürte, das er beobachtet wurde. Neugierig schielte er zu Geryim
  hinüber, doch dessen Hand steckte zur Hälfte im Rachen seines Spielgefährten, seine Nase im gescheckten Fell.


  Über sein Brot hinweg ließ Sothorn seinen Blick durch die Runde wandern, bis er an einem Paar heller Augen hängen blieb, das ihn unergründlich musterte.


  Enes hockte in den Schatten neben dem gewaltigen Kupferkessel, in dem sie Eintöpfe zubereiteten. Starr erwiderte er Sothorns Musterung. Ein trauriger Zug lag um seinen Mund.


  Ein hässliches Gefühl der Scham oder nein, eher sein schlechtes Gewissen bemächtigte sich Sothorns und ließ den Honig auf seiner Zunge an Süße verlieren.


  Gestern war er zu berauscht, zu erregt gewesen, um darüber nachzudenken, wie erniedrigend es für Enes gewesen sein musste, dass er mit Geryim ging. Vor den Augen eines ungleich
  weichherzigeren, freundlicheren Interessenten.


  Es hatte nicht in seiner Absicht gelegen, Enes zu demütigen. Nichts, was gestern geschehen war, war in dem Sinne Absicht gewesen. Es war ein Jagdlauf mit seinen sehnsüchtigsten
  Wünschen und Bedürfnissen – nicht mehr oder weniger.


  Sollte er sich entschuldigen? Nein. Lieber nicht. Am Ende entstand der Eindruck, dass Enes Anspruch auf ihn hatte, und das wollte er gerne vermeiden.


  Ohne sich bezähmen zu können, wanderte Sothorns Blick zurück zu Geryim, der so viel geheimnisvoller und unnahbarer schien als Enes. Ein Stich in seiner Flanke brachte Sothorn
  dazu, sich an die Seite zu greifen. Nur um festzustellen, dass es keine Empfindung war, die sich durch Kneten von Haut und Fettgewebe auflösen ließ. Sie kam von weiter innen.


  Etwas in ihm flüsterte dem Wargssolja zu: „Nun sieh mich wenigstens an und verrate mir, wie ich mit dir umgehen soll.“


  Unbehaglich verbannte Sothorn seinen Wunsch in die hinterste Truhe seines Geistes. Er stapelte Säcke aus Unabhängigkeit, Gelassenheit und einer sich hell am Horizont abzeichnenden
  Zukunft darauf, bevor er den inneren Kellerraum mit dem Schlüssel der Logik versperrte.


  Keine Komplikationen. Sein neues Leben war schwierig genug, ohne dass er Geryims Verhalten zu enträtseln suchte.


  Das gemeinsame Frühstück plätscherte auf alltägliche Weise vor sich hin. Nur die vielen Blicke in Richtung Tür ließen ahnen, dass Liliannes Niederkunft die
  Gemüter bewegte.


  Wie tief der Wunsch ging, teilzuhaben, wenn ein unbeflecktes Kind die Welt eroberte, konnte Sothorn kaum ermessen. Doch auch er konnte sich dem Gedanken nicht entziehen, dass ein Stück
  Normalität bei der Bruderschaft anklopfte.


  Ein Kind, das das wahre Leben repräsentierte. Den Sieg über ihr erbärmliches Dasein als tote Werkzeuge.


  Gerade, als er mit dem Essen fertig war, kehrte Varn zurück: „Es dauert noch. Waren nur Senkwehen, behauptet sie.“


  Er schien nicht sicher, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Für sein blasses Gesicht erntete er allerlei Zuspruch und Schulterklopfen, während Ranaia sich auf den Weg
  machte, um Lilianne beim Waschen zu helfen.


  Die Runde löste sich langsam auf.


  Am Rande bemerkte Sothorn, dass auch Geryim aufstand und Varn kurz den Arm um die Schulter legte. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Sothorn hingegen ignorierte er, als wären sie Fremde. Als hätte Geryim ihn nie um sein Vertrauen gebeten, als er ihm nah kam und seinen Körper vereinnahmte.


  Ärgerlich runzelte Sothorn die Stirn. Er war versucht, Geryim zu folgen und ihn zu fragen, was sein widersprüchliches Verhalten sollte, als eine Stimme hinter ihm ihn aufhielt:
  „Das macht er immer so. Gewöhne dich daran.“


  Sothorn wandte sich zu Enes um, der breitbeinig auf der Bank hockte und das Kinn auf seine gefalteten Hände stützte. Seine bleichen Arme erinnerten in dieser Position an Vogelknochen.
  Zerbrechlich und zart.


  „Was meinst du?“, fragte Sothorn, obwohl er sich denken konnte, worauf Enes anspielte.


  Es war ihm unangenehm, dass man ihm offenbar ansehen konnte, wie sehr Geryims Verhalten ihn verwirrte. Wer war dieser Mann, mit dem er bereits zum zweiten Mal im Bett gelandet war? Der so
  leidenschaftlich sein konnte, nur um sich am nächsten Tag in eine uneinnehmbare Festung aus schlechter Laune und Schweigen zu verwandeln?


  „Geryim“, spuckte Enes aus. Unruhig drehte er die schmalen Silberringe an seinen Fingern. Er machte den Eindruck eines Mannes, der nicht wusste, ob er sich aufregen oder resignieren
  sollte. Nachdem er Sothorn einen geradezu betroffenen Blick zugeworfen hatte, schien er sich für Letzteres zu entscheiden.


  Er lächelte schwach: „Er macht sich an dich heran. Er lässt sich auf dein Zimmer einladen. Er treibt es mit dir. Er verschwindet. Und hinterher kennt er dich nicht mehr. Bis es
  ihn das nächste Mal juckt.“


  Sothorn legte den Kopf schief. Es gefiel ihm nicht, dieses Gespräch zu führen. Nicht vor den verbliebenen Anwesenden, die taten, als wären sie unsichtbar und taub. Nicht mit Enes,
  den diese Sache nichts anging.


  Er setzte eine verstockte Miene auf und zuckte die Achseln.


  „Du wirst schon merken, was ich meine“, fügte Enes bitter hinzu. Ein schmerzlicher Zug lag auf seinem jungenhaften Gesicht. „Man kommt nicht an ihn heran.“


  „Wer sagt, dass ich daran Interesse habe?“, gab Sothorn zurück. „Wir waren miteinander im Bett. Und? Es bedeutet mir nichts.“


  „Oh. Dann ist es ja gut.“ Für eine Sekunde schien Enes aufrichtig beruhigt, bevor sich eine eherne Maske vor sein Gesicht schob und seine Emotionen vor Sothorn verbarg.


  Jemand räusperte sich. Janis klapperte überlaut mit einem Krug auf den Tisch, als wolle er sie darauf aufmerksam machen, dass sie nicht allein waren.


  Sothorn war ihm dankbar dafür. Es gab ihm einen Grund, das Gespräch zu beenden. Zwar war es ihm nicht unangenehm zuzugeben, dass er sich mit Geryim in den Federn gewälzt hatte,
  aber er wollte nicht ausbreiten, wie sehr das Verhalten des Wargssolja ihn zum Grübeln brachte. Diese Überlegungen gehörten nur ihm und waren ungleich intimer als ein Laken voll
  Schweiß und Samen.


  Enes musterte ihn erwartungsvoll, durchbohrte Sothorn mit seinen Blicken. Dieser konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der jungenhafte Assassine etwas Bestimmtes von ihm hören
  wollte.


  Stirnrunzelnd wollte Sothorn sich zurückziehen, grüßte nickend in Richtung der anderen Anwesenden und wandte sich ab.


  Aber Enes ließ ihn nicht gehen. Er sprang auf und fing ihn vor der Tür ab. Verlegen lächelte er und schürzte die vollen Lippen. Dieser Anblick trieb Sothorn eine eigenartige
  Wärme in die Wangen. Etwas Weiches, Schützenswertes ging von Enes aus, als er sich eine Spur zu dicht vor Sothorn stellte und schüchtern nach seiner Hand griff.


  Für einen Atemzug streichelte er seine Finger, bevor er flüsterte: „Ich wollte eigentlich nur eins sagen. Ich wäre nicht gegangen, weißt du? Ich wäre über
  Nacht bei dir geblieben.“


  Das letzte Wort war kaum verklungen, als er auch schon davonstob.


  Sothorn fragte sich, welche dämonischen Gerüche er ausdünstete, dass in letzter Zeit alle Männer die Flucht vor ihm ergriffen.


  Endgültig irritiert wandte er sich zum Gehen.


  Den skeptischen Blick, den Janis und Theasa schweigend austauschten, bemerkte er aus den Augenwinkeln dennoch.


  * * *


  „Überlege dir gut, was du tust“, lautete der erste Satz, den Geryim zehn Tage später an ihn richtete. Er flüsterte ihn Sothorn zu, als sie sich im Gang vor dem
  Ratszimmer begegneten.


  Geryim hatte den Raum verlassen, als Sothorn anklopfen wollte. Im geschnitzten Türrahmen standen sie sich gegenüber, als der geraunte Rat seine Ohren erreichte. Bevor Sothorn darauf
  Bezug nehmen konnte, schob der Wargssolja sich an ihm vorbei und schlenderte davon.


  Die Überraschung lähmte Sothorns Gliedmaßen, sodass es einen Moment dauerte, bevor er sich umdrehte und das Ratszimmer betrat.


  Janis, Theasa und Enes blickten ihm entgegen. Die Lehnen der Stühle, auf denen sie saßen, überragten sie um eine Kopflänge. Das dunkle Holz umrahmte ihre Gestalten und
  vermittelte den Eindruck, als Bittsteller vor einen Fürsten zu treten.


  „Setz dich“, lud Janis Sothorn ein und deutete auf einen leeren Stuhl, der sich am Kopfende des mit allerlei Landkarten und Schriftstücken überhäuften Tisches
  erhob.


  Misstrauisch folgte Sothorn der Einladung. Sein Blick huschte zu Enes, dessen Finger angespannt den Einlegearbeiten der Armlehne folgten.


  Stumm fragte er sich, ob es Schwierigkeiten gab.


  „Du machst ein Gesicht, als hättest du Sorge, dass wir dir den Kopf abreißen wollen“, bemerkte Theasa spröde.


  Mittlerweile wusste Sothorn, dass hinter ihrer kurz angebundenen Art kein böser Wille steckte. Das Sprechen strenge sie an, da ihre Kehle vernarbt war. Hinzu kam, dass sie sich mit einem
  Schild aus Kälte umgab, um sich vor zu großer Emotionalität zu schützen.


  Umso tiefer er in die Umarmung der Bruderschaft gezogen wurde, umso deutlicher wurde Sothorn, dass alle Assassinen Wege gefunden hatten, mit ihrer Vergangenheit umzugehen.


  Einige wirkten gefühlsmäßig zerrüttet, viele nannten zwei Gesichter ihr Eigen wie es bei Geryim der Fall. Andere sprachen dem Wein und Rauschkräutern
  übermäßig zu, neigten zur Melancholie oder verloren sich in ihrer Körperlichkeit, wenn sie Trost und Zuspruch suchten.


  „Möglich“, gab Sothorn unruhig zurück. Nervosität war ein Fragment seiner frisch gewonnenen Lebendigkeit, das er nicht mochte. Er schätzte es nicht, aus den
  lächerlichsten Gründen unsicher zu werden und im schlimmsten Falle zu stottern. „Was habt ihr denn vor?“


  „Dir deinen ersten Auftrag anbieten“, antwortete Janis ernst. „Wenn du dich dafür bereit fühlst, heißt das.“


  Ein Stein fiel Sothorn vom Herzen, um von einem anderen Gewicht ersetzt zu werden. Auf der einen Seite war er euphorisch, dass sie ihn endlich mit einer Aufgabe betrauen wollten, denn er
  hungerte danach, seinen Teil Arbeit zu tun. Auf der anderen Seite fürchtete sich ein wenig vor der Herausforderung.


  War er bereit?


  „Ich weiß nicht“, gab er ehrlich zurück. „Aber ich denke, ich werde es nur herausfinden, wenn ich es darauf ankommen lasse, nicht wahr?“


  „Das ist richtig“, nickte Theasa.


  Janis klopfte mit seinem Dolch auf eine grobe Landkarte der nördlichen Hälfte Sundas. Sothorn bemerkte, dass sie schlecht gezeichnet war und neben weißen Stellen sogar Fehler
  barg.


  Balfere lag nicht südlich der Vulkankette, in der die Bruderschaft hauste, sondern südwestlich. Und der Yannenquell mündete nicht im Taiga-See, sondern erst weiter im Süden
  in den Ikirita, der sich kurz vor Auralis zu einem Delta eröffnete, bevor er ins Meer floss.


  „Bist du schon einmal in Kasthaun gewesen?“


  Sothorn nickte. Er erinnerte sich an die Kleinstadt in den Wäldern im Osten. Er schätzte, dass Kasthaun innerhalb von fünf Tagen zu erreichen war, wenn er auf eines der
  Gebirgspferde zurückgreifen konnte.


  „Wir haben dort einen Auftrag der delikateren Sorte zu erledigen. Eine Erbin kann es nicht erwarten, dass ihre Mutter das Zeitliche segnet. Du kennst die zerrütteten
  Familienverhältnisse der Handelsmagnaten sicher. Kurz, die Dame ist zu beseitigen, aber es soll nach einem Raubüberfall aussehen, damit unsere Auftraggeberin keine unangenehmen Fragen zu
  erwarten hat.“


  „Bedeutet?“, erkundigte Sothorn sich ungerührt. Die hohen Herren und Damen lebten gefährlich – und es tat ihm nicht leid um sie. Rechtschaffenheit und Reichtum
  gingen in diesen Landen selten miteinander einher.


  „Dass wir unsere Belohnung erhalten, indem wir uns in den Gemächern der Toten bedienen. Edelsteine, Bücher, Geschmeide, Stoffe“, erklärte Theasa. „Aber passt
  auf, dass die Pferde nicht unter euch zusammenbrechen.“


  Sothorn sah sie fragend an: „Euch?“


  Janis hob die Hand und bat schweigend, die folgenden Erklärungen ihm zu überlassen. Sothorn glaubte ihm anzusehen, dass Theasas Vorgehen nach seinem Dafürhalten zu forsch war.


  „Falls du diesen Auftrag annehmen möchtest“, begann Janis mit Betonung auf das erste Wort, „werden wir dich nicht alleine losschicken. Wir sind eine Bruderschaft, und
  jeder von uns – egal, wie erfahren er ist -, kann in Schwierigkeiten geraten. Der erste Auftrag ohne Lotus ist manchmal schwierig. Deswegen wird Enes dich begleiten. Jeder von uns kann
  verletzt werden. Und sei es, weil du vom Pferd fällst. Wir möchten, dass du sicher zu uns zurückkommst.“


  „Und dass der Auftrag im Sinne unserer Dienstherrin erfüllt wird“, fügte Theasa schnell hinzu.


  Sothorn kniff die Augen zusammen und brummte beleidigt: „Ich habe noch nie einen Auftrag verdorben!“


  „Wissen wir“, wiegelte Janis ab. „Sonst wärst du schon lange tot. Aber wir lassen nie jemanden allein auf Reisen gehen, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Mit dieser Erklärung gab Sothorn sich fürs Erste zufrieden. Der Gedanke, dass man an seinen Fähigkeiten zweifeln könnte, nagte dennoch an seinen Stolz.


  „Du hast ein paar Tage Zeit, es dir zu überlegen“, sagte Janis. „Leider fehlt uns der dritte Mann. Fast alle Assassinen sind mit dem Schiff nach Süden aufgebrochen.
  Die Henkersbraut kehrt erst in einigen Tagen zurück, und Varn wird nicht von Liliannes Seite weichen, bis das Kind da ist. Geryim hat den Auftrag gerade abgelehnt.“


  „Warum?“, rutschte es Sothorn verwundert heraus.


  „Hat verschiedene Gründe“, antwortete Theasa schwammig. „Zum Teil hängt es damit zusammen, dass er dafür nach Kasthaun reisen müsste. Wenn du schon einmal
  dort warst, weißt du ja, dass viele Wargssolja den Markt besuchen, um ihre Felle zu verkaufen. Er tut sich schwer damit, seinen Leuten zu begegnen. Was darüber hinausgeht, ist im
  Augenblick nicht wichtig. Vielleicht erklärt er es dir selbst eines Tages.“


  Enes schnaubte ungläubig und machte damit zum ersten Mal, seitdem Sothorn das Ratszimmer betreten hatte, auf sich aufmerksam.


  Nach ihrem Zusammenstoß in der Küche hatte Enes sich rargemacht. Und Sothorn hatte ihn nicht gesucht, obwohl er dessen friedliche Präsenz in seiner Nähe vermisste.


  Ob es klug war, gemeinsam auf Reisen zu gehen? Sothorn stellte es sich unangenehm vor, abends mit jemandem am Feuer zu sitzen, der verschämt seinem Blick auswich. Wie gut, dass sich ihnen
  ein weiterer Assassine anschließen sollte.


  „Kannst du dir vorstellen, den Auftrag anzunehmen?“, fragte Janis behutsam und griff sich nachdenklich an die Nase, als hätte er einen üblen Geruch aufgenommen. „Wenn
  du Zweifel hast, kannst du es ruhig sagen. Wir lassen dir gern mehr Zeit.“


  Es ehrte ihn, dass er Sothorn das Gefühl gab, einen freien Willen zu haben. Aber davon konnte keine Rede sein.


  Erstens musste Sothorn herausfinden, ob und wie er in Zukunft arbeiten würde. Zweitens hatten sie ihm bereits deutlich gemacht, dass sie Schwierigkeiten hatten, jemanden zu finden, der nach
  Kasthaun aufbrach. Er konnte sich schlecht weigern.


  „Ich denke schon“, nickte Sothorn. „Ich gehe ja nicht allein.“ Er nickte Enes zu, der seinem Blick auswich.


  „Wahrlich nicht“, schnarrte urplötzlich eine Stimme aus den Schatten hinter Janis‘ Stuhl. Alle Anwesenden schraken zusammen. In der Dunkelheit, hinter den Lichtkegeln der
  Kerzen, schien sich jemand zu bewegen.


  „Szaprey“, stöhnte Theasa, die sich als Erstes von ihrem Schreck erholt hatte. „Ich hasse es, wenn du durch die Geheimgänge der Festung schleichst und plötzlich
  hinter uns auftauchst. Durch welchen Korridor bist du nun wieder zu uns gekrochen?“


  Ein dumpfes Geräusch ertönte, als sich Stein verschob und den geheimnisvollen Durchgang hinter Janis‘ Platz verschloss, der sich zuvor lautlos aufgetan hatte. Seltsam.


  „Das ist nicht wichtig“, grollte der in den Schatten stehende Neuankömmling. „Ich werde die beiden begleiten.“


  Es war kein Angebot. Es war eine Feststellung.


  Janis ließ sich auf keine Diskussion ein, sondern nickte: „Gut, damit wärt ihr vollzählig. Ich möchte dennoch, dass Sothorn Zeit bekommt, sich mit dem Gedanken
  anzufreunden. Es wäre nicht gut, die Angelegenheit zu überstürzen.“


  „Von mir aus“, grollte Szaprey, während er mit merkwürdig wiegenden Schritten ins Licht trat und sich vor Sothorn aufbaute. Feindselig musterte er ihn, bevor er mit
  gesträubtem Nackenfell zischte: „Aber dann will ich sehen, was der Meister aller Meuchelmörder zu bieten hat.“


  Sothorn hätte sich gerne unbeeindruckt gezeigt, aber er schaffte es nicht. Der Mund blieb ihm offen stehen.


  Szaprey war ein Roaq.


  



  Zurück im Geschäft


  Ihr Weg führte sie im weiten Bogen um den von Fackeln gesäumten Marktplatz, auf dem in dieser Nacht zum Tanz aufgespielt wurde. Blumengebinde schmückten die Häuser Kasthauns
  und verströmten süßliche Gerüche. Sträuße aus getrockneten Garben vom Vorjahr baumelten über jeder Haustür.


  Es roch nach Frühling. Stimmen wehten durch die Nacht, teils lauter Gesang, teils das aufgeregte Flüstern verliebter Pärchen in den geschützten Winkeln hinter Gauklerwagen
  und Weinfässern.


  Kasthaun tanzte, trank und feierte die vor ihm liegende Jahreshälfte. Hier im Norden wurden die Feierlichkeiten zu Ehren der Frühlingsgöttin Insa ausschweifend zelebriert. Die
  Verbannung des Winters stellte neben der Heilkunst das schönste Geschenk der milden Göttin an ihre Kinder dar.


  Es war ein Sakrileg, in einer solchen Nacht durch die Schatten zu schleichen und den Tod auf seinen Schultern Huckepack zu tragen. Sothorn fühlte sich nicht recht wohl dabei, der
  göttlichen Heilerin mit seinem Tun ins Gesicht zu spucken.


  Aber diese Nacht voller Unsinn und Völlerei war der günstigste Zeitpunkt für den Übergriff. Selbst die Wachen in den Straßen waren mit Weinschläuchen ausgestattet
  worden. Jedermann feierte. Nur ihr Opfer war zu alt, um allzu lange am wilden Treiben teilzunehmen.


  Sechs Tage hatte es gebraucht, um das Gebirge im Osten zu überwinden und Kasthaun zu erreichen. Sechs Tage, in denen Sothorn sich oftmals gewünscht hatte, allein unterwegs zu sein.


  Während ihm der mit Schwefel versetzte Bergwind um die Nase tanzte, hatte er Zeit gehabt, seine Gedanken zu sortieren. Abends, wenn das Lagerfeuer brannte und er mit ruhigen Bewegungen
  seine Klingen schärfte, gewann er einen Teil seiner Selbstsicherheit zurück.


  Er war wieder unterwegs. Er hatte einen Auftrag und wusste, was zu tun war. Keine Unsicherheiten mehr. Kein Schwanken zwischen der Frage nach dem Sinn und den Einflüssen der Bruderschaft.
  Ein Assassine sein. Nicht mehr und nicht weniger, wenn auch geschmückt mit dem fremdartigen Beigeschmack der Freiheit.


  Eine Illusion, keine Frage. Es verlangte ihn immer noch nach Lotus, er war nicht wirklich frei. Aber er war mehr Sothorn als je zuvor.


  Seine Weggefährten gaben ihm Rätsel auf.


  Enes hatte in den ersten beiden Tagen beharrlich geschwiegen, nur um anschließend ohne Übergang zu seinem freundlich-zutraulichen Wesen zurückzufinden. Nachts hatte er Sothorns
  Nähe gesucht, seine Decke neben seiner ausgerollt, aber nie die Hand nach ihm ausgestreckt. Scham vor ihrem dritten Begleiter konnte sein Handeln nicht beeinflusst haben, denn Szaprey trennte
  sich abends von ihnen und schlug sein eigenes Lager auf.


  Wenn Sothorn morgens in Enes‘ verschlafenes Gesicht blickte, hatte er regelmäßig den Gedanken, dass er nicht für das Handwerk der Assassinen geeignet war.


  Er wirkte zu weich, zu freundlich und vor allen Dingen zu jung. Es brauchte stets zwei Atemzüge, bis Sothorn sich daran erinnerte, dass er selbst mit zwölf Jahren ein ausgewachsener
  Mörder gewesen war – und mit ihm Dutzende anderer Assassinen, die im Kindesalter versklavt worden waren.


  Sie bogen auf einen Feldweg ein, der von dichtem Buschwerk gesäumt war und aus Kasthaun heraus in den nahen Forst führte.


  Bereits am Vortag hatten sie die Umgebung ausgespäht. Es war nicht der schnellste Weg zum Anwesen ihres Opfers, führte aber nah genug daran vorbei, um sich durch den Wald zu schlagen
  und sich ihrem Ziel von hinten zu nähern.


  Kein guter Meuchelmörder nahm die Vordertür. Die Meister ihres Fachs kamen und gingen ungesehen, sodass sie weit fort waren, wenn die Hinrichtung bemerkt wurde.


  Nach einigen hundert Schritten – inzwischen hatten sie den Waldrand erreicht - zischte Szaprey und drängte sich an Sothorn vorbei, um die Führung zu übernehmen. Er
  verharrte kurz, dann verließ er den Weg. Geschmeidig schlüpfte er ins Unterholz und vertraute darauf, dass seine Begleiter ihm folgen würden.


  Sothorn nickte Enes zu und glitt in den Forst hinein. Er ärgerte sich. Sie waren trittsicher und ihre Schritte verursachten kaum Geräusche, aber im Vergleich zu Szaprey trampelten sie
  geradezu durch den Wald. So sehr sie sich auch abmühten, sich ebenso leise um die dünnen Baumstämme zu winden wie ihr Gefährte, es gelang ihnen nicht.


  Szaprey war kein Mensch. Statt in Stiefeln steckenden Füßen standen ihm Pfoten zur Verfügung, mit deren empfindlichen Ballen er jede Unebenheit ertasten konnte.


  Sothorn fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, sich der Führung des Roaq anzuvertrauen. Szaprey hatte auf ihrer Reise keine Gelegenheit ausgelassen, um zu betonen, wie minderwertig
  und abstoßend er Menschen im Allgemeinen und Sothorn und Enes im Besonderen fand. Es war schwer, sich auf jemanden zu verlassen, der keinen Hehl daraus machte, dass er seine Begleiter
  ablehnte.


  Nur, weil er keine Wahl hatte, folgte Sothorn Szaprey und kämpfte darum, ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Die wiegenden Schritte des Roaq wirkten stets ein wenig steif und vermittelten
  den Eindruck, dass er auf vier Beinen schneller rennen könnte als auf zwei.


  Enes fluchte unterdrückt hinter ihnen. Trockenes Holz knackte. Zweige raschelten.


  Als Sothorns entblößte Unterarme aus einer Vielzahl winziger Wunden bluteten, die ihm das dornige Gestrüpp gerissen hatte, wurde der Wald vor ihnen lichter. Aus der Dunkelheit
  schoben sich nach und nach die Umrisse eines zweistöckigen Gebäudes in sein Blickfeld. Das Licht einer Fackel aus dem Umfeld der Stallungen verfing sich in üppigen Ranken, die die
  Mauern zu verschlucken drohten.


  Szaprey legte vielsagend eine Klaue vor seine lang gezogene Schnauze und ging in die Knie. Es knisterte selbst für Sothorns Ohren zu laut, als Enes und er es ihm nachtaten und sich ins Gras
  sinken ließen.


  Ein scharfer Geruch verleitete Sothorn dazu, das Gesicht zu verziehen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Legenden über die hochempfindlichen Nasen der Roaq der Wahrheit entsprachen.
  Andernfalls hätte Szaprey angesichts seines eigenen Gestanks zu Boden gehen müssen. Man konnte seine Profession als Alchemist riechen. Sowohl sein stellenweise versengtes Fell als auch
  die Säuren, mit denen er sich zahlreiche Löcher in den Pelz gebrannt hatte, gaben üble Düfte frei, die Sothorn Kopfschmerzen verursachten.


  Er lächelte bissig. Ein angenehmer Zeitgenosse war Szaprey wahrlich nicht. Weder olfaktorisch gesehen noch von seinem Wesen her, das Geryims Launen wie die Wutanfälle eines Kleinkinds
  wirken ließ.


  „Lasst mich allein gehen“, verlangte Sothorn zum wiederholten Mal in diesen Tagen. „Ein Mann kommt schneller hinein und heraus als drei.“


  Außerdem mochte er den Gedanken nicht, dass ihm jemand bei der Arbeit über die Schulter sah. Er hatte immer allein gearbeitet.


  Die Tatsache, dass Szaprey und Enes hinter ihm herschleichen würden, barg eine Vielzahl Risiken, die in Sothorns Augen unnötig waren.


  „Nein“, antwortete es ihm zweistimmig und in einem Fall deutlich verdrießlich.


  Erst am Morgen hatten Szaprey und er sich wegen dieser Frage in die Haare bekommen.


  Bei Qorton, Sothorn hasste die arrogante Art des Roaq jetzt schon, der ihm mit jedem Wort, jeder Geste, jedem Blick zu verstehen gab, dass er ihn für unfähig hielt.


  Er war mehr als zehn Jahre lang der wandelnde Albtraum der Feinde seines Herrn gewesen. An ihm wurden alle anderen Assassinen gemessen. Er war der Dämon von Balfere, der eine Blutspur durch
  Sunda zog. Er war der Assassine.


  Sothorn knirschte mit den Zähnen: „Gut, aber macht mir keine Schwierigkeiten und haltet euch zurück. Sonst werdet ihr es bereuen.“


  In Bezug auf Enes tat ihm die Drohung leid, aber sie waren keine Kinder, die mit Holzschwertern Krieg spielten. Fehler und Leichtsinn konnten sie sich nicht leisten. Und dass ihm jemand ins
  Handwerk pfuschte, duldete Sothorn nicht.


  Bewegungslos verharrten sie im hohen Gras. Kein Muskel zuckte. Selbst Szaprey rührte sich nicht, als ein Schwarm Mücken Kurs auf ihn nahm und die Fellspitzen seiner Ohren
  umkreiste.


  Angespannt verfolgten sie die spärlichen Bewegungen im Haus. Von Zeit zu Zeit flackerte ein Licht in den Fluren auf; getragen von einer Wache, die sich langsam durch die Flure bewegte.


  Viel Zeit würde ihnen nicht bleiben. Wieder verfluchte Sothorn die Tatsache, dass sie zu dritt waren. Aber es nutzte nichts. Die anderen würden sich nicht abschütteln lassen. Das
  hatten sie ihm deutlich gemacht.


  Nach einiger Zeit bekam Sothorn ein Gespür dafür, in welchen Bahnen sich die Wachen im Haus bewegten. Narren, die stets dieselben Gänge betraten und in ihrem
  gleichmäßigen Schritt berechenbar wurden.


  Als das Licht der Fackel das nächste Mal die Hintertür passierte, lockerte Sothorn seine Muskeln, griff an seinen Gürtel, ob seine Dietriche an ihrem Platz waren, und setzte sich
  geduckt in Bewegung. Er konnte spüren, dass die anderen ihm folgten, auch wenn Enes‘ Schritte kaum mehr als ein Flüstern im Gras verursachten.


  Jeden Schatten ausnutzend glitt Sothorn zur Rückseite des Herrenhauses. Er empfand Befriedigung, als er feststellte, dass er seine alte Geschmeidigkeit wiedergefunden hatte.


  Im letzten Jahr als Stolans Knecht hatte er gespürt, dass der Lotus ihm schadete und seine Bewegungsabläufe an Gewandtheit verloren. Jetzt war er zurück im Geschäft, in alter
  Pracht und Wendigkeit, und konnte nicht anders, als den Kitzel der Herausforderung zu genießen.


  Tief duckte er sich in den Schutz der Hintertür. Er schauderte unwillkürlich, als Szaprey und Enes ihm folgten und sich an seine Seite drängten. Der Atem des Roaq strich
  heiß durch seinen Nacken wie der Hauch eines Raubtiers.


  Wortlos tastete Sothorn nach dem Schloss der Tür und fand das unförmige Schlüsselloch. Die schlecht bearbeiteten Ränder ließen auf eine einfache Bauart hoffen.


  Er ließ gerade die Hand zu seinem Gürtel wandern, als fremde Finger ihn aufhielten. Erbost drehte er den Kopf und sah Enes an, dessen Züge in der Dunkelheit erwachsener denn je
  wirkten.


  Der jüngere Assassine schüttelte sacht den Kopf und bedeutete Sothorn, sich auf Szaprey zu konzentrieren, der sich am Schloss zu schaffen machte. Er konnte nicht genau erkennen, was
  vor sich ging, aber plötzlich stoben Funken auf und stachen ihm hell in die Augen.


  Anschließend senkte sich probeweise die Klinke. Die Tür öffnete sich einen Fingerbreit.


  Mühsam unterdrückte Sothorn ein Knurren, als er sich eingestehen musste, dass Szapreys kleiner Trick, welcher Art er gewesen sein mochte, das Schloss ungleich schneller geknackt hatte,
  als er es mit seinen Dietrichen vermocht hätte.


  Umso entschlossener war er, sich nicht die Führung abzunehmen lassen und schob Szaprey zurück, der vorsichtig in die Küche lugte. Sothorn ließ sich auf die Knie nieder und
  drängte Zoll für Zoll die Tür auf.


  Angestrengt lauschte er. Hörte er Atemgeräusche? Schliefen Köchin oder Gehilfen in der Küche, wie es in vielen Häusern in Auralis üblich war?


  Nein, er konnte weder Schnarchen noch behagliche Laute des Tiefschlafs vernehmen. Der Weg schien frei.


  Wendig wie eine Kadis-Schlange schlüpfte Sothorn in die Türöffnung. Glatte Fliesen begrüßten seine tastenden Fingerspitzen mit Kälte, als er umsichtig nach Fallen
  tastete. In aller Eile untersuchte er den hölzernen Rahmen und schmunzelte, als er auf ein dünnes Seil traf. Schnell folgte er dem Verlauf und fühlte sich in seiner Schurkenehre
  beleidigt, als er auf halber Strecke die Formen einer Glocke ertastete. Eine Glocke als Sicherung. Wie läppisch.


  Schnell fiel das Seil seinem Dolch zum Opfer, während er den Klöppel der Glocke mit zwei Fingern fixierte. Anschließend reichte er seinen Fund nach hinten zu Enes, der die Falle
  im Dunkel verschwinden ließ.


  Endlich konnte Sothorn es sich leisten, auf die Füße zu kommen. Als er stand, sicherte er ein weiteres Mal die Küche, bevor er sich nach der nächsten Tür umsah. Enes
  und Szaprey folgten ihm wie ein doppelter Schatten. Auf der oberen Etage waren Schritte zu hören, als sie den Zugang zum Flur fanden. Mit klopfendem Herzen horchte Sothorn, in welche Richtung
  sie sich bewegten, bevor er tiefer in den Flur eindrang. Wandbehänge, deren Motive im Halbdunkel nicht zu erkennen waren, verschluckten seinen Atem, als er sich auf die Suche nach dem
  Treppenhaus machte.


  Ein Scharren ließ ihn herumfahren und einen wütenden Blick in Enes‘ Richtung schleudern, der neugierig in die Schublade einer Kommode spähte.


  „Später“, formte Sothorn lautlos mit den Lippen. Er zweifelte, dass seine Begleiter seine Züge erkennen konnten, aber die rüde Geste seiner Hand sprach Bände. Das
  fehlte ihm noch, dass Enes und Szaprey sich vor der Zeit mit Münzen und anderen Schätzen belasteten, nur um klimpernd hinter ihm herzueilen. Es reicht, dass einer ein schlechter
  Schleicher war und der andere stank.


  Sothorn rief sich den Plan des Anwesens in Erinnerung, den die gierige Erbin ihnen zur Verfügung gestellt hatte.


  Sich nah an der Wand haltend schlich er zum Ende des Gangs und spähte in das sich vor ihm öffnende Treppenhaus. Leer. Niemand hielt Wache. Die Kerzen in den Leuchtern brannten
  nicht.


  Umsichtig setzte er den Fuß auf die unterste Stufe. An der Wand sollte sich das Knarren des Holzes in Grenzen halten. Jeder Schritt gemahnte an ein Possenspiel, als er sich seinen Weg nach
  oben bahnte. Er konnte die Präsenz der anderen Assassinen hinter sich spüren, bemerkte zufrieden, dass sie Abstand hielten.


  Sothorn war auf halber Höhe der Treppe, als er über sich Stimmen vernahm. Er erstarrte in der Bewegung.


  „Ich muss zum Abort.“


  „Schon wieder? Was ist mit dir los? Magen verdorben?“


  „Nee, einen Krug Apfelwein getrunken, bevor ich zum Dienst angetreten bin.“


  „Und mir hast du nichts mitgebracht? Na danke auch.“


  „Nach dem Wachwechsel gebe ich dir Bier aus, bis es dir aus den Ohren quillt.“


  „Ich nehme dich beim Wort. Hau schon ab.“


  Schnelle Schritte näherten sich. Fahrig ruderte Sothorn mit den Armen und trat eilig den Rückzug an. Sein Bemühen, so schnell und lautlos wie möglich die Treppe zu
  räumen, hatte etwas Groteskes. Schweiß kitzelte ihm in Nacken, als er Szaprey und Enes folgte, die sich in die Höhlung unterhalb der Treppe drückten. Zu dumm, dass das Anwesen
  keinen Keller hatte, in dem sie sich verkriechen konnten.


  Eng aneinander gekauert verharrten die Eindringlinge, während die Wache näher kam und die Stufen betrat. Jeder Schritt löste Staub aus dem Holz und fiel auf Sothorn und seine
  Begleiter hinab. Wohlweislich hielten sie sich die Nasen zu, bevor sie ein Niesanfall in ernste Schwierigkeiten bringen konnte.


  Sie beobachteten, wie erst Stiefel, dann Beine über ihnen auftauchten und schließlich an ihnen vorbei gingen. Schnellen Schrittes und recht unaufmerksam, wie es schien.


  Als sie in der Ferne die Tür zum Hof klappern hören konnten, gönnten sie sich ein Ausatmen.


  „Wir warten, bis er wieder oben ist“, schnarrte Szaprey flüsternd.


  „Nein!“, zischte Sothorn. „Wir verlieren das Gefühl für ihre Runden, wenn wir zu lange warten. Außerdem könnte er uns sehen, wenn er von vorn kommt. Wir
  gehen jetzt hoch.“


  „Aber wohin?“, schaltete Enes sich in ihr Gespräch ein.


  „Eines der Gästezimmer ist genau gegenüber vom Treppenabsatz“, grummelte Sothorn.


  Unfassbar, dass sie mitten im Auftrag zu diskutieren begannen. Wieder fragte er sich, warum sie ihn verflucht noch mal nicht allein hatten gehen lassen.


  Unsicher wiegte Enes den Kopf: „Was, wenn jemand dort schläft?“ Einmal mehr wirkte er fehl am Platz; zu unschuldig für diese Arbeit.


  „Dann stirbt heute Nacht nicht nur die Alte“, erwiderte Szaprey ungehalten. Sothorn glaubte in der Finsternis zu erkennen, dass er seine Lefzen hochzog. „Los.“


  Überrascht, dass der Roaq sich seiner Weisung unterwarf, kam er auf die Beine und glitt zurück zur Treppe. Dieses Mal wurde ihr Weg nach oben nicht gestört, und sie fanden sich
  innerhalb kürzester Zeit in besagtem Gästezimmer wieder.


  Das mit erlesenen Stoffen umgebene Bett war leer. Die verwaiste Vase auf dem niedrigen Tischchen war ein weiteres Indiz, dass das Zimmer in diesen Tagen nicht genutzt wurde.


  Sie nahmen sich Zeit, um die schweißnassen Hände abzutrocknen und die verspannten Schultern und Beine zu lockern, während sie darauf warteten, dass der Mann, der dem Apfelwein
  zugesprochen hatte, zurückkehrte.


  Es dauerte nicht lange, bis sie ihn die Stufen nach oben ächzen hörten. Ein Schluckauf ertönte. Sothorn glaubte, eine milde Verwünschung zu vernehmen und lächelte
  finster in sich hinein.


  Vielen Dank, dass du uns unsere Arbeit so sehr erleichterst, dachte er.


  Betrunkene Wachleute waren der Traum eines jeden Meuchelmörders. Die Dienstherrin hingegen würde weniger von ihren Leuten halten. Nicht, dass sie sich darüber am Morgen noch
  Gedanken machen konnte.


  Die Wachen fanden sich zusammen und nahmen ihre Runde auf. Angespannt wartete Sothorn, bis sie an ihrem Versteck vorbeikamen und sich in den Ostflügel des Anwesens entfernten. Der ideale
  Zeitpunkt für sie, sich an die Arbeit zu machen.


  Hintereinander schlüpften sie aus dem Gästezimmer. Sothorn, der sich den Grundriss des oberen Stockwerks eingeprägt hatte, führte sie zielsicher zum Ankleidezimmer der
  vermögenden Dame. Sorgfältig aufgehängte Kleider aus Seide und Brokat reihten sich an zwei Stangen aneinander. Die steifen Säume berührten den Holzboden.


  Sothorn bedeutete Enes und Szaprey, sich in den Falten der Kleider zu verbergen. Den Rest des Auftrags wollte er allein erledigen. Es wäre eine Dummheit, zusammen in das Schlafzimmer zu
  schleichen und das Risiko, über Teppichkanten oder Pantoffeln zu stürzen, zu verdreifachen.


  Dieses Mal nickten seine Begleiter zustimmend. Erleichtert wollte Sothorn sich der kaum mannsbreiten Tür Richtung Schlafzimmer zuwenden, als Enes ihn plötzlich am Arm zurückhielt
  und ihn kurz auf den Mund küsste. Aus dem Takt geraten fühlte Sothorn der Berührung mit der Zunge nach, sah Enes fragend an, doch der war im Dickicht der Kleider verschwunden.


  Verwirrt sah Sothorn ihm nach. Er war versucht, mit den Fingerspitzen über seinen Mund zu streichen, ob sich dort noch Überreste von Enes fanden. Warum hatte der Kleine das getan? Um
  ihm Glück zu wünschen? Blieb nur zu hoffen, dass Szaprey nicht Ähnliches plante.


  Um ein Haar hätte Sothorn gelacht. Er fühlte sich lebendig. Selbst, als er seine Klingen aus den Scheiden zog, zeigten seine Mundwinkel ein Lächeln. Es starb erst, als er sich an
  seine Aufgabe erinnerte.


  Zeit, die Dinge in die Hand zu nehmen. Ein letztes Mal dehnte Sothorn die Sehnen in seinem Nacken.


  Wie versprochen öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer seines Opfers lautlos. Ihre Auftraggeberin hatte dafür gesorgt, dass die Angeln geölt waren.


  Halbdunkel empfing Sothorn. Er nahm sich Zeit, die Umrisse der Möbel in sich aufzunehmen und sich zu orientieren. Sein Blick glitt über massive Truhen, Kommoden und Regale, in denen
  sich wertvolle Bücher stapelten. Gemälde sahen ihm gelassen entgegen. Das Bett der Alten war erstaunlich schlicht. In dem pompös eingerichteten Raum wirkte es verloren.


  Sothorn konnte das nur recht sein. Nichts war schlimmer bei einem Mord im Schlaf als ein gewaltiges Bett, in dem das Opfer mittig lag. Es war nahezu unmöglich, sich über die Matratze
  zu bewegen, ohne dass die Beute aufwachte.


  Das Schnarchen der Hausherrin drang zu laut an Sothorns Ohren, als er sich vorsichtig in Bewegung setzte. Nur keinen Fehler machen. Enes› Anwesenheit in seinem Rücken störte ihn
  nicht. Aber der Gedanke, dass Szaprey spöttisch hinter ihm ausharrte und sein Tun bewertete, stieß Sothorn sauer auf.


  Er presste die Lippen aufeinander, als er unerwartet Unruhe in sich aufsteigen spürte. Solche Empfindungen im Angesicht der Vollstreckung war er nicht gewohnt.


  Entschlossen drängte Sothorn seine Nervosität beiseite, bevor sie von ihm Besitz ergreifen und sein Handeln beeinflussen konnte. Er würde sich erst wieder daran gewöhnen
  müssen, Sorge zu haben, dass man ihn ertappen könnte.


  Schnell hinein und noch schneller hinaus, befahl er sich, als sich seine Augen an den schwachen Lichteinfall vom Fenster gewöhnt hatten.


  Mit fließenden Bewegungen glitt Sothorn an das Bett heran und musterte sein Opfer. Er musste wissen, wie es lag, bevor er seinem Leben mit einem sauberen Streich ein Ende machen
  konnte.


  Doch statt einer Zielperson, der er gelassen den Tod bringen konnte, fand er eine alte Dame, die mit offenem Mund schlief und dabei so unschuldig wirkte, dass es ihn erschütterte.


  Unwillkommene Details drängten sich in Sothorns Verstand. Die mit Spitze besetzte Nachthaube. Ein besticktes Zierkissen unter ihren dürren Schultern. Zerbrechliche Hände, die
  züchtig auf der Bettdecke ruhten, als bemühe sie sich selbst im Schlaf um Anstand.


  Eine vom Alter gezeichnete Frau, der eine vorwitzige Strähne aus dem streng geflochtenen Zopf entglitten war. Ein Mensch im Winter seines Lebens.


  Sothorn stand wie erstarrt. Ein Aufruhr tobte in seiner Seele. Sein Gewissen schrie wie ein verwundetes Tier und übertönte die Stimme des Verstandes, die ihn daran erinnerte, was und
  vor allen Dingen wer er war. Warum er hier war. Was er zu tun hatte.


  Aber Sothorn wollte nicht. Wie ein scheuendes Pferd bäumte sich Widerwillen in ihm auf. Er wollte es nicht tun. Nie hatte er eine Wahl gehabt. Nie hatte er entscheiden können, ob er
  ein Opfer verschonte oder nicht. Er war ein Werkzeug gewesen. Er hatte getan, was ihm aufgetragen wurde.


  Aber heute war er mehr. Ein Mann, der die Freiheit hatte, Gnade zu gewähren. Ein Mann, der die Konsequenzen für sein Tun zu tragen und zu rechtfertigen hatte. Ein Mann, der dieses
  rührende Mütterlein nicht ermorden wollte.


  Die Klingen in Sothorns Händen begannen zu beben. Ein unerträgliches Gefühl der Angst bemächtigte sich seiner. Angst vor den Konsequenzen seines Tuns. Angst vor seinem
  Gewissen. Angst vor der Frage, ob er dieses Leben leben konnte. Angst davor, was ihm bevorstand, wenn er sich den Wünschen der Bruderschaft verweigerte.


  Der Laut baute sich in seiner Kehle auf und drängte über seinen Rachen ins Freie. Er konnte seiner nicht Herr werden, obwohl er wusste, dass er sich keinen Fehler erlauben konnte.


  Es war ein Krächzen, ein unterdrücktes Klagen, kaum der Rede wert, aber laut genug, um die Frau im Bett aus dem leichten Schlaf des Alters hochfahren zu lassen. Innerhalb eines
  Wimpernschlags weiteten sich ihre Augen. Ein weiterer Atemzug, dann begriff sie.


  Ihr gellender Schrei zerriss die Luft: „Wachen!“


  Die Welt um Sothorn gewann an Geschwindigkeit. Wie versteinert betrachtete er die kreischende Frau, deren Stimme sein Trommelfell zu zerfetzen drohte. Er hörte die Rufe, die durchs Haus
  gingen und das Trappeln von rennenden Männern, die ihrer Herrin zu Hilfe eilten. Er sah die Schatten aus dem Ankleidezimmer stürmen. Enes sprang an seine Seite, holte aus.


  Plötzlich sickerte Schwärze auf das Kissen der Alten, und ihr Schreien verkam zu einem Gurgeln. Unfähig, sich zu fangen, musste Sothorn mit ansehen, wie Enes‘ mit Blut
  besudelter Dolch erneut in die Höhe fuhr und sich in das Herz der Frau grub.


  Eiskalt. Ebenso kalt, wie er ihr die Kehle durchgeschnitten hatte.


  Indessen verwandelte sich Szaprey in seinen Augenwinkeln zu einem Wirbelsturm aus Klingen und Krallen. Sothorn sah ihn die Wachen hinter der Tür in Empfang nehmen.


  Zwei Männer gingen mit tödlichen Wunden zu Boden, bevor Enes dem Roaq zur Seite sprang. Aufschreie gellten durch das Haus. Das Geräusch von Waffen, die aufeinandertrafen. Grunzen,
  wenn ein Dolch sein Ziel fand. Bestialisches Knurren, wenn Szaprey vorwärts sprang.


  Blut spritzte an die getünchten Wände und rann tränengleich daran herab. Der Geruch vom Urin der Sterbenden brannte sich einen Weg in ihre Nasen und Augen.


  Und Sothorn konnte sich nicht rühren. Bewegungslos sah er zu, wie die Hausherrin ihr Leben aushauchte und seine Begleiter ein Blutbad unter den Wachen anrichteten. Vor seinen Augen
  verwandelte sich Enes in einen Dämon des Todes, der nur von dem Raubtier Szaprey an seiner Seite übertroffen wurde. Wie viele Wachen und Bedienstete ihren Klingen zum Opfer fielen,
  vermochte Sothorn nicht zu sagen. Es war ein Schlachtfest.


  Irgendwann tat sich eine Lücke auf. Der Strom der Todesmutigen verebbte, und Enes rief: „Ich habe jemanden wegreiten hören. Sie holen die Stadtwache.“


  Szaprey antwortete nicht, sondern sprang auf Sothorn zu und packte ihn am Arm. Krallen bohrten sich in dessen Haut, doch er empfand keinen Schmerz. Er empfand nichts außer Grauen und dem
  unbestimmten Gefühl, auf allen Ebenen versagt zu haben.


  Enes tauchte an seiner Seite auf, schrie ihn an, aber Sothorn hörte ihn nicht. Erst, als ihn ein Schlag im Gesicht traf, tauchte er aus dem Meer des Entsetzens auf.


  „Lauf!“, fauchte Szaprey und umklammerte sein Handgelenk. Das Kitzeln seines Fells war Sothorn seltsam bewusst, als er von den anderen vorwärts geschubst wurde.


  Sie rannten. Sprangen über die Toten und Sterbenden und hetzten die Flure entlang, die Treppe nach unten, durch die Küche. Niemand hielt sie auf, als sie durch die Hintertür nach
  draußen stürzten.


  In einiger Entfernung erklang das Bellen von Hunden. Enes fluchte.


  Äste peitschten ihnen ins Gesicht, als sie durch den Wald flohen. Die Stelle, an der ihre Pferde warteten, schien sich mit riesigen Schritten zu nähern. Gleichzeitig schienen sie kaum
  voranzukommen.


  Sothorns Lungen brannten und seine Zunge klebte am Gaumen. Seine Seiten begannen zu stechen, als sie über einen Baumstamm setzten. Enes riss an seinem Hemd, als er stolperte und zu Boden zu
  gehen drohte. Sothorn hielt ihn fest und wurde beinahe entzweigerissen, da Szaprey nach wie vor sein Handgelenk festhielt und ihn vorwärts zerrte.


  Er fühlte – nichts. Er begriff – nichts. Und doch hatte er Todesangst.


  Sie waren hinter ihnen. Suchten sie. Es war nur eine der Zeit, bis die Hunde nah genug waren, um ihre Witterung aufzunehmen. Sie mussten fort. Nach Hause.


  Bei den Göttern, wie sehr sehnte sich Sothorn nach seinem sicheren Zimmer in der Festung der Bruderschaft. Nach ihrem Bau. Nach seinen Brüdern und Schwestern. Nach Geryim und Janis und
  Kara und Theasa und Syv und ...


  Wie in Trance erreichten sie ihre Pferde. Mit einem einzigen Griff löste Sothorn die Fußfesseln seines Falben und sprang in dessen Sattel. Die anderen folgten ihm, als er dem Pferd
  die Fersen in die Flanken rammte und im vollen Galopp davon stob.


  
    Sie ritten die restliche Nacht durch. Immer nach Westen, immer mit einem Ohr nach hinten lauschend, ob das Schlagen von Hufen oder das Heulen von Jagdhunden zu hören war.

  


  Der Wind peitschte Sothorn ins Gesicht, weckte ihn nach und nach aus seiner Benommenheit. Er zitterte. Der Branntwein, den Enes ihm im Morgengrauen reichte, half.


  Als sie in der Ferne die Ausläufer des Gebirges erkennen konnten, zügelte Szaprey sein Pferd und hob die Hand. Sothorn und Enes taten es ihm nach. Schnaubend kamen die erschöpften
  Tiere zum Stehen. Von ihren Flanken lösten sich Schweißflocken.


  Mit einem unguten Gefühl im Bauch sah Sothorn sich zu seinen Begleitern um. Enes hatte sich müde vornüber sinken lassen und das Gesicht an den Hals seines Pferdes geschmiegt.


  Szaprey hingegen erwiderte Sothorns Blick stoisch. Seine Ohren zuckten, als er raunte: „Weißt du jetzt, warum wir dich nicht allein reiten lassen konnten?“


  Für einen Atemzug glaubte Sothorn, Verständnis in den Augen des Roaq aufblitzen zu sehen.


  



  Verwaschene Spuren


  Trotz der anstrengenden Nacht im Sattel ritten sie weiter, bis sie am späten Nachmittag in einen nicht enden wollenden Wolkenbruch gerieten.


  Verfolger konnten sie nicht ausmachen – selbst Szapreys geschärfte Sinne hörten kein Gebell, keinen Hufschlag, der ihnen folgte. Die wenigen Siedlungen, die sich in der
  Ferne abzeichneten, umgingen sie weitläufig.


  Als sich der Regen zu einem Inferno aus Hagel und eisigen Wassertropfen mauserte, machten sie halt. Die Männer waren zäh und in der Lage, eineinhalb Tage ohne Schlaf aushalten, aber
  die Pferde brauchten eine Rast.


  Das beständig an Gewalt zunehmende Frühjahrsunwetter war ihnen Freund und Feind zugleich. Das Wasser, das ihnen aus den Haaren rann und sich seinen Weg unter die Lederkleidung bahnte,
  ließ sie frösteln, aber es füllte auch die Spuren der Pferde und machte sie unkenntlich.


  Wortlos trennte Szaprey sich von ihnen, als sie am Hang eines Hügels eine halb verfallene Hütte entdeckten. Dem Geruch zufolge hatten nicht nur Menschen darin gehaust. Die
  Hinterlassenschaften von Schafen und Ziegen – uralt und steinhart – verteilten sich über den grob behauenen Steinboden. Das Dach war an zwei Stellen eingestürzt, bot
  aber genug Schutz für zwei Männer mit niedrigen Ansprüchen. Eine Feuerstelle und ein zerbrochener Schemel ließen ahnen, dass hier einst Schäfer und Jäger
  übernachtet hatten.


  Für Sothorn war der Zufluchtsort Segen und Fluch. In ihm rumorte es – und zwar nicht nur in seinen leeren Eingeweiden.


  Während des Tages hatten sie größtenteils geschwiegen. Szaprey neigte von Natur aus nicht zu Plaudereien, und Enes hatte ihn in Frieden gelassen. Doch nun, zusammengedrängt
  in der Enge der Hütte, war unvermeidlich, dass Sothorn sich mit seinem Versagen auseinandersetzen musste.


  Bei Qorton, der Auftrag war ihm aus der Hand geglitten wie einem blutigen Anfänger. Er hatte es verdorben. Nicht nur, dass viele Wachen ihr Leben hatten lassen müssen – und
  es ihn kümmerte -, war ihnen auch ihre Belohnung abhandengekommen.


  Der weite Weg, die Vorbereitung, das Beobachten des Hauses – all das war umsonst gewesen. Sothorn wusste nicht, wie er der Bruderschaft erklären sollte, was er angerichtet hatte.
  Der Gedanke, sie enttäuscht zu haben, schmerzte.


  Seine Finger waren taub, als er die Pferde von ihrer Last befreite und die Sättel in einer Ecke der Hütte verstaute. Anschließend führte er sie über die Schwelle in die
  niedrige Hütte hinein. Anfangs scheute eines der Tiere, doch dann entschied es, dass der Schutz des verfallenden Gebäudes dem Unwetter vorzuziehen war.


  „Das Brot ist feucht. Der Zunder auch“, stellte Enes fest, während Sothorn sich das Wasser aus den Haaren wrang. Seine Lederhosen klebten an ihm wie eine zweite Haut. Die
  Feuchtigkeit war über die Nähte eingedrungen. Ein widerliches Gefühl, als würde man von toten Händen berührt.


  Unbeteiligt zuckte Sothorn die Achseln. Brot ließ sich auch nass essen. Selbst ob sie ein Feuer entfachen konnten, interessierte ihn nicht. Seine Konstitution ließ nicht zu, dass er
  sich verkühlte und krank wurde. Bei Enes sah es zweifelsohne anders aus.


  Gedankenverloren nahm Sothorn seinem Begleiter die Zunderbüchse aus der Hand und scharrte die Überreste eines alten Feuers sowie die Einzelteile des Schemels zu einem Haufen zusammen.
  Trockenes Holz durften sie draußen nicht erwarten.


  „Schau mal, ob sich Teile der Dachbalken finden lassen, die wir verbrennen können.“


  Kurz überlegte Sothorn, ob es nicht ein Risiko war, ein Feuer zu entfachen. Aber sie waren weit gekommen, ihre Spuren waren dem Regen zum Opfer gefallen und den ganzen Tag über hatten
  sie keine Verfolger gehört. Sie waren so sicher, wie sie sein konnten.


  Es kostete ihn einiges an Mühe, bis die ersten Flammen am Holz knabberten. Sothorn fror mittlerweile in seinen feuchten Kleidungsstücken und Enes‘ Blick, der auf ihm lastete,
  trug nicht zu seinem Wohlbefinden bei.


  „Setz dich her“, bot der andere Assassine ihm an, als Sothorn mit der schwelenden Glut zufrieden war und sie nicht länger mit seinem Atem anfachen musste. „Meine Decke
  scheint trocken geblieben zu sein.“


  Enes kauerte an der Wand. Sein schmales Gesicht verschwand halb in einem Dickicht aus Decke und Umhang. Mit dem kaltblütigen Mörder, den Sothorn in der vergangenen Nacht zu Gesicht
  bekommen hatte, hatte er nichts mehr gemein.


  Er wollte sich eigentlich nicht zu ihm setzen. Nicht reden. Sothorn wäre gern mit seinen Gedanken allein gewesen – im Zweifelsfall, um sie sich aus dem Kopf zu prügeln.


  Aber Enes war ein Mensch – und warm. Er bot Sothorn etwas an, was er zweifelsohne gut gebrauchen konnte – Gesellschaft. Wäre da nicht die Schuld gewesen, die ihm die
  Magenwände hochkroch. Ein Staat Feuerameisen war nichts dagegen.


  „Es tut mir leid“, brach es unerwartet für ihn selbst aus Sothorn hervor. „Ich habe euch in Gefahr gebracht. Ich will gar nicht darüber nachdenken, was Theasa und
  Janis dazu sagen, dass wir ohne Beute nach Hause kommen.“


  Enes nickte verständnisvoll und öffnete einladend seine Decke: „Los, setz dich her. Ich kann dir genau sagen, wie sie reagieren werden. Aber erst hinsetzen. Du
  frierst.“


  Ja, tat er. Am liebsten hätte Sothorn sich die nassen Sachen vom Körper gerissen und sich rund um das Feuer gerollt. Er fror an Leib und Seele gleichermaßen. Ein Gedanke fuhr ihm
  durch den Kopf, den er mit Macht beiseiteschob. Nein, es ginge ihm nicht besser, wenn Geryim sie begleitet hätte.


  Die Zerrissenheit stand Sothorn ins Gesicht geschrieben, als er sich neben Enes an die Wand hockte. Während er seine Stiefel auszog, hörte er ein Rascheln neben sich.


  Kaum, dass er sich aufsetzte und den Kopf wandte, fuhr er überrascht zurück. Enes‘ Hand schwebte dicht vor seinen Augen; geschmückt mit einer fein gearbeiteten Goldkette,
  von der ein hellroter Edelstein in Form eines Ikir-Talismans baumelte.


  „Wo hast du das her?“, wollte Sothorn wissen und zog die Decke hoch, bis sie ihnen bis zur Brust reichte.


  „Aus dem Ankleidezimmer“, grinste Enes schelmisch. „Während du ums Bett geschlichen bist, haben Szaprey und ich uns schon einmal umgesehen. Und zufälligerweise hinter
  einer Vertäfelung den Schmuck der Alten gefunden.“


  „Zufälligerweise?“, wiederholte Sothorn zweifelnd. Er hatte sich nicht viel Zeit gelassen, während er das Schlafzimmer ausspähte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Enes und
  Szaprey währenddessen, gefangen in einem Netz aus teuren Kleidern, ein Schmuckversteck gefunden hatten, war verschwindend gering.


  Enes‘ Grinsen gewann an Tiefe: „Nein, nicht ganz zufällig. Wir hatten einen Hinweis. Wie dem auch sei: Du solltest dir keine Gedanken über unser Auskommen machen.“
  Vielsagend griff er tiefer in den Beutel an seinem Gürtel und holte aus Silber gegossene Broschen und mit prachtvollen Edelsteinen verzierte Ringe hervor. „Du solltest das Diadem sehen,
  das Szaprey eingesteckt hat. Es ist über und über mit Bernstein und blauem Kristall besetzt.“


  Sothorn nickte gequält und sah in die an Kraft gewinnenden Flammen zu ihren Füßen. Wenigstens etwas.


  Es nagte an ihm, dass seine Begleiter den Auftrag für ihn gerettet hatten. Zwar war es ihm gelungen, sie leise in und durch das Haus zu bringen, aber darüber hinaus hatte er
  versagt.


  Im Nachhinein fiel ihm auf, dass Enes und Szaprey nicht geschult in nächtlichen, schnellen Übergriffen sein konnten. Der Roaq stank für heimliche Aufträge viel zu sehr.
  Abgesehen davon hatte Sothorn bemerkt, dass es Szaprey an Überblick fehlte. Unter der Treppe bleiben und darauf warten, dass die Wache zurückkam. Lebensgefährlich!


  Enes, der auf dem Weg nach oben bereits die Schubladen plünderte, schien normalerweise auch anders zu arbeiten.


  Trotzdem hatten sie sein Opfer getötet. An seiner Stelle. Weil er die Beherrschung verloren hatte. Wie hatte ihm das nur passieren können?


  Sothorn gab einen unwilligen Laut von sich und griff sich an die Stirn. Wer war er, wenn er nicht mehr der gefürchtetste Meuchelmörder im Land war?


  „Die Bruderschaft hat ihre Zeit mit mir vergeudet“, sagte er hart; mehr zu sich selbst als zu Enes.


  Dieser rückte dichter an Sothorn heran und lächelte verschmitzt: „Nein, hat sie nicht. Und mach dir keine Gedanken über das, was Janis und Theasa sagen werden. Sie werden
  dir nicht den Kopf abreißen.“


  „Das glaube ich kaum“, entgegnete Sothorn. „In Kasthaun dürfte gerade eine Hetzjagd geplant werden.“


  „Die zu keinem Ergebnis führen wird.“


  „Wir haben ein Blutbad angerichtet. Leise hinein, ungesehen hinaus. So arbeitet ein guter Assassine. Nicht wie ein dem Irrsinn verfallener Metzger.“


  Wenn Enes sich von Sothorns Worten beleidigt fühlte, ließ er es sich nicht anmerken: „Der erste Auftrag nach dem Entzug ist der Schwerste, den du je ausführen wirst.
  Hältst du es für einen Zufall, dass wir dich begleitet haben?“


  „Nein. Ihr habt damit gerechnet, dass ich es nicht schaffe“, zischte Sothorn. Er konnte sich nicht an die Vorstellung seines Versagens gewöhnen.


  „Ja, haben wir“, gab Enes unumwunden zu. „Du kannst dir sicher denken, warum.“


  „Weil ich zu lange taub war und es zu lange her ist, dass ich bei halbwegs klarem Verstand getötet habe“, mutmaßte Sothorn. Bitter fügte er hinzu: „Ich habe
  mich daran gewöhnt, nichts zu empfinden, wenn ich jemanden die Kehle herausreiße.“


  Die Brutalität seiner Worte schmerzte ihn selbst. Das war der Grund, weshalb er sie schonungslos aussprach.


  Auf unpassende Weise amüsiert hob Enes die Hand und legte sie auf Sothorns Unterarm. Keine Schwielen an den Fingern. Weich wie die Haut eines Kindes.


  „Falsch. Es liegt nicht an dir oder der Tatsache, dass du länger als jeder andere an der Zitze von Mutter Lotus gesaugt hast. Es liegt daran, dass fast jeder von uns seinen ersten
  Auftrag in den Sand gesetzt hat.“


  Überrascht fuhr Sothorns Kopf herum. Er wusste nicht, was er auf Enes‘ Zügen zu sehen erwartet hatte. Jedenfalls nicht das milde Verständnis, das ihm aus den Augen
  sprang.


  „Die gute Ranaia hatte ihre erste Aufgabe in der Nähe des Taiga-Sees hinter sich zu bringen. Als sie ihr Opfer aufgespürt hatte, hat sie einen Weinkrampf bekommen und ihre Dolche
  zu Boden fallen lassen“, zählte Enes auf. „Szaprey ist in einen fürchterlichen Blutrausch verfallen und hatte zwei Tage später immer noch Schaum vor der Schnauze. Er hat
  reihenweise Wachen erledigt, aber sein Opfer ist ihm entkommen, weil er nicht mehr wusste, was er tat. Und ich ... ich habe den Auftrag zwar zu Ende gebracht, aber nach fünf Schritten in
  Richtung Freiheit habe ich mich übergeben und konnte nicht mehr laufen. Varn hat mich aus dem Gebäude tragen müssen. Geryim ist unter die Fische gegangen.“


  „Fische?“


  Enes kicherte: „Das werde ich nie vergessen. Es war ein Auftrag in Balfere. Hübsch gefährlich übrigens, wenn vor Ort jemand wie du der Alphawolf ist.“ Sothorn verzog
  das Gesicht zu einer Grimasse. Schmeicheleien konnten nicht verhindern, dass er unzufrieden mit sich war, obwohl die Berichte über das Versagen seiner Brüder und Schwestern die
  Maßstäbe ein wenig zurechtrückten. „Geryim war genauso wütend wie du, dass er nicht allein gehen durfte. Er hat getobt, um es auf den Punkt zu bringen. Janis und ich
  haben ihn begleitet. Während der ganzen Überfahrt hat Geryim gefaucht und geschimpft. Am Ende hat Janis ihn fürchterlich angebrüllt, dass er sich endlich zusammennehmen und sich
  den Methoden der Bruderschaft unterwerfen soll, wenn er nicht über Bord gehen will.“


  „Das kann ich nicht glauben. Janis?“, versicherte sich Sothorn.


  „Oh ja, du kennst ihn bisher nur von seiner freundlichen Seite. Janis ist recht geduldig, aber wenn man ihn zu weit treibt, bricht der Jähzorn aus ihm hervor wie eine Flutwelle. Wie
  dem auch sei: Geryims Opfer war ein Falschspieler, der sich an einer arg einflussreichen Börse bereichert hatte. Ein Dummkopf, wenn du mich fragst. Wir haben ihm aufgelauert. Stundenlang haben
  wir die Kneipe beschattet, bis er endlich nach draußen kam. Geryim ist ihm gefolgt. Allein, genau wie du. Der Spieler lief zum Hafenbecken, um sein Wasser abzuschlagen. Dort stand er, mit
  heruntergelassener Hose, den Schwengel im Wind und pfiff vor sich hin, als Geryim sich an ihn heranschlich. Und zur Salzsäule erstarrte. Genau wie du. Er konnte sich nicht rühren. Er hat
  es nicht über sich gebracht, den Mann zu töten. Stattdessen lag Geryim plötzlich im Wasser, und wir hatten viel zu tun, sein Opfer vom Brüllen abzuhalten. Natürlich
  behauptet er bis heute, dass er absichtlich ins Hafenbecken gesprungen ist, aber wenn du mich fragst, sah es eher aus, als hätte er das Gleichgewicht verloren und wäre wie ein Stein ins
  Meer geplumpst.“


  Gegen seinen Willen musste Sothorn schmunzeln. Die Vorstellung vom beherrschten, stets überlegenen Geryim, der zappelnd im brackigen Hafenwasser lag, gefiel ihm. Auch verfehlte die Aussage
  hinter der Anekdote ihre Wirkung nicht: „Gab es niemanden, der den ersten Auftrag ordentlich zu Ende bringen konnte?“


  Unabhängig von der Antwort war Sothorn ruhiger zumute. Statt eines vulkanischen Karstgebirges lastete nur noch ein Findling auf seiner Brust, der zu einem guten Teil aus verletztem Stolz
  bestand.


  Enes wiegte den Kopf, drängte ihn wie unabsichtlich gegen Sothorns Schulter, bevor er zugab: „Ein oder zwei haben es geschafft. Uda auf jeden Fall. Aber sie hatte dafür hinterher
  schwer mit sich zu schaffen. Es ist nicht leicht, wieder Mensch zu sein.“


  Sothorn war versucht zu fragen: „Wie kommst du heute damit zurecht? Wie kannst du damit leben, dieses alte Mütterlein im Schlaf ermordet zu haben? Kannst du nachts ruhig schlafen?
  Kümmert es dich nicht, wenn du tötest? Hast du Angst, eines Tages denselben Ausweg wie Uda zu wählen?“


  Aber diese Fragen schienen ihm zu persönlich, um sie laut auszusprechen.


  Stattdessen gab er verführt von der redseligen Stimmung zu: „Ich bin trotzdem unzufrieden. Ich habe den Auftrag verdorben. Und das ist mir noch nie passiert.“


  „Es gibt kein Du mehr.“


  Enes› Stimme hatte einen solch samtenen Tonfall angenommen, dass Sothorn sich gezwungen sah, sich ihm zuzuwenden. Der jüngere Assassine lächelte nicht. Aber etwas ungeheuer
  Weiches legte sich über seine Züge.


  Sothorn begann sich zu fragen, welche der Masken, die er bisher an Enes gesehen hatte, sein wahres Selbst widerspiegelte.


  „Es gibt nur noch die Bruderschaft“, fuhr Enes fort und akzentuierte dabei jedes Wort, um der Wichtigkeit seiner Rede Nachdruck zu verlieren. „Es geht nicht länger um
  deine Aufträge, deine Ehre oder deinen Stolz. Deine Beute, deine Verantwortung, deine Schwierigkeiten. Die Bruderschaft war gestern Nacht unterwegs. Die Bruderschaft ist in das Haus
  eingedrungen, hat die Fallen an der Tür außer Kraft gesetzt, den Weg ins Schlafzimmer gefunden. Nicht Szaprey hat das Diadem an sich genommen, es ist in den Besitz der Bruderschaft
  übergegangen. Nicht ich habe die Hausherrin getötet, die Bruderschaft hat sie getötet. Dass du es nicht getan hast, ist nicht von Bedeutung. Du wirst an anderer Stelle derjenige
  sein, von dem alles abhängt. Die Bruderschaft hat ihren Auftrag erfüllt und nichts anderes ist von Belang. Umso schneller du das begreift, umso weniger werden dich deine
  Schuldgefühle plagen. Denn die Bruderschaft ...“


  „Ich hab›s verstanden“, warf Sothorn ein, bevor Enes› Litanei sich zu einem endlosen Ringelwurm winden konnte.


  „Nein, hast du nicht. Du hast mir zugehört, aber begreifen wirst du erst im Laufe der Zeit.“


  „Suchst du Streit?“, konnte Sothorn sich nicht verbeißen zu fragen. Es störte ihn immens, dauernd gesagt zu bekommen: „Das verstehst du noch nicht. Du wirst
  später sehen, dass ... Wenn du erst einmal eine Weile bei uns bist ... In einem halben Jahr wirst du anders darüber denken.“


  Manchmal verhielten sich seine Mitbrüder, als wäre er ein fünfjähriges Kind – oder jemand, der vom Dach gestürzt und auf den Kopf gefallen war.


  Enes› Miene nahm einen verzagten Ausdruck an, als er mit dem Zeigefinger eine warme Spur auf Sothorns Oberarm zeichnete: „Du weißt, dass ich alles Mögliche bei dir suche,
  aber sicherlich keinen Streit.“


  Verblüfft – und darüber schon wieder verärgert, da Enes› Avancen nichts Neues waren – legte Sothorn die Stirn in Falten und suchte nach Worten. Sein
  Bemühen erwies sich als schwierig, da er gar nicht wusste, was er sagen wollte. Oder sollte. Das hätte vorausgesetzt, dass er wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  Der kaltblütige Mörder in Enes war weit und breit nicht zu sehen. Der verständnisvolle Assassine war ebenfalls verschwunden. Dafür war der schüchterne Junge
  zurückgekehrt, der auf halbem Weg war, ein Mann zu werden und Sothorn aus sehnsüchtigen Augen beobachtete.


  Über ihnen tanzte der Regen auf dem verbliebenen Dachteil. Das Feuer zu ihren Füßen rauchte kaum. Die Pferde kauten genüsslich an den Heuresten, die einer der letzten
  Bewohner der Hütte zurückgelassen hatte.


  Sothorn begriff auf einmal, dass sie in Sicherheit waren. Auf dem Weg nach Hause. Zu zweit unter einer Decke und sich näher, als er den meisten Menschen, die in sein Leben getreten waren,
  je gekommen war. Der lange Ritt saß ihm in den Knochen, aber sein Geist war munter.


  Unbarmherzig drängte sich Enes› Anwesenheit in Sothorns Bewusstsein. Er starrte ihn an, ohne sich dessen bewusst zu sein. Das kindliche Gesicht, die weich aussehenden blonden Haare,
  unter denen die hellen Augen fast verschwanden. Die Nase kaum mehr als ein Strich zwischen sacht geröteten Wangen. Und ein zu voller, femininer Mund, der an Sinnlichkeit gewann, als Enes sich
  nervös über die blassen Lippen leckte.


  Sothorns Augen wurden schmal. In den Untiefen seines Fleisches regte sich etwas. Ein paar Kriechtiere, die ihm über die Beine trippelten. Müder Körper, wacher Geist, den er zum
  Schweigen gebracht sehen wollte. Nur für ein paar Stunden.


  „Möchtest du etwas essen?“, plapperte Enes, als Sothorn sich nach schier endloser Zeit weder rührte noch etwas sagte.


  Das Schweigen zwischen ihnen wurde drückend. Enes machte Anstalten, sich zu erheben, als Sothorns Finger nach vorn schossen und sich wie Klauen um das schmale Handgelenk schlossen. Er
  konnte den Puls des Jüngeren unter seinem Daumen jagen spüren.


  Zoll für Zoll zog er Enes zu sich, beobachtete ihn, roch die Feuchtigkeit in seiner Kleidung. Sothorn schluckte, streckte die Hand aus und berührte das fremde Gesicht. Langsam.
  Zögerlich.


  Unsichtbare Stoppeln kratzten seine Handfläche. Als er mit dem Mittelfinger über Enes› Mund huschte, schnappte der zu und saugte sich an der Fingerspitze fest; ein Handeln, das
  nicht zu dem unschuldigen Ausdruck auf seinem Gesicht passen wollte.


  Sothorn dachte nicht mehr. Die Anziehung, die Lust auf Vergessen, ließ seine Leistengegend heiß werden. Enes› Zungenspitze neckte seinen Finger und versprach ihm berauschende
  Genüsse, wenn er sich endlich auf ihn einließ.


  Es war nicht länger die Frage, ob Sothorn Enes wollte oder nicht. Sie waren allein, sie waren nass, sie konnten getrennt schlafen oder gemeinsam. Um mehr ging es nicht.


  Die Decke rutschte herunter, als Enes die Hand in Sothorns Nacken legte und ihn mit sich in die Waagerechte zog. Tastend berührten sich ihre Nasenspitzen, bevor ihre Lippen
  aufeinandertrafen.


  Sothorns Augen standen weit offen. Er sah zu, wie Enes› Lider sich schlossen, spürte, wie er sich unter seinem Gewicht entspannte und ihn willkommen hieß. Seine Arme legten
  sich weich um Sothorns Rücken; weniger, um ihn an sich zu pressen als viel mehr, um sich an ihm festzuhalten.


  Devot hieß Enes die fremde Zunge in seinem Mund willkommen, kam ihr zärtlich entgegen. Ein Seufzen rollte durch seine Kehle, als Sothorn nach der Decke angelte und sie über ihre
  Körper zog.


  Das Küssen auf diese Weise gefiel Sothorn. Langsam und verzehrend und nie tief genug. Enes› Passivität erregte ihn. Es war, als würde der andere Assassine mit seinem Leib
  flüstern: „Du kannst mit mir machen, was du willst.“


  Und bei Ganija, Sothorn wusste, was er wollte. Er wusste es ganz genau.


  Enes überließ es ihm, ihre lustvolle Begegnung zu führen. Hingebungsvoll ließ er sich auf jeden Fortschritt Sothorns ein. Streckte sich wohlig, als dieser ihm das feuchte
  Leinen von den Schultern zerrte und ihn anschließend in seinen Armen barg.


  Verhärtete Brustwarzen weckten Sothorns Interesse. Sie wurden zu seinem Horizont, als er Enes erst in den Kiefer, dann in den Hals biss – vorsichtig, für harsche
  Berührungen schien er viel zu zerbrechlich.


  Mit einer Hand löste Sothorn seine Schnürungen, während er seine Zunge tänzeln ließ. Erst auf der Brust, dann an den Armen.


  Es gab einen Moment des Misstrauens, als seine Waffen zu Boden fielen und sich der einsame Wolf in ihm heulend aufbäumte; nicht bereit, seine Sicherheiten aufzugeben. Aber sie gehörten
  zur selben Bruderschaft. Sie waren in einer fast ausgestorbenen Gegend. Einzig Szaprey lagerte in der Nähe, der sich eher die Krallen in die Augen schlagen würde, als zwei Menschen beim
  Kopulieren zuzusehen.


  Sie waren allein.


  Enes half Sothorn nicht, sein Hemd abzustreifen. Stattdessen streichelte er mit beiden Händen seine Brust, als sie freigelegt wurde. Sein Kopf lag dabei weit im Nacken, als wolle er nicht
  sehen; nur spüren.


  Sothorn blieb es überlassen, an Leder zu zerren, das auf ihrer Haut klebte. Angetrieben von leichten Streicheleinheiten, die viel versprachen, aber wenig gaben.


  Jedes Kitzeln, Reiben, Tasten fachte seine Erregung an. Jeder Fetzen Stoff, der fiel, ließ ihn seiner Beute näher kommen. Jedes Mal, wenn Enes ihn küsste oder über seine
  Schultern strich, wusste er, dass er mehr brauchte. Dass er nicht mehr aufhören konnte, selbst wenn er gewollt hätte.


  Dankbar stöhnte Sothorn auf, als ihre Hosen zerknüllt zu ihren Füßen lagen. Seine Härte lag schwer an Enes› Oberschenkel; die Adern deutlich sichtbar. Ein Bein
  legte sich um seine Waden. Er umfasste Enes› Gesicht, drehte es zu sich und schauderte, als ihm zugenickt wurde.


  „Mach“, feuerte Enes ihn an, bog sich Sothorn entgegen und summte durch halb geöffnete Lippen, als er geküsst wurde.


  Dieses Mal war er begieriger – oder Sothorn zum Quälen aufgelegt, denn statt seine Zunge in Enes› Mundhöhle zu stoßen, umspielte er dessen Lippen. Zog Kreise um
  sie. Befeuchtete sie. Täuschte an, den Kuss zu vertiefen und zog sich wieder zurück.


  Sothorn wollte, dass Enes reagierte. Dass er zufasste und seinen Kopf an sich zerrte, ihn biss und knurrte.


  Nichts dergleichen geschah, und Sothorn wollte nicht mehr warten. Enes auch nicht, denn er hob ihm das Becken entgegen und öffnete die Beine. Gewährte ihm Zugang und wisperte ihm seine
  Einladung ins Ohr. Zeitgleich strich er zärtlich durch Sothorns Haaransatz und machte ihre Lust zu etwas Anderem. Zu etwas, in dem man sich verlieren und wiederfinden konnte. Etwas, das sich
  schützend über Sothorns Innenleben legte und es in unsichtbaren Händen barg. Ihn vergessen ließ.


  Ein Spiel aus Licht und Schatten ließ die Halbmonde auf Sothorns Armen lebendig werden, als er sich aufstützte und seinen Weg suchte. Hinein in die Hitze des Mannes unter ihm. Der auf
  ihn warte, sich ihm nicht verweigerte und nicht diskutierte.


  Ungestüm wollte Sothorn vorpreschen, doch letztendlich war es Enes, der ihrer Vereinigung mit der Hand auf den Weg half und dafür sorgte, dass sein Liebhaber ihn nicht zerriss.


  Als Sothorn in die fremde Enge eindrang, warf er überwältigt den Kopf in den Nacken. Er wurde massiert, zerquetscht, belebt und auf nie gekannte Weise gerieben.


  Ein Zittern lief durch seine Arme. Dass es nur ein kleiner Teil seines Körpers war, der in Enes hinein glitt, nahm er nicht wahr. Für ihn war es, als würde er aufgesogen. Mit Haut
  und Haar und jedem verschrobenen Winkel seines Selbst. Seine Hüften nahmen selbsttätig ihre Bewegungen auf, rollten vorwärts, drängten und schoben. Tiefer. Schneller.
  Härter.


  Zu hart, wie ihm bewusst wurde, als Enes einen Schmerzenslaut von sich gab. Sich zu beherrschen, war Sothorn kaum möglich. Zu der klammen Regennässe an seinen Beinen mischte sich
  Schweiß. Seine Hände suchten einen Weg in den Steinboden, als er sich sinken ließ. Er umfasste Enes von Neuem, küsste ihn und ließ es sich gefallen, dass dieser ihm die
  Beine um den Rücken schlang und mit wiegenden Bewegungen Tiefe und Takt der Stöße vorgab.


  Besser. Nur zu langsam. Oh, Sothorn verlor sich. Enes streichelte ihm den Rücken und flüsterte ihm sein Keuchen entgegen. Er selbst war es, der Sothorns Hand nahm und sie zu seiner
  Männlichkeit führte, ihm zeigte, wie er berührt werden wollte.


  Erst, als sich die Faust um ihn legte und ihm eine Form gab, in die er bei jeder Bewegung gestoßen wurde, lehnte er sich zurück und entspannte sich spürbar. Mit beiden
  Händen zog er Sothorns Kopf zu sich herunter, küsste seine Wangenknochen und endlich auch leidenschaftlich seinen Mund.


  Ihr gemeinsames Aufstöhnen war Musik in Sothorns Ohren.


  Die Welt glitt davon, während sie ineinander verkeilt auf den Steinen lagen. Sie tauchte in dieser Nacht auch nicht mehr auf. Weder als Sothorn nach ihrem ersten Akt seine Decke holte, noch
  als sie später erschöpft einschliefen.


  Enes hielt Wort. Er blieb dicht neben Sothorn liegen und teilte neben seiner Decke auch seinen Atem mit ihm.


  



  Verdeckte Karten


  Gegen Mittag erreichten sie den zerklüfteten Pass, der sie in schwindelerregender Höhe über die Aschenfelder zum Bau der Bruderschaft geleitete. Kaum, dass sie den höchsten
  Punkt überwunden hatten, begannen die Gebirgspferde vorwärts zu streben. Sie kannten sich in dem Gelände aus und wussten, dass der heimatliche Stall nicht fern war.


  Sothorn sah ihrer Ankunft mit gemischten Gefühlen entgegen. Er war nicht böse darum, dass ihre Reise endete, und freute sich darauf, zum ersten Mal nach einem Auftrag in einen
  angenehmen Rahmen zurückzukehren. Auch gierte er nach seiner Droge, hatten sie doch auf die Reise nur eine Phiole je Nase mitbekommen.


  Dennoch, er machte sich Sorgen.


  Enes‘ Beteuerungen während der letzten Tage hatten ihm nicht die Zweifel nehmen können. Wie würden Janis und Theasa tatsächlich auf das Massaker in Kasthaun reagieren?
  Und was würden die anderen dazu sagen, dass der große Meisterassassine versagt hatte?


  Kara, Ranaia, Nouna, Varn und bei den Göttern, Geryim.


  Er konnte sich den Spott in den Augen des Wargssolja bereits jetzt in den schillerndsten Farben ausmalen. Wenigstens hatte Enes ihm eine Waffe gegen allzu grobe Lästereien in die Hand
  gegeben: Ins Wasser gefallen, ja? Gut zu wissen.


  „Reitet voraus“, schnarrte Szaprey hinter ihnen. „Ich sehe dort hinten Schwefelablagerungen.“


  Bevor sie etwas erwidern konnten, wandte der Roaq sich ab. Sein Pferd schüttelte unwillig den Kopf, als er es von der kleinen Gruppe forttrieb.


  Szaprey verabschiedete sich nicht von ihnen. Er ritt davon, als wären sie Fremde, die nur zufällig seinen Weg gekreuzt hatten. Sothorn kam es vor, als fliehe er vor ihnen.


  Während der Rückreise war deutlich geworden, wie unwohl der Roaq sich bei ihnen fühlte. Nie suchte er ihre Gesellschaft und oft schien er von ihren Gesprächen geradezu
  angewidert zu sein.


  Szaprey mochte ein Teil der Bruderschaft sein, aber er war und blieb von einer fremden Art. Eine Art, die in der Vergangenheit von den Menschen getrieben, gefoltert und versklavt worden war.


  Blutige Legenden rankten sich um die Jagden, die man in Ethanadar auf die Roaq gemacht hatte. Man verfuhr mit ihnen nicht anders als mit einer Herde Büffel, die man jagte, um an ihr Fleisch
  und an ihre zähe Haut zu kommen.


  Da war es kein Wunder, dass Szaprey sich nicht gern in der Nähe von Menschen aufhielt. Den aus dem Ruder gelaufenen Auftrag hatte er nach der Nacht des Übergriffs mit keiner Silbe mehr
  erwähnt. Was zugegebenermaßen daran liegen mochte, dass er überhaupt wenig gesprochen hatte.


  Sothorn wünschte, dasselbe ließe sich von Enes sagen. Der beständige Fluss an „Geht es dir gut?“ und „Mach dir keine Gedanken!“ war auf Dauer anstrengend
  geworden. Insbesondere, da er sich bemühte, nicht daran zu denken, in welchem Licht er sich der Bruderschaft präsentiert hatte.


  Dann war da noch das Mysterium der Nacht, die sie miteinander verbracht hatten. Sothorn war nicht sicher, was er am nächsten Morgen erwartet hatte. Anhänglichkeit? Vielleicht. Bestimmt
  sogar.


  Er war Enes dankbar, dass es nicht dazu kam. Dass er ihn nicht unter Druck setzte, sondern es dabei beließ, ihn von Zeit zu Zeit mit einem Lächeln von der Seite zu mustern. Kein Wort
  hatten sie über die sinnlichen Stunden verloren.


  Sothorn verstand mittlerweile, dass diese Form von Trost und Beisammensein ohne tiefere Gefühle in der Bruderschaft üblich war. Ihm konnte es nur recht sein. Freiheit für alle,
  Zuwendung, wenn man sie brauchte, und keine Verpflichtungen.


  Für Letztere war er sowieso nicht bereit, und er bezweifelte, dass er es je sein würde. Und wenn doch, wäre Enes kaum der richtige Kandidat.


  Die Ohren der Pferde begannen zu spielen, als in der Ferne die Umrisse der gefallenen Adelijar-Festung auftauchten.


  Ein seltsames Gefühl ergriff von Sothorn Besitz. Nicht Schuld, nicht Sorge, nicht Angst vor etwaigen Konsequenzen. Nein, es war Dankbarkeit. Was immer auf ihrer Reise vorgefallen war, sie
  hatten es geschafft und waren zuhause. Für jemanden, der so lange ein Sklave gewesen war, war das nicht selbstverständlich.


  „Zuhause“, ließ Sothorn sich die Worte tonlos über die Zunge rinnen.


  Ein Begriff, dessen tiefere Bedeutung ihm in seinem bisherigen Leben nicht klar geworden war und dessen Macht ihn überraschte. Es fühlte sich an, als würde ihm jemand
  freundschaftlich die Hand in den Nacken legen und ihn vorwärts schieben. Dorthin, wo er hingehörte.


  Enes schirmte seine Augen mit der Hand ab und schielte den Hang hinab: „Sie warten auf uns, glaube ich.“


  „Unwahrscheinlich. Woher sollten sie wissen, dass wir heute und um diese Stunde ankommen?“


  Darauf hatte sein Begleiter keine Antwort. Er wiegte lediglich den Kopf von einer Seite auf die andere und wirkte mit einem Mal schlecht gelaunt.


  Enes behielt recht. Als sie näher kamen, schälten sich die Umrisse von Janis und einiger anderer Assassinen aus der Umgebung. Auf den ersten Blick wirkte es, als hätten sie
  zufällig alle zwischen Schmiede und Stallungen zu tun, doch Sothorn ließ sich nicht narren. Ein solcher Menschenauflauf vor den Portalen der Festung konnte kein Zufall sein.


  Halb erwartete er, dass sie auf sie zustürzen würden, sobald sie in den von Unkraut überwucherten Hof ritten. Stattdessen kam ihnen nur Janis mit von Ruß bedeckten
  Händen entgegen, die von der Arbeit in der Schmiede erzählten.


  „Heja“, rief er ihnen zu. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sothorn, dass Shahim, der hingebungsvoll mit einem Zaunpfosten kämpfte, den Kopf hob und sie anstarrte.


  „Mach dir keine Sorgen“, flüsterte Enes ein letztes Mal, bevor sie ihre Pferde zügelten und absaßen.


  Janis nickte Enes nur kurz zu und konzentrierte sich auf Sothorn. Er stellte keine Fragen, sondern musterte ihn schweigend. Dann nickte er erneut, als hätte er einem detaillierten Bericht
  gelauscht, und fasste ihn an den Schultern: „Willkommen daheim. Irgendwelche Verletzungen, die diesen Namen verdienen?“


  Sie schüttelten den Kopf und Enes fügte erklärend hinzu: „Szaprey ist in den Aschenfeldern geblieben, um Schwefel abzutragen. Er hat nicht mehr als ein paar Kratzer
  abgekommen.“


  Janis bedankte sich mit einem Rucken des Kopfes, ließ Sothorn aber nicht aus den Augen.


  „Und sonst?“, fragte er leise.


  Hinter ihnen knirschten Schritte, als Shahim und Kara sich ihnen näherten, um ihnen die erschöpften Pferde abzunehmen.


  Sothorn wandte den Blick ab und starrte in Richtung einer zerschmetterten Säule. Sein Blick fand Syvs, der auf dem von Moos überwucherten Stein thronte und den Hof beobachtete. Als der
  Blauschwanzadler die majestätischen Schwingen ausbreitete, kam es ihm vor, als wurde er begrüßt.


  Einzugestehen, dass er nicht kaltblütig seiner Berufung hatte folgen können, fiel Sothorn schwer. Entsprechend stockend fiel sein Bericht aus. Er war dankbar, dass Enes an seiner Seite
  stand und schwieg, statt ihm das Wort aus dem Mund zu nehmen. Sothorn zweifelte allerdings nicht daran, dass man seine Begleiter später allein befragen würde.


  „... hohen Blutzoll gefordert, fürchte ich. Es tut mir leid. Ich habe der Bruderschaft keine Ehre gemacht“, beendete er steif seinen Bericht und zwang sich, in Janis‘
  stahlblaue Augen zu sehen. Falls er erwartet hatte, Skepsis oder gar Frustration zu finden, wurde er enttäuscht.


  „Doch, das hast du“, entgegnete Janis warm. „Der Auftrag wurde erfüllt, die Beute wurde nach Hause gebracht und ihr habt zusammengearbeitet. Und was am wichtigsten ist:
  Ihr seid alle drei unversehrt zurück. Ich bin zufrieden.“


  „Ich aber nicht“; gab Sothorn scharf zurück.


  Sahen sie denn nicht, dass er seiner Fähigkeiten beraubt worden war? Begriffen sie nicht, dass er nicht länger der wertvolle Meuchelmörder war, den sie sich für ihre Reihen
  gewünscht hatten?


  „Junge, lass dir Zeit. In ein paar Tagen unterhalten wir uns über das, was passiert ist“, beschwichtigte Janis ihn und trat zu Sothorns großer Überraschung auf ihn
  zu, um ihn kurz in die Arme zu schließen. „Es ist ein harter Broterwerb. Für uns mehr als für die, die unter der Knute ihrer Meister stehen.“


  Als sie sich voneinander lösten, klopfte Janis Sothorn ein letztes Mal auf die Schulter, bevor sie zum geschäftlichen Teil übergingen.


  Die Ausbeute ihres Auftrags stellte den alternden Assassinen mehr als zufrieden. Dass die Gegenseite mehr Opfer als nötig zu verzeichnen gehabt hatte, war nicht wichtig, wenn man die
  Belohnung bereits in der Hand hielt. Ihre Auftraggeberin konnte schlecht etwas zurückverlangen, was sie bereits versetzt hatten.


  Sowohl körperliche als auch geistige Müdigkeit vernebelten Sothorns Sinne. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten, als sich andere Mitglieder der Bruderschaft näherten und sie
  willkommen hießen.


  Keiner stellte Fragen. Aber jeder von ihnen berührte sie. Shahim und Theasa, die inzwischen aus dem Stall gekommen war, umarmten Enes und Sothorn. Kara küsste sie nacheinander auf die
  Wange und streichelte dabei unmerklich Sothorns steifen Rücken. Nouna bot ihnen an, sofort zu ihr in die Küche zu kommen, um sich von ihren Kochkünsten verwöhnen zu lassen.


  Sothorn erwischte sich dabei, dass er nach Geryim suchte. Er wollte es gar nicht. Doch er schielte über die Schulter derer, die ihn zur Begrüßung umarmten, und hörte ihnen
  kaum zu, wenn sie ihn ansprachen. Warum konnte Geryim es nie wie die anderen halten? Warum war er nicht hier, warum begrüßte er ihn nicht? Angeblich gab es doch ein enges,
  gefühlsmäßiges Band zwischen ihnen; gewachsen durch den gemeinsam durchlebten Entzug.


  Gerade, als Sothorn sich damit abfinden wollte, dass Geryim als Einziger nicht erscheinen würde, entdeckte er ihn plötzlich. Er lehnte im Schatten der Säule, auf der Syv Zuflucht
  gesucht hatte, und kaute an einem Apfel.


  Ihre Blicke kreuzten sich. Der Strunk landete achtlos auf dem Boden, als Geryim langsam auf sie zu schlenderte.


  Sothorn fühlte sich an den Abend erinnert, an dem der Wargssolja unvermittelt hinter ihm aufgetaucht war und ihn umfasst hatte. Er konnte nicht anders. Er wünschte sich eine
  Wiederholung dieser Berührung, der wilden Stunde, die sie hinterher miteinander geteilt hatten.


  Enes regte sich an seiner Seite und griff nach seinem Unterarm, drehte ihn zu sich um. Mit einem süßen Lächeln lehnte er sich zu Sothorn und küsste ihn flüchtig auf den
  Mundwinkel. Anschließend raunte er mit den Lippen über Sothorns Kinn schwebend: „Was ich noch sagen wollte: Ich habe unser Zusammensein sehr genossen. Du bist ein großartiger
  Liebhaber.“


  Sothorn verschluckte sich und hustete. Fast vergaß er, dass Geryim inzwischen bei ihnen angekommen war. Geschmeichelt grinste er und zweifelte doch an Enes‘ Worten.


  Ihre gemeinsam verbrachte Nacht war angenehm gewesen. Erregend und erfüllend. Aber er konnte sich sicherlich nicht mit seinen Qualitäten als Bettgefährte rühmen. Dafür
  war er zu ungestüm und ungeschickt vorgegangen.


  „Da bist du ja wieder“, brummte Geryim an Sothorns Seite und streifte wie unbeabsichtigt dessen Hand mit der eigenen.


  Sothorn fiel auf, dass er Enes nicht eines einzigen Blickes würdigte. In zweiter Instanz ging Geryim weiter. Er schob sich mit der Schulter zwischen sie, als er Sothorn ebenso durchdringend
  musterte, wie Janis es zuvor getan hatte.


  Schließlich hob sich sein linker Mundwinkel: „Du hast versagt, nicht wahr?“


  Es klang weit weniger harsch, als der Inhalt der Worte vermuten ließ.


  Sothorn neigte schweigend den Kopf und fragte sich, warum es ihn kaum störte, dass Geryim das Kind beim Namen nannte. Auf seine Weise war es ganz angenehm, dass jemand seine Schwäche
  offen ansprach, statt sie schön zu reden.


  „Ich habe dir gesagt, dass du nicht gehen sollst“, sagte Geryim schlicht, während er die mit silbernen Tropfen versehenen Lederbänder an seinen Armen
  zurechtrückte.


  „Ich musste gehen“, erinnerte Sothorn ihn. Er war Teil der Bruderschaft und hatte seine Pflicht zu erfüllen. Man erwartete von ihm, dass er sich einbrachte und half, ihnen Brot
  und Lotus auf den Tisch zu bringen.


  „Du hattest eine Wahl.“


  Sothorn schnaubte: „Keine, die der Rede wert wäre.“


  „Ich weiß“, murmelte Geryim mit dem Hauch seines finsteren Lächelns.


  Dieses Mal war es kein Zufall, dass sich ihre Finger berührten. Dessen war Sothorn sich sicher. Am liebsten hätte er zugegriffen und Geryims Hand festgehalten. Ihn mit sich genommen in
  die Gewölbe der Festung und ihn bei sich behalten, bis der Morgen graute.


  Die Vorstellung, in dieser Nacht allein zu sein, behagte ihm nicht. Die Kraft, die Initiative zu ergreifen und aller Wahrscheinlichkeit nach abgewiesen zu werden, brachte er jedoch nicht
  auf.


  „Ich bin müde“, gestand er und überlegte fieberhaft, wie er sich von Enes verabschieden sollte, der ihrem knappen Gespräch mit verschränkten Armen gelauscht
  hatte. „Ich gehe nach unten und lege mich hin. Enes?“


  „Ja?“


  „Gut, dass du dabei warst. Danke für ...“


  Für dein weiches Herz? Für dein gutes Zureden? Für deinen Körper? Dafür, dass ich nachts nicht allein war?


  Sothorn ließ den Satz verloren in der Luft hängen und wandte sich zum Gehen. Mittlerweile nagte die Erschöpfung an ihm, und er sehnte sich nach einem halben Becher Wein und
  seinem Bett.


  Erstaunlicherweise dachte er kaum an Zenjanischen Lotus. Andere Genüsse verlockten ihn mehr; die, die er sich gönnen konnte und die, die ihm versagt blieben.


  Verdammt, warum konnte Geryim nicht wie Enes sein? Offener, durchschaubarer, sanftmütiger?


  Sothorn konnte dem Drang nicht widerstehen, sich im Gehen umzudrehen. Sein Schritt stockte angesichts des Szenarios, das sich ihm bot.


  Enes stand breitbeinig mitten im Hof. Eiskalter Triumph verfinsterte seine Züge, als er Geryim herausfordernd von oben bis unten musterte und ihm etwas ins Gesicht zischte, das Sothorn
  nicht verstehen konnte.


  Eine rüde Geste seitens des Wargssolja folgte, die in einen Fausthieb überzugehen drohte. Geryim schien sich mit Gewalt zu beherrschen, nicht zuzuschlagen.


  Erneut sprach Enes, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte abgehackt. Die Laute klangen gar nicht nach dem melodiösen Geplätscher, an das Sothorn sich während ihres Ritts
  gewöhnt hatte.


  Ihn beschlich ein ungutes Gefühl.


  * * *


  „Ich habe entschieden, dass ich keine Aufträge mehr annehmen werde.“


  Dieser mit eiserner Entschlossenheit in den Raum geworfene Satz riss Sothorn aus der Melancholie, die seit einer guten Woche – seit ihrer Rückkehr aus Kasthaun –
  über ihm schwebte.


  Er horchte auf.


  Die Bruderschaft hatte sich im Ratszimmer versammelt. Die Erwachsenen waren vollzählig bis auf Lilianne, die vor vier Tagen ihr Kind zur Welt gebracht hatte.


  Es war eine grauenhafte, späte Geburt gewesen, die die junge Mutter all ihre Kräfte gekostet hatte. Mittlerweile waren Lilianne und ihr Sohn wohlauf, aber sie brauchten Ruhe und viel
  Schlaf.


  Alle anderen Assassinen und Wegbegleiter der Bruderschaft hörten Geryims Worte, der am Kopf des Tisches stand und ihnen grimmig entgegensah.


  Sothorn wollte sich schütteln. Er glaubte, sich verhört zu haben. Geryim wollte keine Aufträge mehr annehmen? Sein Dasein als Meuchelmörder aufgeben?


  Janis war deutlich gewesen, als er Sothorn vor vielen Wochen die Regeln ihrer kleinen Gemeinschaft erklärt hatte: Die Loyalität eines geretteten Assassinen gehörte der
  Bruderschaft.


  Geryim konnte nicht aussteigen.


  Den Anwesenden gingen ähnliche Fragen durch den Kopf, denn sie sahen sich verstohlen an und murmelten, bis Theasa sie mit einem zornigen Blick zum Schweigen brachte.


  „Was soll das heißen?“, fragte sie beunruhigt.


  „Das heißt, dass ich nicht mehr töten werde“, erklärte Geryim mit einer Gelassenheit, die im Gebaren seines Adlers einen Widerspruch fand. Syv kauerte auf der Lehne
  von Janis‘ Stuhl und trippelte unruhig hin und her.


  Sothorn vermutete, dass das Tier ein besserer Maßstab für Geryims Inneres war als dessen beherrschte Mimik.


  Schnaubend schlug Enes auf die Tischplatte: „Du erwartest von uns, dass wir dich durchfüttern? Du lässt uns deine Arbeit machen? Das ist armselig.“


  „Ich würde eher verhungern, als mich von dir durchfüttern zu lassen. Das kannst du mir gerne glauben“, gab Geryim angewidert zurück, bevor er an die anderen gewandt
  sagte: „Machen wir uns nichts vor. Seitdem ich bei euch bin, habe ich bei jedem einzelnen Auftrag versagt. Sobald ich meine Beute gefunden habe, lähmen mich meine Zweifel und die Frage
  nach dem Sinn. Jedes Mal muss ein anderer meine Arbeit übernehmen. “


  Janis‘ Stirn zierte ein tiefes Sorgendreieck: „Vielleicht brauchst du mehr Zeit.“


  „Möglich, aber das ändert nichts an den Fakten. Ihr bietet mir Aufträge an, ich nehme sie nicht. Ich bringe der Bruderschaft nichts ein.“


  „Du willst uns verlassen?“, fragte Ranaia erschüttert an Sothorns Seite. Er war ihr dankbar, dass sie aussprach, was er nicht in Worte zu fassen wagte.


  Geryim lächelte ihr zu und begann, um den Tisch zu laufen, gab das Unterfangen jedoch bald auf. Zu viele Beine waren ihm im Weg, da einige Assassinen aus Platzmangel auf dem Boden
  hockten.


  „Ich bin an euch gebunden. Selbst wenn ihr mich gehen lassen würdet, könnte ich nicht vergessen, was ihr für mich getan habt. Insofern: Nein, ich verlasse euch nicht“,
  sagte Geryim fest.


  Sothorn war über alle Maßen erleichtert. So sehr, dass es ihm unangenehm war. Ohne Geryim wäre die Bruderschaft nicht mehr dasselbe.


  „Spuck‘ schon aus, was in deinem wirren Kopf vor sich geht“, verlangte Theasa ungehalten. „Du hast uns doch nicht hergeholt, um uns zu sagen, dass du aufgibst. Ich kenne
  dich gut genug, um zu wissen, dass du so etwas nicht zugeben würdest, ohne etwas in der Hinterhand zu haben.“


  Geryim stützte sich gegen Theasas Stuhl und sah zu ihr hinab: „Wie wahr. Du kennst mich gut.“ Er grinste schief. „Gut. Ja, ich habe etwas vor. Ich will unser Wissen
  nutzen.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Janis mit gerunzelter Stirn.


  „Wir sind die fähigsten Meuchelmörder im Land. Jeder Einzelne von uns hat für einen Herrn gearbeitet, der es sich leisten konnte, uns zu versorgen. Wir sind durch ganz Sunda
  gereist, einige von uns sogar weiter. Wir waren in Schenken, in denen das Glücksspiel verehrt wurde, und auf den Schiffen der Schmuggler. Wir haben Bauern, Bettler und Händler
  getötet. Wir waren in Anwesen, die denen unserer alten Herren in Pracht um nichts nachstanden. Lasst mich dieses Wissen nutzen, und ich verspreche euch, damit mehr als meinen Teil zu unseren
  Einkünften beizutragen.“


  Theasa gab einen glucksenden Laut von sich, als sie begriff: „Du willst den Reichtum des Landes umverteilen. Von den schwachen Wirrköpfen in ihren Himmelbetten in unsere Taschen. Aber
  das tun wir doch bereits, wenn sich die Gelegenheit ergibt.


  „Ja“, rief Geryim erregt. „Aber nicht in dem Maße, wie wir es könnten. Wir kennen Geheimgänge in befestigte Städte und Zugänge zu geschützten
  Lagerräumen, aber nutzen sie nur, wenn wir auf dem Trockenen sitzen. Das Silber liegt auf der Straße. Es wartet nur darauf, dass wir es einsammeln.“


  Sothorn dachte nach. Unrecht hatte Geryim nicht. Er war in Stolans Namen in viele herrschaftliche Häuser eingedrungen. Manchmal hatte der zur Schau getragene Reichtum ihn im wahrsten Sinne
  des Wortes geblendet, wenn ihm im matten Schein einer Kerze mächtige Kristallskulpturen zuzwinkerten.


  Nachdenklich zog Janis einen Fuß auf die Sitzfläche seines Stuhls und bettete das Kinn auf sein Knie: „Ich weiß nicht. Es ist ein Wagnis. Was, wenn jemand die
  Zusammenhänge zwischen den Einbrüchen richtig deutet? Was, wenn jemand begreift, dass du am Leben bist? Du würdest eine Spur legen, die dein alter Dienstherr verfolgen
  könnte.“


  „Nicht unbedingt“, hob Geryim den Zeigefinger. „Wir alle sind in unterschiedlichen Landzügen von Sunda groß geworden sind. Stellt euch vor, ich reise nach Auralis
  und breche dort in vier Häuser ein. Eines, das ich mir frei aussuche, um eine falsche Fährte zu legen. Dann je eines, in dem - sagen wir - Cregh, Sothorn und ich früher einen Auftrag
  erledigt haben. Wie sollte mein ehemaliger Meister da misstrauisch werden?“


  „Das mag sein, aber eine Sache lässt du dabei außer Acht“, schaltete Varn sich leise ins Gespräch ein. Er lächelte traurig. „Wenn du gefasst wirst, wirst
  du doch kämpfen und töten müssen. Wer in den Schatten lebt, muss immer seinen Dolch bereithalten. Wie willst du damit umgehen?“


  „Indem ich um mein Leben kämpfe. Ich habe keine Schwierigkeiten, mich zu verteidigen, wenn ich angegriffen werde. Und ich werde jeden töten, der sich zwischen mich und die
  Bruderschaft stellt. Aber es ist ein Unterschied, ob man einer angreifenden Wache die Eingeweide aufschlitzt oder ob man einen schlafenden Jüngling tötet, nur weil er der Liebhaber der
  falschen Frau ist.“ Geryim wandte sich an Janis: „Bitte. Lasst es mich versuchen. So, wie die Dinge liegen, bin ich für euch nicht von Wert. Schlimmer kann es nicht werden, oder?
  Ich werde uns nicht in Gefahr bringen. Es geht auch um meinen Hals.“


  „Und um deinen eigenen Lotus“, fügte Theasa nickend hinzu. Sie lehnte sich zurück: „Du hast recht, obwohl es mich schmerzt, einen Kämpfer wie dich an die
  Dieberei zu verlieren. Janis?“


  Der nachdenklichere Teil der Führung der Bruderschaft tat sich deutlich schwerer mit seiner Entscheidung. Er hielt ein stilles Zwiegespräch mit sich und blickte dabei von einem seiner
  Schäfchen zum nächsten.


  Erst am Ende der Reihe suchte er Geryims Blick: „Ich bin nicht glücklich damit. Hehlerei, Entführungen und Schmuggel ist eines. Raub in größerem Umfang ist ein anderes
  Geschäft, und ich sehe Unwegsamkeiten zwischen unseren Auftraggebern und deinem Ansinnen, die wohlhabendsten Männer und Frauen von Sunda zu bestehlen. Denn leider sind die reichen
  Geizhälse oft diejenigen, die uns für unser Handwerk bezahlen. Aber auch ich muss dir zustimmen. Deine bisherigen Aufträge sind nicht gut verlaufen. Ich bin einverstanden.“


  Geryim ballte zufrieden die Faust. Seine Raubvogelaugen glänzten erwartungsvoll.


  „Bleibt nur eine Frage“, fuhr Janis fort. „Du kennst die Regeln. Niemand von uns geht allein auf Reisen. Es braucht jemanden, der bereit ist, dich zu begleiten. Sonst sind alle
  unsere Überlegungen müßig.“


  „Im strömenden Regen vor fremden Häusern Wache stehen und über Tage auskundschaften, wer wann in welches Bett geht? Ohne mich“, murmelte Enes.


  Geryim fuhr ungehalten zu ihm herum: „Keine Angst. Dich würde ich eh nicht mitnehmen. Ich kann niemanden brauchen, der plötzlich auf dem Weg zu den wahren Schätzen in
  irgendwelchen Schubladen wühlt.“


  Die offene Feindseligkeit drohte sich in einen handfesten Streit zu wandeln.


  Theasa schnitt Enes das Wort ab, bevor er Geryim antworten konnte: „Du scheinst dir viele Gedanken gemacht zu haben. Und damit sicher auch über die Frage, wer als dein Begleiter
  infrage kommt. Wen möchtest du denn auf die Raubzüge mitnehmen?“


  Geryim warf Enes einen bedrohlichen Blick zu, bevor er sich scheinbar mühelos sammelte und in die Schatten hinter ihnen deutete. Die Silhouette des Alchemisten der Bruderschaft war kaum zu
  erkennen. Der Roaq hatte während der Versammlung geschwiegen.


  „Ich habe mit Szaprey über den Auftrag in Kasthaun gesprochen“, erklärte Geryim mit einem Vibrieren in der Stimme, das über Sothorns Haut strich wie das Netz einer
  Spinne. „Ich brauche jemanden, der sich in den Schatten bewegen kann. Jemanden, der geschickt und schnell ist und den Überblick in brenzligen Situationen behält. Ich möchte
  nach Möglichkeit nie gesehen werden, wenn wir einbrechen. Ich brauche jemanden, der ungesehen in Häuser hinein und wieder herauskommt.“


  Sothorn begann zu dämmern, was vor sich ging. In ihm keimte die Ahnung, dass Geryim sehr genau wusste, was er tat.


  Seine Vermutungen wurden bestätigt, als Geryim auf ihn deutete: „Ich bin nicht der Einzige, der zur Zeit nicht der Lage ist, seiner Arbeit nachzugehen. Und wie der Zufall es will, ist
  dieser Jemand ein hervorragender Einbrecher, habe ich mir sagen lassen.“ Er legte eine kleine Pause ein, bevor er halblaut sagte: „Ich will Sothorn.“


  



  Zwischentöne


  Es hatte das gute Zureden eines halben Dutzends Familienmitglieder gebraucht, um Theasa zu beruhigen. Ihre lästerlichen Flüche hätten einen Novizen in Ohnmacht fallen, und einen
  gestandenen Priester erbleichen lassen.


  Am Ende hatte sie zugestimmt; fauchend und knurrend wie eine Luchsin, deren Junges in Gefahr war. Geryim und Sothorn an die Dieberei zu verlieren, war in ihren Augen ein Sakrileg.


  Geryims Vorzüge verstärkt durch seine Bindung an Syv waren neben Szapreys alchemistischen Spielereien die einzige Form von Magie, die die Bruderschaft beherrschte. Und Sothorn war der
  mit Abstand fähigste, erfahrenste und tödlichste Assassine, den sie in ihren Reihen hatten.


  Beides mit einem Schlag aufzugeben, war für Theasa ein Unding. Im Gegensatz zu Janis lag es ihr nicht, schnell umzudenken. Er war es gewesen, der ihr behutsam deutlich gemacht hatte, dass
  Geryims Pläne zu ihrer aller Vorteil gedeihen konnten, wenn sie ihm freie Hand ließen.


  Es galt vieles zu klären, und Janis hatte darauf bestanden, nach der Zusammenkunft allein mit dem Wargssolja zu sprechen.


  Aus diesem Grund schritt Sothorn unruhig im Flur vor dem Ratszimmer auf und ab. Er wollte seinerseits mit Geryim reden, ihn fragen, was er sich dabei gedacht hatte, ihn ohne Vorwarnung zu
  rekrutieren. Seine Pläne waren zu fundiert, um ihm morgens beim Wasserlassen eingefallen zu sein.


  Wäre es so schwer gewesen, ihn rechtzeitig beiseite zu nehmen und ihn an seinen Gedanken teilhaben zu lassen, bevor er ihn über die Klippe ins Meer stieß?


  Aber richtig, Geryim redete nicht. Nicht mit ihm und nicht mit anderen. Nie konnte man ergründen, was in seinem Kopf vor sich ging. Einzig, wenn seine Launen von ihm Besitz ergriffen,
  konnte man erahnen, wie er empfand – und das war selten eine Freude.


  Die Versuchung, lauschend den Kopf an die sperrige Tür zu legen, war groß. Sothorn wurde von sich nähernden Schritten vor der Versuchung bewahrt.


  Kara, angetan mit einem mit Mehl bestäubten Kittel, näherte sich ihm und deutete auf die Tür: „Sind die immer noch dort drin? Ich muss dringend mit Janis
  sprechen.“


  Sothorn nickte.


  „Was haben sie vor? Geryim Weisheit und gutes Benehmen aufs Auge drücken? Das ist verschenkte Lebenszeit. Er wird diese Sache planen und durchziehen, wie es ihm
  gefällt.“


  „Vermutlich.“


  Kara fuhr sich über das Gesicht und hinterließ Mehlstaub auf ihren Wangen, bevor sie sich neben Sothorn an die Wand lehnte.


  Er mochte die Umarmung des Felsens. Jedes Mal, wenn er Wände und Böden der Festung mit bloßer Haut berührte, fühlte er sich daran erinnert, dass er nicht länger in
  Balfere war. Dass er Stolans unterirdischer Gruft entkommen war.


  Manchmal, wenn Sothorn urplötzlich die Brust eng und die Luft zu dick zum Atmen wurde, musste er nur nach dem sorgfältig behauenen Stein greifen, um sich daran zu erinnern, dass er in
  Sicherheit war. Solange der Fels unter seinen Händen trocken war, war er zu Hause und nicht in seinem alten, zu jeder Jahreszeit feuchten Kerkerloch.


  „Und?“, stieß Kara ihn spitzbübisch mit dem Ellenbogen von der Seite an: „Wie fühlt es sich an, nach der Pisse von zwei Kerlen zu riechen?“


  Sothorns Kopf ruckte zu ihr herum und fand in ihren grauen, ungewöhnlich runden Augen gutmütigen Spott.


  „Was?“, fragte er schärfer als beabsichtigt.


  Kara, die Schlimmeres von ihren Brüder und Schwestern gewohnt war, ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen rückte sie näher an ihn heran: „Du weißt
  schon. Enes. Geryim. Die beiden Kater, die um dich kämpfen. Sie sind ja fleißig dabei, ihr Revier zu markieren.“


  Sothorn verdrehte die Augen. Frauen. Weder Enes noch Geryim kämpften um ihn. Sie waren miteinander im Bett gewesen, das war alles. Höchstens Enes hatte nach ihrer Rückkehr die
  Gelegenheit genutzt, um Geryim zu verdeutlichen, dass er bei Sothorn zum Zug gekommen war. Und?


  „Du siehst Gespenster“, winkte er ab. „Niemand markiert hier irgendwen. Und warum auch?“


  „Keine Ahnung“, lachte Kara auf. Ihre Hand fand Sothorns Kehrseite, die sie gutmütig tätschelte: „Vielleicht deswegen? Oder ...“, sie wandte sich ihm zu
  und griff mit der freien Hand nach seinem Gesicht, strich ihm über die Wange, „... deswegen? Du bist ein dämonisch aufregendes Stück Mannsbild und weißt es nicht einmal,
  was dich noch anziehender macht. Zumindest für einen Jäger wie Geryim. Und Enes ... das ist eh eine andere Geschichte.“


  Halb verlegen, halb geschmeichelt gestattete Sothorn ihr, dass sie auf Tuchfühlung zu ihm blieb. Im Stillen genoss er es, berührt zu werden.


  Schleichend hatte von ihm dieselbe Sehnsucht nach menschlicher Nähe Besitz ergriffen, die ihn anfangs im Verhalten der Bruderschaft irritiert hatte. Er mochte es, wenn Hände auf seiner
  Schulter auftauchten oder sich ein Arm um seine Hüfte legte. Er saß gern mit einem anderen Assassinen Rücken an Rücken abends am Feuer, während jemand eine Legende aus
  seiner alten Heimat erzählte.


  Es lag keinerlei Leidenschaft in Karas Berührung. Das machte es angenehm, ihre Hand auf seinem Gesicht zu fühlen.


  „Welche Geschichte?“, fragte er leise, während sein Arm um Karas knabenhafte Hüfte glitt.


  „Du weißt schon“, lächelte sie und legte den Kopf an seine Schulter. „Die meisten Männer hier wissen etwas mit weiblichen Rundungen anzufangen. Shahim und Cregh
  mögen ab und zu auch die Hand eines Kerls zwischen ihren Beinen, aber davon abgesehen gibt es nur Geryim, Enes und dich. Und da Geryim und Enes zueinanderpassen wie Schneeflocken und die
  Wüste, ist es naheliegend, dass Enes deine Nähe sucht.“


  Sofort fiel Sothorn auf, dass Kara nur von Enes sprach. Nicht von Geryim, der offenbar anders empfand, keine Nähe brauchte.


  Er war versucht, die Frau in seinem Arm auszufragen. Über das, was fühlbar zwischen seinen ehemaligen Bettgefährten schwelte.


  Bevor er dazu kam, ließ ein Scharren ihn aufsehen. In der Hoffnung, dass das Treffen im Ratszimmer beendet war, sah er zur Tür. Nichts tat sich. Vielleicht hatte er sich das
  Geräusch nur eingebildet.


  Was Sothorn sich nicht einbildete, war das heiße Drängen, das ihn überkam. Karas Worte kitzelten seine Erinnerung wach, ließen ihn Geryims Kuss schmecken und gleichzeitig
  die Enge von Enes‘ Körper genießen.


  Während der vergangenen Woche war ihm nicht nach Gesellschaft zumute gewesen. Zu sehr hatte ihn sein Versagen in Kasthaun geplagt.


  Sothorn hatte dem Tod ins Auge gesehen, war ihm entronnen und nun war es doch wie Sterben. Er war ein Meuchelmörder gewesen, ein Dämon der Klingen, ein tödlicher Schatten. Und
  wenn er all das nicht sein konnte, wer war er dann?


  Ein Dieb, hatte er heute erfahren. Deswegen hatte er Geryims Vorschlag ohne große Überlegungen angenommen. Weil er lieber ein Dieb als ein Niemand war.


  „Oder?“, forderte Kara seine Aufmerksamkeit ein und ließ Sothorn spüren, dass er abgeschweift war.


  Vage klopfte er ihr auf den Rücken: „Keine Ahnung. Und weißt du was? Es kümmert mich nicht.“ Das war teilweise gelogen, denn seinen Körper kümmerte es sehr
  wohl, ob er einen Mann zur Verfügung hatte oder nicht. „Es gibt im Augenblick Wichtigeres, mit dem ich mich auseinandersetzen muss.“


  „Zum Beispiel mit Geryims wahnwitzigen Schurkenplänen?“, ließ Kara sich auf den Themenwechsel ein. „Ich finde, er hat recht.“


  „Warum dann wahnwitzig?“


  Sie lachte und drängte sich an Sothorn heran, zwickte ihn verspielte in die Seite: „Weil ich Geryim kenne und mir ausrechnen kann, was dabei herauskommt. Glaube mir, mit ihm zu reisen
  ist alles, aber nicht langweilig.“


  „Sollte mich das beruhigen?“, grinste er, während eine Woge freudiger Erwartung von ihm Besitz ergriff.


  „Das überlasse ich dir.“


  Ihr Gespräch verdichtete sich zu einem verspielten Geplänkel. Es war leicht, in Karas Nähe guter Laune zu sein. Sie versprühte einen natürlichen Charme, der ihr und
  ihrem Umfeld gut tat. Ihr Sinn für Humor konnte finster sein, ihr Mundwerk verdorben, aber gerade das machte es angenehm, mit ihr zu scherzen. Sie war keine Frau, die errötete, sobald das
  Gespräch auf schlüpfrige Tatsachen kam.


  Als sich endlich die Tür zum Ratszimmer öffnete, war Sothorn ruhiger. Dankbar, dass Kara ihm Gesellschaft geleistet hatte, versprach er ihr flüsternd, ihr später beim Flicken
  eines Segels der Henkersbraut zu helfen.


  Janis und Geryim traten gemeinsam auf den Flur; nach wie vor ins Gespräch vertieft, das sie erst unterbrachen, als sie bemerkten, dass sie nicht allein waren.


  Kara forderte schnell Janis‘ Aufmerksamkeit ein, während Sothorn Geryim mit seinem Blick förmlich an die Wand nagelte. Er wusste gar nicht, was er ihm im Einzelnen sagen wollte.
  Nur, dass sie miteinander reden mussten.


  Die Tätowierung auf Geryims Wange wand sich wie eine Schlange, als er die Brauen hob. Aus den Augenwinkeln bemerkte Sothorn, dass Kara sich mühte, Janis in Richtung Küche zu
  bugsieren.


  Nett von ihr, dass sie für Ruhe sorgen wollte.


  Als sie allein in dem schwach beleuchteten Flur waren, trat Sothorn auf Geryim zu und stellte mürrisch fest, dass er den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Warum ich?“, fragte er gerade heraus. Sein Tonfall schwankte zwischen unwirsch und überrascht.


  „Warum nicht du?“, gab Geryim schulterzuckend zurück und lehnte sich gelassen an die Wand. Durch die Neigung seiner Beine rutschte er ein Stück tiefer, sodass sie sich auf
  Augenhöhe befanden.


  Was Sothorn erleichtern sollte, machte ihn nervös. Im Gesicht des Wargssolja spiegelte sich nichts außer der Art milden Interesses, die man einer dreibeinigen Maus oder einem fein
  gearbeiteten Ornament am Ikir-Tempel entgegenbrachte.


  „Du hättest niemanden benennen müssen. Du hättest sagen können, dass es dich nicht schert, wer dich begleitet.“


  Geryim verzog den Mund zu einem spöttischen Zähnefletschen: „Es schert mich aber.“


  „Ach?“


  „Natürlich. Glaubst du, ich möchte mit Ranaia wochenlang durch Sunda streifen? Ich bitte dich, mein Verstand mag beizeiten trübe sein, aber so verrückt bin ich nicht.
  Oder mit Cregh, der mir die Vorräte wegfrisst? Mit Enes, der sich mit der Anmut eines Elchs durch nächtlich stille Häuser bewegt?“ Geryim lachte und schlug Sothorn auf den
  Oberarm, bevor er bedeutend ernster erklärte: „Wie ich vorhin schon sagte: Ich habe mit Szaprey gesprochen. Er knurrt, aber er erkennt deine Kunst an. Ich hatte in Balfere Zeit genug,
  dich zu beobachten. Du gehst und kommst ungesehen. Du bist leise, du bist schnell. Und du kannst kämpfen. Du bist der richtige Mann für diese Art von Aufgaben. Und nur, damit wir uns von
  vornherein richtig verstehen: Ich will, dass unsere Raubzüge ein Erfolg werden. Denn ...“ Er zögerte, dann fügte er schnell hinzu: „Ich will, dass die Bruderschaft
  anerkennen muss, dass ich recht hatte und sich das Stehlen lohnt.“


  Das klang in Sothorns Ohren überzeugend, und dennoch warnte sein Instinkt ihn, dass Geryim Hintergedanken hatte, die er nicht mit ihm teilte. Misstrauisch fixierte er seinen Gegenüber
  und fragte sich, was es mit der Unterbrechung in dessen Redefluss auf sich hatte: „Und mehr steckt nicht dahinter?“


  „Gut, vielleicht ist da noch eine Kleinigkeit, aber muss ich es aussprechen, damit du zufrieden bist?“


  Schlagartig legten sich Karas Bemerkungen über Enes‘ und Geryims Gebaren auf Sothorns Schultern. Eine Vision aus Haut, Moschus und geteilter Lust streifte sein Ich und ließ ihn
  wohlig schaudern.


  Mit belegter Stimme neigte Sothorn den Kopf; nicht sicher, was er tun oder sagen sollte. Bei Ikir, er hasste seine Unfähigkeit, ja, sogar Dummheit, die seine Zunge lähmte, sobald es um
  Menschlichkeiten ging.


  Neulich hatte Shahim ihn nach dem Frühstück heftig umarmt, ihm fast die Rippen gebrochen und gesagt, dass er verflucht froh war, dass Sothorn bei ihnen war. Ohne ersichtlichen Grund,
  ohne dass Sothorn etwas getan hatte, um die von Herzen kommenden Worte zu verdienen. Unsicher hatte er die Umarmung erwidert und keinen einzigen Ton hervorgebracht.


  Jetzt ging es ihm nicht anders, und sein langes Schweigen verstand Geryim als Zustimmung.


  Gereizt schlug er mit der Faust gegen die Wand, bevor er sich nach rechts und links umsah, ob sie belauscht wurden. Dann zischte er: „Weißt du noch, wie es sich angefühlt hat,
  als du die Alte töten solltest und dir bewusst wurde, was für ein Bastard du bist? Hast du dir vorgestellt, wie es sich angefühlt hätte, ihr deine geliebten Klingen in den Bauch
  zu stoßen? Nur deshalb, weil sie vermögend ist und ihr Nachwuchs nicht auf das Erbe warten will? Sag mir, dass das kein guter Grund ist, um nach anderen Wegen zu suchen.“


  Aus unerfindlichen Gründen war Sothorn enttäuscht. Er hatte mit etwas anderem gerechnet und sich dabei erwischt, dass seine Zunge erwartungsvoll über die Innenseite seiner
  Unterlippe strich.


  „Wir müssen nicht morden, um unsere Sucht zu befriedigen“, fuhr Geryim eindringlich fort. „Wir werden töten, das kannst du mir glauben. Aber keine alten Frauen in
  ihrem Bett, keine Mägde, keine Jungen, die kaum das Mannesalter erreicht haben, nur weil sie von hoher Geburt sind und einem misstrauischen Onkel im Weg stehen.“


  In Sothorns Ohren verwirbelten die Worte und erreichten in ihrer tieferen Bedeutung sein Gehirn. Im Grunde sagte Geryim nichts anderes, als dass er kein Assassine mehr sein konnte. Und dass er
  glaubte, dass Sothorn seine Schwäche teilte.


  „Seit wann so edel?“, erwiderte er, da er beim besten Willen nicht wusste, was er sonst sagen sollte.


  Die Schwermut, die vor der Versammlung sein Gemüt vergiftet hatte, wollte erneut nach Sothorn greifen. Im Nachhinein wäre es ihm lieber, wenn Geryim geschwiegen hätte. Er hatte
  nicht damit gerechnet, seine Unfähigkeit ins Gesicht geschmiert zu bekommen. Er hatte auf etwas Angenehmeres gebaut, aber er konnte nicht benennen, auf was.


  Just in dem Moment, da Geryim antwortete – er konnte erkennen, dass sich dessen Lippen bewegten, erfüllte ein Rauschen Sothorns Ohren. Er zuckte zusammen, glaubte in dem
  Schwirren und Sirren Worte zu hören und drehte sich um sich selbst: „Wo kommt das her?“


  Geryims irritierte Miene verriet, dass er nichts Außergewöhnliches wahrnahm.


  Suchend sah Sothorn sich um und griff sich an die Schläfe, hinter der ein Nerv pulsierte. Er konnte Stimmen hören. Stimmen, die er kannte, aber die zweifelsohne nicht der Bruderschaft
  entstammten. Dafür klangen sie zu fremd – und doch vertraut.


  „Il dalayjena skidalen.“ Das Spiel beginnt.


  Sothorn stöhnte auf: „Nicht schon wieder.“


  Geryims gelbe Augen weiteten sich, als er begriff: „Du hörst sie tagsüber? Immer noch?“


  „Normalerweise nicht. Eher selten. Glücklicherweise singen sie nur selten“, lächelte Sothorn verkniffen.


  „Augenblick mal, du hörst die Adelijar singen?“ Verblüfft löste Geryim sich von der Wand und betrachtete Sothorn wie ein seltenes Insekt. „Ist dir bewusst, wie
  ungewöhnlich das ist? Selbst ich kann sie nur nachts hören. Und die meisten anderen haben sie nur unten in der Zelle gehört.“


  „Mich interessiert nicht, ob es ungewöhnlich ist oder nicht. Ich wäre nur froh, wenn sie um Einlass bitten würden, bevor sie in meinen Kopf eintauchen.“


  „Du solltest dich mit Szaprey unterhalten. Seine Tinkturen sind mächtig. Vielleicht hat er etwas, das die Stimmen der Vergangenheit verstummen lassen kann.“


  Sothorn mochte die Aufrichtigkeit in Geryims Worten. Ihm fiel auf, dass dies das erste Mal war, dass sie sich längerfristig unterhielten. Zumindest unter zivilisierten Umständen.


  Aber die Stimmen der Adelijar ausschließen? Nein. Er wusste nicht, weshalb, aber er hielt es für falsch, die mythischen Wesen abzuwehren: „Nein, lieber nicht. Sie sind
  freundlich. Von ihnen geht keine Gefahr aus, die man bannen müsste. Wie gesagt, ich wünschte nur, sie würden vorher klopfen.“


  Wie sehr sich die Bruderschaft an die Geister der Vergangenheit in ihrem Zuhause gewöhnt hatte, zeigte sich, als Geryim nickte. Niemand von ihnen zweifelte daran, dass die Stimmen zu
  hören waren.


  Priesterinnen der Insa wären zweifelsohne der Meinung, dass Sothorns Verstand in Mitleidenschaft geraten war und er auf den Schwachsinn zutaumelte. Doch jeder, der in den Ruinen lebte,
  wusste um die Stimmen, und die gemeinsamen Erfahrungen der Bruderschaft nahmen die Unruhe aus dem Mysterium der Adelijar.


  „Ich habe Hunger“, verkündete Geryim plötzlich. „Ich melde mich bei dir, sobald ich weiß, wann wir auf Reisen gehen dürfen.“


  „Tu das“, nickte Sothorn leicht abwesend, da es in seinem Hinterkopf nach wie vor flüsterte und kicherte. Ihm war nach einem Bad zumute; nach Entspannung und Frieden. Die Grotte
  erschien ihm ausgesprochen verführerisch, seitdem er wusste, dass er bald auf der Straße unterwegs sein würde.


  Geryim wandte sich ab und strebte den Gang entlang, als er unerwartet noch einmal innehielt und rief: „He, Sothorn?“


  Der Blick des Angesprochenen löste sich von einer Kristallader, die nahe der Tür durch den Fels kroch: „Ja?“


  „Was ich noch sagen wollte“, ein breites Grinsen erhellte Geryims Züge und ließ ihn jung und unwahrscheinlich attraktiv wirken, „dich in Zukunft nachts in Greifweite
  zu haben, verstehe ich als angenehme Nebenerscheinung.“ Vielsagend griff er sich in den Schritt und pfiff durch die Zähne.


  Sothorn zeigte dem frechen Wargssolja eine unflätige Geste, doch zum ersten Mal, seitdem er von seinem verpatzten Auftrag in die Festung zurückgekehrt war, musste er lachen.


  



  Die weiße Stadt


  Die Fassaden der Häuser waren glatt genug, um das Licht des Witwenmonds zu spiegeln. Weiß wie Neuschnee, kühl wie Quellwasser. Selbst zur spätesten Nachtstunde wirkten die
  Straßen von Telchis hell und einladend, obwohl nur in wenigen Fenstern Kerzenschein flackerte.


  Sothorn wusste, dass die am Weststrom gelegene Stadt nicht weniger Elend und Schatten barg als andere Orte Sundas, aber sie schien ihm freundlich mit ihren schlanken Häuschen, die sich zu
  runden Grasdächern verjüngten.


  Seit Stunden kauerte er unter dem Beiboot der Henkersbraut, das sie unterhalb des Ladehafens ans Ufer gezogen und umgeworfen hatten. Der felsige Untergrund bohrte sich durch seine
  Kleidung. Wenn der Fluss höhere Wellen warf, schwappten sie gegen seine Füße und durchtränkten das Leder der Stiefel. Seine Zehen waren mittlerweile klamm und kribbelten.


  Angestrengt legte Sothorn die Stirn in Falten. Das Licht der bunten Lampions verfälschte die Bewegungen, die um das gut besuchte Hurenhaus herum stattfanden. Zurückhaltung war dem Volk
  von Telchis ebenso fremd wie den Reisenden, die hier einkehrten. Der nahe Ganija-Tempel mochte dafür verantwortlich sein, dass die Dirnen sich auf offener Straße den Freiern zeigten und
  mit weit aufgeschnürten Miedern um die Gunst ihrer Kunden buhlten.


  Sothorn gab sich Mühe, die einladend offen stehende Tür des Bordells nicht aus den Augen zu verlieren. Doch allzu oft glitt sein Blick zu einer vollbusigen Schönheit, die mit
  überschlagenen Beinen auf einer niedrigen Mauerkrone saß und einem Kapitän schöne Augen machte. Wenn sie lachte und sich nach hinten lehnte, drohte nicht nur ihre Brust aus dem
  Mieder zu rutschen, sondern es zeigten sich auch hohe Stiefelchen, die sich an ihre Waden schmiegten wie eine zweite Haut.


  Mit ihrem runden Gesicht und der unbändigen Lockenpracht erinnerte sie Sothorn auf schmerzliche Weise an Danai.


  „Reizt sie dich?“ Geryims Frage strich zusammen mit dessen Atem über Sothorns linke Gesichtshälfte. „Wenn ja, halte ich dich nicht zurück. Ich glaube nicht, dass
  uns unsere Beute heute noch ins Netz geht.“


  Sie erwarteten den ansässigen Steinmetz, der dafür berühmt war, die Augen seiner Statuen mit Rubinen auszuschmücken. Solange er sich im Hurenhaus vergnügte, war seine
  Werkstatt leichte Beute und sollte ihr letzter Raubzug in Telchis sein. Auf der Henkersbraut lagerten bereits der Inhalt einer wohl gefüllten Schmuckschatulle und etliche Ballen
  feinsten Stoffes, den sie in der vorigen Nacht aus einem Lagerhaus geraubt hatten.


  Im Schutz des Beibootes wandte Sothorn den Kopf und sah Geryim von der Seite an. Er wusste nicht, wie er dessen Angebot zu deuten hatte. Im Gesicht des Wargssolja war nichts zu
  lesen – oder es war zu dunkel, um die feinen Nuancen seines Mienenspiels zu erkennen.


  Ein Teil von Sothorn wollte grantig zu seinem Gürtel greifen, in den von innen einige Silbermünzen eingenäht waren. Es geschähe Geryim recht, wenn er sich mit einer Dirne
  vergnügte. Während der bisherigen Reise hatte Geryim Sothorn seine Nähe strikt verweigert. Dabei waren sie fast zwei Wochen auf See gewesen, bevor sie in den Weststrom einfuhren und
  auf Telchis Kurs nahmen.


  Die Nächte, die er sich mit schweißtreibenden Gelüsten vertreiben wollen hatte, waren langweilig und einsam gewesen. Und damit war Sothorns zu neuem Leben erwachter Körper
  gar nicht einverstanden.


  Mit verkniffenen Lippen beobachtete er die Hure, die auf grausam-sehnsüchtige Weise Danais Ebenbild war. Ihre Kurven waren beeindruckend und ihr hübscher Mund versprach lächelnd
  vielerlei Freuden. Allerdings konnte sie ihn ebenso wenig verlocken wie Ranaia, Aily oder Kara.


  Geryims Anwesenheit hingegen warf Funken auf Sothorns Unterarme wie ein Wetzstein, der über die Klinge eines Schwertes fuhr.


  Verfluchter Bastard. Erst schürte er seine Lust, indem er ihm die Verlockungen des geteilten Lagers versprach, und dann ließ er ihn schmoren. Dabei hatte Sothorn Körpernähe
  bitter nötig. Seit Enes hatte er sich nur selbst zur Verfügung gestanden, und das reichte ihm nicht mehr.


  „Sie interessiert mich nicht. Sie erinnert mich nur an jemanden von früher“, erwiderte Sothorn die an ihn gerichtete Frage mit deutlicher Verspätung. Bissig fügte er
  hinzu: „Aber falls sie einen Bruder hat, würde ich ihn nicht abweisen.“


  Geryim antwortete nicht, nickte lediglich zum Zeichen, dass er ihn gehört hatte.


  Sothorn musste sich Mühe geben, nicht frustriert zu schnauben. Er hasste es, wenn der Wargssolja sich nicht provozieren ließ. Dabei liebte er es, mit Geryim zu streiten. Wenn zwischen
  ihnen spielerisch die Fetzen flogen, spürte er sein Inneres vibrieren und fühlte sich frei von seinen Fesseln; alten wie neuen.


  Wann seine tiefe Abscheu gegen den anderen Assassinen sich gewandelt hatte, konnte Sothorn nicht benennen. Doch es war geschehen.


  Aus anfänglichem Widerwillen und Wut war mit der Zeit Akzeptanz und Interesse bis hin zu einem Zustand körperlicher Anziehung geworden. Mittlerweile schätzte er Geryim aufrichtig,
  auch wenn er ihn nicht verstand und sich nicht der Illusion hingab, dass er dessen launisches Wesen je erfassen würde.


  Das war auch nicht nötig, um dankbar zu sein, dass er ihn vor dem Mordhandwerk bewahrt hatte. Und um ihn zu begehren, natürlich.


  Die Hand, die sich in Sothorns Rücken schob, riss ihn aus seinen Gedanken. Sie bahnte sich kitzelnd ihren Weg über seine Wirbelsäule nach unten. Griff sacht zu und kniff ihn
  schließlich so heftig ins Gesäß, dass er auffuhr und mit dem Kopf gegen die Ruderbank des Bootes knallte.


  Unterdrückt lachend versuchte Geryim von Sothorn abzurücken, bevor dieser ihm den Ellenbogen in die Seite rammen konnte. Es gelang ihm nicht.


  Bevor sie sich versahen, drohten sie sich unter dem Boot zu prügeln. Sie kamen sich nah, als Sothorn sich gegen Geryims Seite warf, ihn halten wollte und feststellen musste, dass er
  schlüpfrig wie eine Forelle war. Ein Zopf peitschte ihm durchs Gesicht und traf ihn im Auge. Solcherlei Kleinigkeiten scherten ihn nicht, nur das Tränen des Auges konnte er nicht
  verhindern.


  Seine verschwommene Sicht war der Grund, warum Geryim den leutselig pfeifenden Steinmetz zuerst bemerkte. Der bärige Mann schien geboren, um Hammer und Meißel zu schwingen. Unter
  seinem mit waldgrünen Fransen abgesetzten Hemd spannten sich die Muskeln eines Handwerkers.


  Kein Gegner, der einem gut ausgebildeten Meuchelmörder gefährlich werden konnte. Dennoch hatte keiner von ihnen das Bedürfnis, im Zweikampf eine der Pranken des Steinmetzes in
  Bauch oder Gesicht zu bekommen.


  Die spielerische Leichtigkeit, die prädestiniert schien, sich in einem Gewitter der sinnlichen Art zu entladen, wurde binnen eines Atemzugs zu Konzentration. Kaum, dass der Steinmetz im
  Hurenhaus verschwunden war – bereits das erste gurrende Mädchen im Arm -, schlängelten sich die Gefährten unter dem Boot hervor.


  Geryim unterdrückte einen Fluch, als er sich das Knie an einem spitzen Felsvorsprung aufriss. Seiner Beweglichkeit tat der kurze Zusammenstoß keinen Abbruch.


  Sothorn nutzte den Schatten eines nahen Gestells für Trockenfisch, um seine steifen Beine zu lockern. Zeitgleich huschte sein Blick über die Dächer der nahen Häuser auf der
  Suche nach Syv. Er sah ihn nicht, ging jedoch davon aus, dass Geryim wusste, wo sich sein treuer Freund befand.


  Wortlos machten sie sich auf den Weg. Sie nutzten die runden Bäuche im Hafen liegender Schiffe, um sich in ihrem Schutz vorwärts zu bewegen. Niemand sollte sie bemerken; nicht einmal
  ein betrunkener Seemann, dessen größtes Bemühen es war, über die Planke auf sein Schiff zu torkeln.


  Sothorns Stolz mochte sich nach einem katzenhaften Kampf, nach einer Vorstellung seiner Fähigkeiten sehnen, doch sie durften keine Legende schüren. Schade.


  Er ging voran, und Geryim folgte ihm klaglos. Schon in der ersten Nacht, in der sie gemeinsam in ein Herrenhaus einbrachen, hatte sich gezeigt, dass es besser war, wenn Sothorn voranging. Er war
  leichtfüßiger und schneller, hatte das bessere Auge für Engpässe und das Spiel mit dem Dämmerlicht.


  Geryim hielt ihm den Rücken frei und konzentrierte sich auf Syvs Sinne, der von oben das Heim des Steinmetzes bewachte.


  Sie erreichten die in einer Seitenstraße des Handwerkerviertels liegende Werkstatt ohne Zwischenfälle.


  Eine gute Meile vom Fluss entfernt, schätzte Sothorn die Entfernung, die sie zurückgelegt hatten.


  Die Nachtruhe lag als schützender Mantel über den Häusern, an deren Frontseiten fein gearbeitete Holzschilder von der Zunft ihrer Besitzer berichteten. Das Emblem des Steinmetzes
  schnarrte fast unhörbar im Wind über ihren Köpfen, als sie sich Rücken an Rücken in die Ausbuchtung der Tür drückten.


  Geryims Blick war in Richtung Straße gerichtet, während Sothorn sich daran machte, das schlichte Schloss zu knacken. Ruhig führten seine Finger den Dietrich, bis er klickend
  einhakte.


  Das war zu leicht, befand er, als die Zapfen im Inneren nachgaben und die Tür sich widerstandslos nach innen schieben ließ.


  In Sothorns Nacken kitzelte die Aufregung. Ein Lächeln, dessen er sich nicht bewusst war, gab seinen Zügen etwas Verschmitztes, als er sorgfältig nach Fallen suchte. Dicht
  über der unteren Angel ertastete er die Umrisse einer in den Stein gemeißelten Dämonenfratze.


  Beeindruckt murmelte er: „Schau an.“


  „Was ist?“, zischte Geryim zurück und drängte sich zu fest gegen Sothorns Rücken, sodass der um ein Haar vornüber gefallen wäre.


  „Pass doch auf, du Maultier. Hier ist ein szeneda versteckt.“


  Geryim ignorierte die Beleidigung: „Verdammt!“


  „Bleib ruhig. Ich weiß, wie man ihn überlistet.“


  Es war lange her, dass Sothorn mit einer der magischen Schutzvorrichtungen konfrontiert worden war. Ein szeneda – ein Geistbewahrer, wenn man die Sprache ihrer Schöpfer
  grob übersetzen wollte – war friedlich, solange sein Herr in der Nähe war. Doch wehe, wenn sich ein Unbefugter in dessen Abwesenheit Zutritt zu dessen Besitztümern
  verschaffte. Dann kreischte der seelenlose szeneda schrill, sodass Nachbarn und Stadtwachen zusammenliefen.


  Sothorn wusste, was er zu tun hatte. Blind tastete er nach Geryims Hand und zog sie zu sich, kümmerte sich nicht um das überraschte Zischen, als er seinen Dolch in einen der Finger
  senkte. Das Blut sammelte er auf seinem eigenen Daumen, bevor er auch diesem einen Schnitt versetzte.


  Hastig schmierte er ihr vermischtes Blut über das Antlitz des in Stein geschlagenen Dämons und grinste zufrieden, als er es aufschimmern sah.


  Der Weg war frei. Der szeneda erkannte sie als etwas Vertrautes an.


  Lautlos schlüpfte Sothorn ins Innere des Hauses. Geryim folgte ihm und schloss behutsam die Tür hinten ihnen. Kaum, dass das Schloss eingerastet war, atmete er aus und fragte:
  „Von dem Trick habe ich noch nie gehört.“


  „Ich habe es durch einen Zufall herausgefunden“, gab Sothorn freimütig zu. „Ich bin vor langer Zeit auf eine dieses hinterhältigen Fratzen gestoßen, als ich
  stark blutete. Und siehe da, sie blieb still.“


  „Verstehe“, nickte Geryim und sah sich prüfend um.


  Sie befanden sich in einem Raum, der hoch genug war, um einen Riesen zu beherbergen. Eine halb fertiggestellte Statue erhob sich in der Mitte; einen Marmorarm majestätisch erhoben. Der Duft
  vom trockenen Grasgeflecht des Daches legte sich als schwacher Hustenreiz auf ihre Lungen.


  „Ich sehe mich hinten um“, flüsterte der Wargssolja und deutete auf eine Tür, die in den Wohnbereich führte.


  Es war unnötig, leise zu sprechen, denn sie wussten, dass der Steinmetz allein lebte. Aber es schien der Situation angemessen, sich ruhig zu verhalten.


  Sothorn nickte seine Zustimmung und strebte seinerseits auf den Tresen zu, an dem der Handwerker tagsüber mit seinen Kunden sprach und Aufträge entgegen nahm. Nach kurzem Suchen
  entdeckte er auf Bodenhöhe eine Klappe im Holz. Sie öffnete sich mit einem Knarren, das in der hohen Halle übermäßig laut klang.


  Sothorn feixte, als seine Fingerspitzen Stofferhebungen ertasteten. Schutzlos und somit sein.


  Eilig zerrte er die Geldbeutel hervor und verstaute sie an der Innenseite seines Wamses. Dem Gewicht nach zu schließen, hatte sich ihr Raubzug bereits gelohnt. Jeder der drei Beutel mochte
  genug Silber enthalten, um einem seiner Brüder eine Einheit Lotus zu sichern. Oder um eine vierköpfige Bauernfamilie, deren Ernte verdorben war, satt über den Winter zu bringen.


  Von Geryim war nichts zu hören, als Sothorn sich aufrichtete und sich fragte, wo er anstelle des Steinmetzes die Rubine für die Statuen verstecken würde. Würde er sie mit
  einem szeneda an der Tür überhaupt verstecken?


  Er strebte der Werkbank zu und tastete nach den geschliffenen Konturen eines Edelsteins, als ihn Geräusch aufhorchen ließ. Jemand schritt mit genagelten Sohlen draußen durch die
  Gasse.


  Sothorn hielt in seinen Bemühungen inne. Er wollte verhindern, dass der Passant durch das Fenster seine Bewegungen bemerkte und misstrauisch wurde. Vor dem Steinmetz fühlt er sich
  sicher. Bis er den trunkenen Bariton des Handwerkers sich dem Haus nähern hörte, gefolgt vom klaren Lachen einer Frau.


  Verflucht. Wo steckte Syv? War ihm eine dicke Ratte über den Weg gelaufen, der er nicht widerstehen konnte?


  Sothorns Blut begann vor Aufregung zu kochen, bis er sich fiebrig fühlte. Der Weg durch die Haustür war ihnen versperrt. Das Haus hatte zu seinem Leidwesen nur einen Zugang.


  Fenster. Hinten.


  Sothorn nahm die Beine in die Hand und floh in den Wohnbereich. Drei Türen. Eine stand offen. Schlafzimmer. Nicht gut.


  Geryim, der damit beschäftigt war, eine Kleidertruhe zu durchwühlen, blickte überrascht auf. Also hatte sein Blauschwanzadler ihn nicht gewarnt. Warum? Später.


  Es brauchte keine Worte, um Geryim deutlich zu machen, dass sie in Schwierigkeiten steckten.


  „Er kommt zurück“, zischte Sothorn dennoch nervöser als er sich eingestehen wollte. Stand ihnen ein Kampf bevor? Der Kampf, nach dem er sich vorhin heimlich gesehnt hatte
  und den er nun um jeden Preis vermeiden wollte? Ungesehen, ungehört. Soviel dazu.


  Ungehalten knirschte Geryim mit den Zähnen, sah sich um und schlug verärgert mit der flachen Hand auf die Truhe, als sein Blick auf das Fenster fiel. Es war vergittert. Keine Chance,
  es lautlos aus der Fassung zu lösen und zu fliehen.


  „Wir müssen in einen anderen Raum“, knurrte er im selben Moment, in dem sie die Haustür gehen hörten; gefolgt vom charmanten Gekicher der Frau.


  Nie hatte der Steinmetz in den Tagen, in denen sie ihn beobachtet hatten, eine Dirne mit nach Hause genommen. Warum gerade heute?


  Als die gurrenden Stimmen sich näherten, blieben den Einbrechern nur zwei Möglichkeiten: das Bett oder der Spalt hinter der Tür. Einvernehmlich wählten sie die Tür.


  Unter einem Bett zu liegen, das von den Bemühungen eines Pärchens nach unten gedrückt wurde, war zu gefährlich. Und wenig erbaulich noch dazu.


  Schulter an Schulter quetschten sie sich in den Hohlraum hinter der Tür. Sothorn betete, dass sie das Türblatt nichts ins Gesicht bekommen würden. Er hörte Geryim flach atmen
  und fragte sich, ob er wohl den Bauch einzog. Nicht, dass es nötig gewesen wäre.


  Die Aufregung schärfte Sothorns Sinne. Er hörte das Klappern der Stiefel des Steinmetzes, dazu sein Schnaufen. Ein Schleifen, das von den leichten Sandalen der Hure stammen musste. Ihr
  Raunen. Roch die blumigen Öle, mit denen sie ihren Körper geschmückt hatte. Dazu mischten sich Geryims Essenz und der Geruch von Holz, das feucht geworden war. Teer vom Hafen. Ein
  sehr dezenter Fischgeruch.


  Sothorn konnte die Neuankömmlinge nicht sehen, aber er hörte sie.


  Das Bett knarrte, der Steinmetz hustete. Die Hure raunte verführerisch: „Ich mag Männer wie dich. So stark. Komm her zu mir.“


  Sothorn verdrehte die Augen und glaubte Geryim leise aufstöhnen zu hören. Sicherheitshalber tastete er nach ihm und legte warnend die Hand auf dessen Unterarm. Auch er hatte keinerlei
  Bedürfnis, Ohrenzeuge des Liebesdienstes zu werden. Trotzdem mussten sie es über sich ergehen lassen. Es sei denn, sie wollten auf sich aufmerksam machen.


  Vielleicht hatten sie eine Chance, aus dem Raum zu schleichen, wenn ...


  „Gleich, Täubchen. Ich will nur ... Wo ist denn nur wieder der Zunder?“


   … sich der Steinmetz nicht genügend Zeit ließ, um Licht zu machen.


  Doch das Glück narrte sie ein weiteres Mal. Das Flackern einer Kerze warf tanzende Figuren auf Wände und Möbel.


  Sie hätten sich Tücher vor das Gesicht binden sollen. Ein grober Fehler, wie Sothorn bewusst wurde. Das hatte man davon, wenn man plötzlich angehalten war, jeden Kontakt mit den
  Opfern zu vermeiden. Tote hielten meistens den Mund. Bestohlene nicht.


  „Oh, lass mich doch mal schauen, was du da für mich hast. Darf ich damit spielen?“


  Gequält presste Sothorn die Lippen aufeinander. Er kannte sich mit dem lustvollen Gewerbe nicht aus, aber er war sich recht sicher, dass die Dirne gnadenlos übertrieb. Das Schmatzen zu
  nasser Küsse drang an sein Ohr.


  „So stattlich gewachsen. Da wird mir ja ganz schwindelig. Du wirst vorsichtig sein, nicht wahr? Nicht, dass du mich zerreißt.“


  An seiner Seite gab Geryim einen Laut von sich, der an ein ertrinkendes Katzenkind erinnerte. Sothorns Mundwinkel zuckten. Gab es Männer, die es mochten, wenn man ihnen vorspielte, dass
  ihre Ausstattung beängstigend groß war?


  Sothorn konnte sich nicht helfen. Zumal er vor seinem inneren Auge eine halb schlaffe, weißliche Männlichkeit sah, die nicht größer als sein Daumen war.


  „Mein wilder Stier, nimm mich und ...“


  Geryims Schnauben war unterdrückt – und doch zu laut. Eine Schrecksekunde verging, bis Bewegung auf dem Bett entstand und der Steinmetz brüllte: „Da soll mich
  doch ... Wer ist da?“


  Sie stießen die Tür auf, drückten sich daran vorbei und flohen. Erneut brauchte es keine Absprache zwischen ihnen – es gab ohnehin nur einen Weg.


  Die Tatsache, dass die Hosen des Steinmetzes in eindeutiger Absicht um seine Knöchel lagen, verschafften ihnen etwas Zeit. Doch für einen so großen, gewichtigen Mann war er
  erstaunlich schnell.


  Sobald sie das Haus verlassen hatten, begann sie zu rennen. Seite an Seite liefen sie den Weg entlang, den sie gekommen waren. Sothorns Körper, unerwartet aus der Ruhe gerissen,
  protestierte schon bald mit Seitenstechen, das sich über seine Brust zog und seine Atmung lähmen wollte. Auch Geryim keuchte, ließ es sich jedoch nicht nehmen, von Zeit zu Zeit derb
  zu fluchen.


  Ihre Flucht – oder viel mehr das Gebrüll des Steinmetzes – rief die Stadtwache auf den Plan. Nicht lange, dann schrie jemand hinter ihnen her: „Halt! Im Namen
  des Magnaten. Stehen bleiben!“


  Sothorn schnaubte kurzatmig. Man musste schon sehr dumm sein, um zu erwarten, dass sie diesem zahnlosen Gebell Folge leisteten. Das Gewicht der Geldbeutel drückte auf seine Brust. Bei jeder
  Bewegung hüpften sie klirrend auf und ab.


  Als das Trommeln von Hufen links von ihnen erklang, wagte Sothorn einen Blick über die Schulter. Zwei Reiter hielten auf sie zu. Sie trugen Fackeln in den Händen, trieben ihre Pferde
  harsch an, die Schwierigkeiten hatten, auf dem Kopfsteinpflaster nicht ins Straucheln zu geraten. Auf dem freien Feld hätten sie sie längst eingeholt.


  Nicht mehr weit bis zum Hafen.


  Ein Raubvogel schrie über ihnen.


  Plötzlich packte Geryim Sothorn am Arm und zerrte ihn in eine Seitengasse. Sothorn wollte protestieren, brachte allerdings nicht genug Luft zusammen. Geryim schlug Haken um zwei oder drei
  Häuserecken, riss ihn mit sich. Ob er einen Plan verfolgte, wusste Sothorn nicht. Aber da er sich nicht von ihm trennen wollte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich Geryims
  Führung anzuvertrauen.


  Die Gegend wurde elender. Mehr als einmal liefen sie in Gruppen Betrunkener hinein, die sich lallend und singend ihren Weg in den Stadtkern von Telchis bahnten. Jedes Hindernis, das sich
  zwischen sie und ihre Verfolger schob, war ihnen recht. Sie konnten die Wache hinter sich hören, sahen von Zeit zu Zeit das Licht der Fackeln über die Fassade eines Hauses huschen.


  Wo waren sie? Sothorn wusste es nicht, aber er konnte den nahen Fluss riechen. Und dann spürte er ihn, als Geryim ihn ohne viel Federlesen ins Wasser stieß.


  Der Schock trieb Sothorn die Luft aus den Lungen. Der Weststrom wurde von den Bächen des nahen Gebirges gespeist, war eiskalt und zerrte an seiner Kleidung. Sein Kopf geriet unter
  Wasser.


  Kurzzeitig wusste er nicht, wo unten und oben war. Er tauchte durch die Dunkelheit, ging davon aus, dass dort, wo er nicht hingezogen wurde, die Wasseroberfläche sein musste.


  Gierig nach Luft schnappend tauchte er auf, schüttelte sich und fragte sich, wann ihm zuletzt so kalt gewesen war.


  Gequält hustete Sothorn. Strampelte, bevor seine Gliedmaßen sich daran erinnerten, wie man schwamm.


  „Komm!“, schrie Geryim ihm zu, der ein gutes Stück von ihm entfernt wie ein Seehund aus dem Wasser schoss und in Richtung einiger dicht am Ufer stehenden Häuser
  deutete.


  Die Strömung half Sothorn. Sie erfasste ihn, trieb ihn flussabwärts, aber konnte nicht verhindern, dass er etliche Male untertauchte, bevor er den Schutz der Häuser erreicht
  hatte.


  Geryim, der sich an einem Mauervorsprung festklammerte, um nicht abgetrieben zu werden, streckte die freie Hand nach ihm aus.


  „Kettenrüstungen. Die Wache trägt Kettenrüstungen“, hustete er und spuckte die mit Sand versetzte Brühe des Weststroms aus. „Sollen sie doch versuchen, uns
  ins Wasser zu folgen. Mal sehen, wie sie sich anstellen, wenn sie sich nicht mehr auf ihre Gäule verlassen können.“


  Eine alberne Eingebung ließ Sothorn antworten: „Wer weiß? Vielleicht handelt es sich um Seepferdchen?“


  Er hangelte sich an Geryim entlang, bis er seinerseits ein Stück Mauer zu fassen bekam. Seine Zähne klapperten. Trotzdem musste er lachen, als er einen Blick auf das überraschte
  Gesicht des Wargssolja erhaschte.


  So eigenartig es sein mochte, Sothorn fühlte sich lebendig, während er seine Füße gegeneinander rieb, um die Stiefel loszuwerden. Seine Finger waren fast zu klamm, um sein
  Gewicht zu halten. Sie waren beide nass bis auf die Haut, wurden verfolgt und hatten mehr Aufruhr verursacht, als sie wollten. Aber er lachte. Geryim ging es nach einer Weile nicht anders.


  Unterdrückt kichernd drückten sie sich gegen die Wand, um dem gierigen Griff des Flusses zu entkommen.


  In einiger Entfernung konnten sie hören, dass nach ihnen gesucht wurde, aber sie waren unerreichbar. Es sei denn, jemand setzte über den Fluss und nahm sie von der anderen Seite des
  Ufers aus mit dem Langbogen unter Beschuss. Das setzte jedoch voraus, dass man sie im Dunkeln sah, und daran war kaum zu denken.


  Bis zum Kinn schlang der Weststrom seine eisige Hand um sie, ihre Köpfe waren in den Wellenbewegungen des Flusses verborgen.


  Ein irritiert klingender Laut ließ Sothorn aufblicken. Syv kauerte über ihnen auf dem Vorsprung. Sein Kopf drehte sich in rascher Folge von links nach rechts, als sei er nicht sicher,
  ob er seinen Augen trauen konnte. Unsicher beobachtete er seinen im Wasser treibenden Herrn.


  „Wo war er?“, schnatterte Sothorn, dem einfiel, dass der Adler sie nicht gewarnt hatte.


  „Mein Fehler. Ich habe ihn zur Henkersbraut zurückgeschickt.“


  Sothorn zog die Augenbrauen hoch: „Warum?“


  „Weil ich nicht damit gerechnet habe, dass der Alte zurückkommt“, gab Geryim knurrend zu. „Und Syv brauchte Ruhe.“


  „Du hast uns fast an den Galgen gebracht, weil dein Hühnchen ein Nickerchen halten sollte?“, gab Sothorn halb belustigt, halb konsterniert zurück. Manchmal ging Geryims
  Liebe zu seinem Adler eine Spur zu weit, wenn man ihn fragte.


  „Du bist dafür kopflos zu mir ins Schlafzimmer gerannt, statt mich nach draußen zu rufen. In der Werkstatt hätten wir uns verstecken können, bis sie im Bett sind. Das
  war auch nicht viel klüger.“


  „He, ich konnte nicht wissen, dass das Fenster vergittert ist.“


  „Wozu haben wir denn tagelang alles ausgespäht? Ach, egal. Später. Wir können uns später damit auseinandersetzen. Wenn wir trocken sind.“


  Widerwillig stimmte Sothorn zu. Es war zu kalt für Diskussionen, was sie beim nächsten Mal besser machen mussten.


  Wieder kam ihm in den Sinn, dass ein brillanter Meuchelmörder nicht zwingend ein guter Dieb war.


  Die Kälte kroch durch seine Beine und in seinen Rücken, während er sich fragte, wie lange sie ausharren mussten, bevor sie sich gefahrlos in Richtung Hafen treiben lassen
  konnten.


  „Mist, was machen wir mit dem Beiboot?“, schlotterte Sothorn, als ihm einfiel, dass sie kaum unauffällig an Land gehen konnten, um es zu holen.


  Geryims Stimme war nicht weniger vom Einfluss der Kälte betroffen, als er erwiderte: „Zurücklassen und irgendwo ein neues klauen. Wenn sie nicht ganz dumm sind, überwachen
  sie das Hafenbecken. Bei Gor, ist das kalt!“


  „Ja. Allerdings.“


  Ich habe uns nicht ins Wasser gestoßen, fügte Sothorn stumm hinzu. Nicht, dass er Sorge hatte, krank zu werden. Aber Frostbeulen konnten ihm durchaus etwas anhaben.


  Es war Geryim, der sich zuerst an Sothorn drückte und nach seiner Wärme suchte. Er legte ihm den Arm um die Seite und zerrte an ihm, bis sie Bauch an Bauch im Wasser hingen. Das war
  besser, aber nicht gut genug.


  „Wenn wir wieder auf dem Schiff und unterwegs zur Küste sind, verkrieche ich mich unter einem Berg aus Decken und komme für drei Tage nicht daraus hervor“, murmelte Geryim
  träge. „Und wir machen Wein heiß. Ich sterbe, wenn ich nichts Warmes in den Bauch bekomme. Und der ganze Aufwand für nichts.“


  „Zumindest nur für ein bisschen Silber“, nickte Sothorn.


  Er wollte den Kopf an Geryims Schultern lehnen. Nur für einen Moment. Er mochte es, ihm nah zu sein. Aber er verbot sich eine weitere Annäherung. Es wäre nicht weise, Geryim sein
  Körpergewicht aufzubürden.


  „Besser als nichts“, zitterte der Wargssolja.


  Seine Hand fasste fester zu, rieb über Sothorns Becken. Sein aus dem Wasser ragender Arm bebte unter der Anstrengung, sich festzuhalten. Nicht mehr lange, dann mussten sie die Hand wechseln
  oder loslassen. „Du bist übrigens eingeladen, dich mir anzuschließen.“


  „In Sachen Wein oder unter deine Decken zu kommen?“


  Sothorn ärgerte sich über die offenkundige Begierde in seiner Stimme. Sie schien ihm unangebracht. Ihre Lage lud nicht dazu ein, an körperliche Vergnügungen zu denken.


  Geryim schmunzelte bibbernd: „Beides. Ich würde mir heute Nacht auch einen tashanso ins Bett holen, wenn er mich nur wärmt. Oder Szaprey.“


  Sothorn konnte sich nicht helfen, aber nach aufrichtigem Interesse an seiner Person klangen Geryims Worte nicht. Er war nicht darauf angewiesen, aber es gab ihm einen unsinnigen Stich.


  Ihm ging es nicht anders als seinem Gefährten. Er fror jämmerlich, und der Gedanke, sich in naher Zukunft frei von klebriger Kleidung aneinanderdrängen zu können,
  flößte ihm Kraft und Zuversicht ein.


  „Kann es kaum erwarten“, grinste Sothorn und meinte es ehrlich. Dass es ihn in der Magengegend zwickte, schob er auf ihre Situation.


  „Ich auch nicht“, entgegnete Geryim und küsste ihn flüchtig mit viel zu kalten Lippen.


  Sothorn kam der Gedanke, dass der Wargssolja im Gegensatz zu ihm nicht mit einem Körper gesegnet war, der sich gegen jedwede Erkrankung zur Wehr setzen konnte. Es machte ihn unruhig,
  besorgt.


  Lange gelang es ihnen nicht, auszuharren. Bevor ihre Kräfte sie verließen, lösten sie sich von der Mauer. Sie mussten darum kämpfen, sich in der Strömung nicht zu
  verlieren. Syv kreiste über ihnen und kündigte sie der Bruderschaft an.


  Mittlerweile waren ihre Arme und Beine steif vor Kälte und verweigerten ihnen den Dienst. An der Wasseroberfläche zu bleiben, war ein Kampf. Wieder galt es schlammige Brühe aus
  Mund und Nase zu husten, während sie dem Hafen entgegen trieben und von den Stromschnellen geschüttelt wurden.


  Am Ende wurden sie fast an der wartenden Henkersbraut vorbeigetragen. Im letzten Augenblick erfasste Sothorn die Ankerkette, hielt sich daran fest und bot Geryim die Hand, um ihn
  abzufangen. Das Gewicht des treibenden Wargssolja kugelte ihm beinahe die Schulter aus.


  Auf das Schiff gelangten sie dank ihrer Kameraden, die sie mit Hilfe von Strickleitern und Seilen über die Bordwand wuchteten.


  Sothorn zitterte so sehr, dass die herzliche Begrüßung fast an ihm vorbeiging. Man umarmte sie und klopfte ihnen auf den Rücken. Ihr Unglück wurde freundlich belacht,
  während sie Segel setzten und Telchis hinter sich ließen.


  Sothorn floh unter Deck. Angekommen in seiner Kajüte riss er sich die Kleidung vom Leib und warf sie weit von sich. Er raffte die Decke seiner Bettstatt um sich herum, fror
  erbärmlich.


  Lilianne ließ ihm warmen Kräutersud bringen, mit dem er seine Hände und Füße einrieb. Mit einem Krug heißem Wein in der Hand kroch er in die enge Koje und
  versuchte, sich aufwärmen.


  Er war dankbar, als Geryim endlich anklopfte. Schweigend trat der Wargssolja in die enge Kajüte, zog sich aus und glitt zu Sothorn unter die Decke. Ihre Gliedmaßen wanden sich
  umeinander, verknoteten sich, suchten so viel Haut wie möglich.


  Sothorn atmete erleichtert aus.


  Für den Anfang reichte es ihnen, sich zitternd aneinander zu reiben, zusammen die Anspannung abzustreifen und sich zu küssen. Es waren sanfte Küsse, erst kalt, später
  heiß und säuerlich vom Wein.


  Im gleichen Maße, wie die Wärme in ihre Körper zurückkehrte, gewann ihre Leidenschaft an Tiefe. Sothorn genoss Geryims ruppige Berührungen, ging selbst nicht
  zärtlicher vor. Sie bissen sich in Hals und Brust, verschränkten ihre Hände, als sie ineinander verkeilt auf der Seite lagen und sich miteinander bewegten.


  Dieses Mal gab es keine Auseinandersetzung über die Frage, wer in wen eindringen durfte. Sothorn verlor sich in dem Gefühl des fremden Körpers in seinem eigenen. Geryims
  Hände, die die Wärme in seinen Körper rieben, schienen tiefer in Sothorn hineinzugreifen, als die Haut zuließ.


  Ihr Miteinander war kurz und schweißtreibend. Lange, bevor er es selbst erwartete, zuckte Sothorn in Geryims Umarmung zusammen und spritzte seinen Samen an die Schiffswand.


  Das letzte, was er wahrnahm, bevor er erschöpft einschlief, waren Geryims sanfter Spott und dessen eigenes erfülltes Aufstöhnen.


  Der einzige Wermutstropfen war, dass Sothorn am nächsten Tag allein erwachte. Eingeschlagen in eine Vielzahl Decken, umgeben von Geryims Geruch, beschmiert mit dessen Samen, aber
  allein.


  



  Falsches Spiel


  Sothorn war erstaunt, wie rasch ein Mann veränderte Lebensumstände annehmen und sich zu eigen machen konnte.


  Aufgewachsen war er in einem Sumpf, der bis spät in den Abend den Schweiß aus den Poren folterte. Die allumfassende Feuchtigkeit hatte an jedem Pfosten, jedem Werkzeug, jedem
  Stück Leder geklebt, wenn er sich recht erinnerte.


  Sein Leben als Erwachsener hatte er in einem Kerker verbracht, der an Sauberkeit und Trockenheit zu wünschen übrig ließ. In Gesellschaft von Ratten und Spinnen, fern dem
  Sonnenlicht, niemals gänzlich trockene Kleidung zur Verfügung. Wie musste er zwischenzeitlich gestunken haben, wenn ein Sturm das Meer in die Katakomben peitschte und seine Zelle unter
  Wasser setzte, seine Kleidung stocken ließ.


  Und doch hatte Sothorns erster Weg nach Ankunft in der Festung ihn in die Grotte geführt, um sich im heißen Wasser zu aalen. Um sich die Gerüche der Henkersbraut aus den
  Haaren zu spülen. Um sich ausgiebig zwischen den Beinen zu waschen, um sich von den Spuren der vergangenen Tage und Nächte zu befreien.


  Aus Sothorns nassen Haaren rann ein stetiger Strom Tropfen, als er gut gelaunt durch die Gänge der Festung eilte.


  Die Rückreise war angenehm gewesen. Das Wissen, dass sie bescheidenen Reichtum als Beute mit sich führten, hatte ihm das Gefühl gegeben, seinen Teil zur Erhaltung und
  Stärkung der Bruderschaft beizutragen.


  Für ihren ersten Raubzug waren sie recht erfolgreich gewesen. Cregh, der sich mit Tuchen auskannte, hatte ihnen bestätigt, dass die gestohlenen Ballen ein Vermögen wert waren.


  Das hatte Geryim und Sothorn nicht davon abgehalten, stundenlang an Deck zu sitzen und Pläne zu schmieden. Es schien selbstverständlich, dass sie sich zukünftige Reiseziele wie
  Bälle zuspielten und sich dabei an Wahnwitz und Begeisterung gegenseitig übertrafen.


  Auralis sollte zum Ziel werden. Die ferne Insel Namur, deren reiche Gold- und Edelsteinvorkommen höchste Schmiedekunst hervorgebracht hatte. Sie wollten das Riesengebirge besuchen, in
  dessen verborgenen Tälern unermessliche Schätze gehütet wurden. Und wenn Sunda ihnen nichts mehr zu bieten hatte, verlangten Ethanadar und Inahain danach, ausgeraubt zu werden.


  Die Welt war ihre Schatzkammer, wie Geryim eines Nachts im volltrunkenen Zustand gegen den Wind angeschrien hatte.


  Mit dem verdorbenen Einbruch beim Steinmetz war die Anspannung von dem Wargssolja abgefallen. Er war guter Dinge gewesen – ebenso wie Sothorn -, hatte seinen finster-verspielten Humor
  glänzen lassen und keine Gelegenheit verpasst, um seine Reisebegleiter aufzuziehen. Selten hatte man ihn so viel lachen hören.


  Ausnahme war der Tag, an dem der Zenjanische Lotus nach ihm rief, doch daran hatte sich niemand gestört. Geryim hatte sich unter Schmerzen in seine Koje verkrochen und ausgeharrt, bis es an
  der Zeit war, sich zu befreien.


  Dies war die einzige Nacht gewesen, in der sie nicht zueinandergefunden hatten.


  Sie hatten es getrieben wie Kaninchen im Frühling; sehr zur Belustigung der restlichen Besatzung der Henkersbraut.


  Zum ersten Mal, seitdem Sothorn nach dem Brechen der Macht der Droge in seinem Zimmer erwacht war, hatte er sich ausgelastet gefühlt. Erfüllt. Das befriedigte Summen seines
  Körpers hatte ihm auch das Brennen in seiner Kehrseite nicht nehmen können.


  Zu jeder Zeit konnte er nach Geryim greifen, ihn mit einem Kuss von seinen Nöten in Kenntnis setzen oder sich seinerseits von streichelnden Händen, die sich auf seinen Unterleib
  legten, verführen lassen.


  Lediglich, dass er Geryim jeden Tag von Neuem suchen musste, ihn nie morgens neben sich in der Koje fand, wenn er erwachte, störte ihn.


  Sothorn war verliebt in den Gedanken, im Halbschaf nach Geryim greifen zu können, um sich die morgendliche Lust aus dem Körper zu treiben.


  Aber er wollte nicht unzufrieden sein. Er brauchte selbst von Zeit zu Zeit seinen Freiraum. Manchmal war er überrascht, wie weit sie gekommen waren. Von erklärten Feinden, die die
  Anwesenheit des anderen mit Zähnen und Klauen abwehren wollten, zu ... Spielgefährten.


  Die Sehnsucht nach einem Liebesspiel im bequemen Bett war es, die Sothorn durch die Gänge trieb. Halb sehnte er sich nach seinem eigenen Zimmer, doch vor allen Dingen wollte er die Tatsache
  nutzen, dass sie nicht länger auf eine enge Koje beschränkt waren.


  Wie viel angenehmer war es, sich auf einer endlosen Matratze zu wälzen, ohne sich den Kopf zu stoßen, wenn er über Geryim kauerte und ihn auf den Rücken drückte.


  Bist mittlerweile ganz schön verwöhnt, feixte Sothorn stumm. Vielleicht. Vielleicht wusste er aber nur nach all den Jahren der Entbehrungen die Vergnügungen des Lebens zu
  schätzen.


  Wo er gerade bei dem Thema war: Wann Geryim ihm wohl gestatten würde, von ihm Besitz zu ergreifen?


  Manchmal, wenn sie ineinander verstrickt auf den Decken lagen und Geryim genüsslich seine Männlichkeit in den Mund aufnahm, sah Sothorn rot vor Begehren. Er musste in ihm sein. So sehr
  er genoss, genommen zu werden, so sehr hungerte es ihn nach Geryims festem Gesäß. Oh, wie er sich darin verlieren würde.


  Der Gedanke machte ihn vor der Zeit hart, sodass er sich im Gehen in den Schritt griff, um sein Glied anders zu positionieren. Nicht lange, und Geryim würde ihn von der Enge seiner
  Lederhose befreien.


  Sothorn bog um eine Ecke, sah die Zimmertür des Wargssolja bereits vor sich, als er eine Bewegung hinter sich bemerkte. Im Gehen wandte er sich um.


  Hoffentlich niemand, der ihn willkommen heißen wollte. Nichts gegen die Herzlichkeit der Bruderschaft, aber ihm war nach Zweisamkeit zumute.


  Es war Enes, der aus dem Schatten einer nahen Tür trat und sich ihm näherte. Sothorn vermochte nicht zu sagen, warum, aber es war ihm unangenehm, mit ausgebeulter Hose vor dem blonden
  Assassinen zu stehen.


  Er durchschaute Enes nicht, aber zu oft spürte er dessen verträumten Blick auf sich lasten. Dazu gesellte sich die Erinnerung an die Nacht, die sie miteinander geteilt hatten. Die
  Stunden mit Enes hatten nach den Wochen in Geryims Gesellschaft an Farbkraft verloren. Aus unerfindlichen Gründen schämte er sich dafür.


  „Du willst zu Geryim?“ Enes machte sich nicht die Mühe, Sothorn zu begrüßen, oder die Wölbung in seiner Hose zu übersehen. Seine helle Augenbraue wanderte
  spöttisch Richtung Haaransatz.


  Sothorn wusste nicht recht, was er erwidern sollte. Die Frage schien ihm unangemessen und überflüssig. Es war nicht zu übersehen, dass er auf dem Weg zu Geryim war. Und zwar nicht
  nur, weil er schon fast an dessen Tür war. Ein Teil von ihm wollte antworten: „Was geht es dich an?“


  Aber das erschien ihm rüde. Wie so oft, wenn es galt, Feingefühl zu beweisen, fühlte Sothorn sich überfordert. Entsprechend zuckte er die Achseln auf eine Weise, die
  weitläufig zu interpretieren war.


  „Er wird dich wegschicken“, sagte Enes mit einem schiefen Lächeln. „Erspare dir die Zurückweisung.“


  „Wie kommst du darauf?“, rutschte es Sothorn heraus.


  Seine Wangen gewannen an Farbe. Er konnte es spüren. Weil ihm die Situation peinlich war, weil er nicht wusste, was Enes mit seinem Verhalten bezweckte, weil er den Gedanken, dass Geryim
  ihn abweisen könnte, abscheulich fand.


  Letzteres machte ihn wiederum nervös. Hatte er sich so sehr an den Wargssolja gewöhnt? Ja. Hatte er wohl.


  Enes wandte den Kopf ab und zögerte, bevor er antwortete: „Hast du ihn immer noch nicht durchschaut? Er benutzt dich für sein Vergnügen. Und er entscheidet, wann dieses
  Vergnügen stattfindet. Lass mich raten. Während der Reise hat er kaum die Finger von dir gelassen. Glaube mir, das ist jetzt vorbei. Ich weiß, wovon ich rede.“


  Ein schmerzlicher Ausdruck geisterte über Enes‘ Züge. Er wirkte unsicher und jung, als er näher trat und Sothorns Hand umfasste: „Du weißt, wie gern ich dich
  habe, nicht? Ich wünschte, du ...“ Er unterbrach sich. „Wie dem auch sei: Geryim ist ein Bastard. Der einzige Grund, warum er dich dabei haben wollte, ist, dass er mir eins
  auswischen wollte. Weil er weiß ...“


  Überfordert erwiderte Sothorn Enes‘ Blick. Die Aufrichtigkeit in dessen Augen war schmerzlich; für sie beide.


  Sothorn fühlte sich zerrissen. Halb war ihm bewusst, dass er etwas Fragiles in Händen hielt, das geschützt werden musste. Das heftig schlagende Herzchen eines Vogelkindes
  vielleicht. Auf der anderen Seite wühlte sich ein hässliches Gefühl über seinen Nacken in seinen Hinterkopf. Eine Art Schmerz, den er nicht zuordnen konnte.


  Er wollte wütend sein und wusste nicht warum. Konnte es nicht, solange Enes ihn erwartungsvoll musterte. Sothorn musste mit ansehen, wie dessen Miene von hoffnungsvoller Melancholie zu der
  niederschmetternden Erniedrigung der Erkenntnis wechselte.


  Es tat ihm leid. Sothorn wusste, dass er immer mehr Enes› Erwartungen enttäuschte, umso länger er schwieg. Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er ihm nicht geben konnte, wonach
  er verlangte. Enes suchte etwas, was Sothorn nicht besaß.


  Er zog seine Hand zurück und erklärte derb: „Geryims Motive sind weder deine noch meine Angelegenheit.“ Irgendetwas in Sothorn verlangte, dass er hinzufügte:
  „Und er wird mich nicht zurückweisen.“


  Denn so sehr er Enes bedauerte, wusste dieser doch nicht das Geringste über Geryim und ihn. Nicht über die vergangenen zwei Wochen, in denen sie weit mehr geteilt hatten als einige
  Stunden der Leidenschaft. Sie hatten zusammen gelacht, sich ihre zukünftigen Reisen ausgemalt, waren Freunde geworden. Und Sothorn mochte es nicht, wenn man schlecht über seine Freunde
  sprach. Das war der Grund, warum er zu heftig reagierte. Einen anderen konnte er sich nicht vorstellen.


  Enes zuckte zurück, als hätte Sothorn ihn geohrfeigt. Waren das Tränen in seinen viel zu weich dreinschauenden Augen? Nein, wohl nicht.


  Enes, mit einem Mal kühl und unnahbar, nickte harsch: „Du musst wissen, was du tust. Aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Damit ging er. Die Schultern zu steif, der Gang zu hölzern. Sothorn hatte das Gefühl, dem Vogelkind den Kopf abgerissen zu haben.


  Die Fackel an der Wand brannte ein gutes Stück herunter, bevor er sich rühren konnte. Wie lange er unbeweglich im Gang gestanden und zu erfassen versucht hatte, was geschehen war,
  wusste Sothorn nicht.


  Nur langsam dämmerte ihm, dass Enes sich ihm angeboten hatte. Nicht für eine Nacht, sondern längerfristig. Weil er Gefühle für ihn hatte.


  Sothorns Verstand riet ihm, Enes zu folgen und sich für sein Benehmen zu entschuldigen.


  An den Umständen würde es nichts ändern. Sothorn hatte Enes gern, und mit ihm zu schlafen, hatte ihm gefallen. Aber weiter gingen seine Empfindungen nicht. Er war nicht sicher, ob
  er überhaupt in der Lage war, mehr zu fühlen als das.


  Unwirsch schüttelte Sothorn den Kopf und blickte zur nahen Tür. Sein Unterbewusstsein hatte im Raum dahinter Geräusche wahrgenommen, während er unbeweglich im Flur stand.


  Ein Kloß in seinem Hals trieb ihn vorwärts. Enes› Worte hingegen hielten ihn zurück, bis er sich einen Narren schalt und sie wie eine zu eng gewordene Schlangenhaut
  abstreifte.


  Ihm war nach Körperlichkeit zumute. Jetzt mehr denn je. Man konnte sich in der Reibung eines anderen Leibs verlieren oder denken. Beides auf einmal war nicht möglich. Das machte einen
  Besuch bei Geryim noch verlockender als zuvor.


  Sothorn klopfte an. Wartete. Erst beim zweiten Mal hörte er von innen ein müdes: „Ja!“


  Er konnte nicht anders, als voller Vorfreude die Zungenspitze über seine Unterlippe gleiten zu lassen, als er die Tür aufschob und eintrat.


  Geryim lag auf seinem Bett; halb aufgerichtet auf einem Hochgebirge aus Kissen. Seine Arme ruhten lässig über seinem Kopf. Seine gelben Augen waren trübe und ließen ahnen,
  dass er geschlafen hatte.


  Heiß und schnell wie ein Blitz zuckte der Gedanke durch Sothorns Kopf, dass er nichts dagegen hatte, wenn sie erst ein wenig schliefen. Zusammen, verstand sich.


  Bevor er sich überlegen konnte, wie er Geryim sein Begehren mitteilen sollte, richtete Geryim sich mit gerunzelter Stirn auf: „Was willst du denn hier?“


  Gegen seinen Willen hörte Sothorn Enes› Warnung in seinem Kopf widerhallen: „Er benutzt dich für sein Vergnügen. Und er entscheidet, wann dieses Vergnügen
  stattfindet.“


  Er wollte nicht darauf hören, kam aber nicht umhin, sich einzugestehen, dass Enes Geryim viel länger kannte als er, und der Wargssolja schien wirklich nicht erfreut über den
  Besuch.


  Unausgeschlafen, sagte Sothorn sich und fasste sich ein Herz.


  Er trat tiefer in den Raum hinein, näherte sich dem Bett und legte die Hand auf Geryims Bein. Sinnlich strich er an der Innenseite entlang: „Was denkst du denn?“


  Für einen kurzen Augenblick glaubte Sothorn ein genüssliches Glitzern in Geryims Augen zu erkennen, doch dann verengten sie sich und wurden dunkel.


  Seine Hand wurde beiseite gestoßen, als Geryim sich aufsetzte und die Beine über die Bettkante schwang: „Ich denke, dass wir ein paar Sachen klären müssen.“ Er
  sprang auf und brachte Raum zwischen sie. An der Ausbuchtung des Fensters lehnend fasste er Sothorn ins Auge: „Ich gehöre dir nicht – und du nicht mir. Wenn wir uns über
  den Weg laufen und dasselbe wollen, gut. Aber ich schätze es nicht, in meine Räume verfolgt zu werden. Ich will meine Ruhe haben, wenn ich hier bin.“


  Mit erschreckender Intensität konnte Sothorn nachfühlen, was Enes vor Kurzem empfunden haben musste. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, hatte dafür keine Worte gesucht und
  gefunden. Aber Geryims schroffe Art weckte ein unangenehmes Gefühl in seinem Hinterkopf. Ein Gefühl, als würde sein Schädel zwischen zwei Steinen zermahlen.


  Regeln, dachte er sich. Es ist nichts dabei. Geryim möchte sein Zimmer als Burg für sich behalten. Nicht schlimm.


  Wie konnte ihm etwas, was nicht schlimm war, so wehtun? Geryim hatte ja recht. Wenn beide dasselbe wollten, konnten sie es sich geben. Wenn nicht, ließ man es bleiben. Verständlich.
  Sonst müsste man schließlich von einer Vergewaltigung sprechen.


  Und doch war Sothorn zumute, als wäre ihm ein Speer in den Rücken gefahren. Fast glaubte er, die Spitze aus seinem Bauch ragen zu sehen. Geryim gehörte nicht ihm, er nicht Geryim.
  Natürlich nicht. Hatte er nie erwartet. Oder?


  Sothorn zwang sich zu sprechen. Er hatte den Eindruck, sein Gesicht verloren zu haben, als er herkam: „Gut zu wissen. Entschuldige mein Eindringen.“ Was er verschluckte, waren
  Sätze wie: „Ich dachte, du magst es, Zeit mit mir zu verbringen.“ Oder: „Was willst du mir wirklich sagen? Dass ich verschwinden und nicht wiederkommen soll? Dass ich ein
  Zeitvertreib bin, wie Enes sagte?“


  Vielleicht sah man ihm an, dass er mehr zu sagen hatte, denn Geryim sackte seufzend in die Knie: „Ich habe dir nie etwas versprochen.“


  „Habe ich das behauptet?“


  „Nein, aber du siehst mich an, als hätte ich dich enttäuscht.“


  Enttäuscht? Ja, das traf es recht gut.


  Sothorn war enttäuscht und fand sich dumm. Was hatte er erwartet? Er kannte Geryim nicht einmal besonders gut. Und das, was er von ihm wusste, hätte ihn warnen müssen. Was war er
  schon anderes als ein launischer Flegel, der sich nahm, was er haben wollte und zu zahlen vergaß?


  „Nein, wie könntest du. Keine Erwartungen, keine Enttäuschungen“, machte Sothorn sich zynisch Luft.


  Gleich darauf verfluchte er sich. Genau, warum Geryim nicht zeigen, dass er wirklich enttäuscht war. Warum sich nicht weiter erniedrigen.


  Er hatte sich eh schon zum Narren gemacht, als er gedacht hatte, sie würden zu Hause dieselbe enge Bindung wie auf der Henkersbraut genießen. Er hatte es sich gewünscht,
  wurde ihm bitter bewusst.


  „Dann kannst du ja jetzt auch endlich verschwinden, oder?“, drang Geryims Stimme barsch zu ihm durch.


  Ja, gehen. Das erschien Sothorn sinnvoll. Der Schmerz in seiner Brust war wie ein fremdartiges Tier, von dem er nicht wusste, wie es zu erlegen war. Etwas in ihm beobachtete es interessiert, als
  wollte seine Seele sagen: „Schau an, so ist es, wenn deine Gefühle verletzt werden. Spannend.“


  Seine Zunge war schneller. Dachte nicht. Spuckte nur aus: „Enes hat recht. Du bist wirklich ein Bastard.“


  Kaum waren die Worte über seine Lippen, wandte Sothorn sich ab. Ihm war nach frischer Luft zumute. Die Klippen schrien nach ihm. Er würde in ihrem Schatten am Ufer entlang klettern,
  bis er eine Höhlung fand, in der er sich verkriechen würde.


  Für heute wollte er niemandem mehr in die Augen schauen müssen. Erst musste er herausfinden, was ihn so zornig, so unglücklich machte.


  „Und du bist ein Holzkopf“, rief Geryim ihm schneidend hinterher.


  Sothorn wollte sich nicht zu ihm umdrehen, erst recht nicht stehen bleiben, und tat es dennoch. Geryim verschränkte die Arme und maß ihn mit einem Blick, den Sothorn nicht lesen
  konnte.


  „Es geht mich nichts an. Aber ist dir immer noch nicht klar, was Enes ist?“


  „Ein netter Kerl, im Gegensatz zu dir?“


  Höhnisch lachte Geryim auf: „Lass meine Person aus dem Spiel. Und ich habe nicht gefragt, wer er ist. Sondern was er ist.“


  Sothorn kümmerte es nicht, was der Wargssolja ihm sagen wollte. Anscheinend gehörte es zum guten Ton, dass man in der Bruderschaft schlecht voneinander redete.


  Enes hatte eine Meinung zu Geryim, und Geryim anders herum eine von Enes. Beide interessierten Sothorn nicht. Nicht mehr.


  „Was geht es dich an?“, zischte er zum zweiten Mal an diesem Tag. „Was sollte es dich kümmern, für wen oder was ich Enes halte. Schere dich um deine eigenen
  Angelegenheiten. Ich halte es mit meinen nicht anders.“


  Für einen Moment sah es aus, als wolle Geryim ihn anschreien. Er kam auf Sothorn zu. Ein rasantes Mienenspiel verdüsterte sein Gesicht wie ein nahendes Gewitter innerhalb
  kürzester Zeit den Himmel verändert. Es war unmöglich, Geryims Gedanken zu lesen.


  Es roch nach Kampf.


  Zwei Schritte, bevor er Sothorn erreichte, hielt er plötzlich inne. Verwirrt wandte er den Kopf und tat etwas, womit Sothorn nicht gerechnet hatte: Er wich seinem Blick aus. Die Zöpfe
  an seinen Schläfen fielen ihm ins Gesicht, als er zu Boden sah.


  „Du hast recht“, sagte Geryim auf eine Weise, die auf einen verkrampften Kehlkopf schließen ließ. „Es geht mich nichts an. Gar nichts.“


  Unausgesprochenes verdichtete sich zwischen ihnen zu einer erstickenden Wolke, die Sothorn nicht ertragen konnte. Sein Verstand verlangte nach Erklärungen, seine Seele nach Heilung, sein
  Temperament nach Rache.


  Zu viel auf einmal. Zu viel für einen Kopf. Erst recht zu viel, wenn man bedachte, dass er trotz allem auf Geryim zugehen und ihn küssen wollte. Bis dessen Widerstand brach und sie
  sich auf dem Stein wiederfanden; geborgen in den Armen des anderen.


  Die Gesichter aneinandergelegt, innig, zusammen.


  Die Angst vor der verräterischen Heftigkeit seiner Sehnsucht ließ Sothorn gehen, und Geryim hielt ihn nicht auf.


  



  Wand des Schweigens


  Die erste Nacht im heimatlichen Bau hatte Sothorn sich anders vorgestellt. Entweder beschaulich mit der kosenden Hand des Weingeistes im Genick oder ungestüm zwischen zu Boden gleitenden
  Kissen.


  Eine von wirren Träumen durchzogene Nacht, in der er alle halbe Stunde verschwitzt aus dem Schlaf hochfuhr, hatte er sich nicht ersehnt.


  Die Stimmen waren hartnäckig gewesen. In der Dämmerung zwischen einem müden Körper und einem aufgebrachten Geist treibend waren sie mächtig. Eindringlich hatten sie auf
  ihn eingeredet, ihm Ratschläge erteilt, Märchen erzählt, gesungen und ihn an ihrem Leben teilhaben lassen.


  Sothorn wurde unfreiwillig Zeuge eines Streits zwischen Liebenden, der Schelte eines Lehrlings, der die Arbeit seines Meisters verpatzt hatte, und dem milden Summen einer Mutter, die ihre Kinder
  zu Bett brachte.


  Dazwischen vernahm er die Anwesenheit einer Entität, die sich in ihrem Singsang an ihn persönlich wandte. Die durch das Gefüge der Zeit mit ihm zu sprechen schien und Dinge beim
  Namen nannte, die sich ihm entzogen, als er in den Morgen fand.


  Wahrlich, nicht die Nacht, die er sich erhofft hatte.


  Als Sothorn sich von seinem Lager erhob, war ihm, als hätte er im Sumpf seiner Kindheit genächtigt. Zäh wie Sirup klebte ihm der Schweiß auf der Haut. Erinnerungen
  rückten an ihn heran, tippten ihm auf die Schulter und flohen, wenn er sie erhaschen wollte.


  Während er Wasser in die Waschschüssel gab, überlagerten die zerronnenen Traumbilder die Fragen, die seit dem Vortag in seinem Kopf spukten. Nur vage Eindrücke waren
  geblieben.


  Der Geruch von ausgelassenem Talg kam ihm in den Sinn. Das nächtliche Fauchen sich balgender Schleichkatzen. Die schwammige Rinde des Faan-Baums, die sich mit Wasser vollsog, übel roch
  und herrlich geeignet war, um nach den Mädchen zu werfen. Der herb-süße Geschmack der gelblichen Dachsnuss, an der er sich als Kind den Magen verdorben hatte. Der Anblick der
  kurzbeinigen Ziegen, die auf ihren ungewöhnlich breiten Hufen bockend über die Sumpflöcher sprangen, sodass der Morast ihr helles Fell benetzte.


  Das kalte Wasser, das Sothorn sich über die Brust rinnen ließ, schien für den Bruchteil eines Atemzugs die grünliche Färbung der Sümpfe seiner Heimat anzunehmen.
  Es tröstete und verbrannte ihn gleichermaßen.


  Zum ungebärdigen Rudel seiner inneren Ungereimtheiten gesellte sich ein weiterer Wolf. Sein Name war Heimweh.


  Sothorns Kehle verengte sich. Ihm war, als würde eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals laufen. Noch erstickte sie ihn nicht, aber die Drohung stand offen im Raum.


  Er schnappte nach Luft, stellte überrascht fest, dass er ungehindert atmen konnte, und fühlte sich doch beklommen.


  Gereizt und verunsichert griff er sich an die Schläfen. Als seine sacht reibenden Hände nichts ausrichten konnten, ließ er sie seinen Torso entlang wandern. Sie streichelten das
  unzufriedene Tier, das in seinem Bauch erwacht war. Hunger knurrte durch seine Eingeweide, aber es war nicht der verzehrende Wunsch nach Bier und Brot, der ihn quälte.


  Dieses Verlangen war anders, sehnsüchtiger. Verwandt mit dem Hunger und doch nicht von gleicher Art.


  Schaudernd schob er die widersprüchlichen Empfindungen beiseite, nur, um gedanklich in das nächste Moorloch zu stürzen.


  Geryim. Enes.


  Gegensätzlich wie Tag und Nacht, vereint in ihrem Bestreben, den anderen schlecht zu machen. Enes offen, Geryim durch kryptische Äußerungen.


  Welche Absichten sie verfolgten, wusste Sothorn nicht. Wem er vertrauen sollte, erst recht nicht. Er wusste nur, dass es ihn störte, zwischen ihre Fronten geraten zu sein.


  Denn einer Sache war er sich sicher: Was die beiden Assassinen über seinen Rücken hinweg aufeinander losgehen ließ, hatte begonnen, bevor er aufgetaucht war.


  Enes. Offenherzig, sensibel und in seiner erschütternd anhänglichen Art anstrengend. Hatte Sothorn sein Gestammel recht verstanden? Hatte Enes Gefühle für ihn entwickelt?


  Bei Qorton, Sothorn wusste die meiste Zeit über nicht einmal, wie er mit dem Chaos im eigenen Kopf umgehen sollte. Enes‘ Empfindungen konnte er unmöglich zusätzlich
  gebrauchen.


  Sothorn war stets nur für sich selbst verantwortlich gewesen – eigentlich nicht einmal das, weil er als Stolans Eigentum keine Entscheidungsfreiheit besaß. Den Umgang mit
  einer Familie oder einem Gefährten war er nicht gewohnt.


  Danai war die einzige Ausnahme. Vor Sothorns innerem Auge tauchte sie auf. Das Bild aus seiner Erinnerung vermischte sich mit dem Gelächter der Hure aus Telchis.


  Eines Tages würde er nach Balfere reisen und Danai besuchen. Egal, was die Bruderschaft davon hielt. Sie sollte wissen, was aus ihm geworden war, dass er noch am Leben und mehr Mensch als
  je zuvor war. Er wollte sie wenigstens einmal als Freund umarmen und etwas dabei empfinden.


  Heimat. Enes. Danai.


  Sothorn wusste, wohin ihn der nächste Gedankensprung führen würde. Und das konnte oder wollte er nicht zulassen.


  Eine innere Stimme warnte ihn davor, über Geryims Zurückweisung nachzudenken. Sie war nicht wichtig, sollte es nicht sein.


  Es wurde Zeit, dass er sich aufraffte. Sich vom gestrigen Tag verabschiedete und sich darauf konzentrierte, ein nützlicher Teil der Bruderschaft zu sein.


  Sie hatten Beute nach Hause gebracht, sie hatten Bericht erstattet, sie hatten ihr Soll erfüllt.


  Nun galt es, sich anderen Aufgaben zuzuwenden und keinesfalls darüber nachzudenken, was die nächste Reise mit sich bringen würde.


  Schroff wandte er sich zum Gehen.


  * * *


  Sothorn fühlte sich erst besser, als er einige Zeit später im Schatten des alten Wachturms saß. Die Gräser, die aus dem Mosaikboden der Ruine sprossen, kitzelten seine
  nackten Fußsohlen. Sein Magen war mit Haferbrei und Apfelkompott gefüllt, und auf seinem Schoss lag ein gesäuberter Zaum, der ausgebessert werden musste. Unter ihm rauschte die Flut
  in den Fjord und verbiss sich zornig am felsigen Ufer.


  Mit halb geschlossenen Augen lehnte er den Kopf an den angenehm kühlen Stein. Ein heißer Tag kündigte sich von Westen her an. Kam die Flut mit Sonnenschein, brachte die Ebbe
  drückende Hitze mit sich.


  War er schon so lange aus Balfere fort, dass schleichend Sommer geworden war? Ja, wenn er dem satten Grün der umliegenden Wälder Glauben schenken durfte. Nie waren die Farben der
  Laubbäume so saftig und voll wie im Frühsommer, nur um sich einige Wochen bunt zu verfärben.


  Sothorn freute sich auf den Herbst. Er freute sich auf den kommenden Winter. Er war dankbar, am Leben zu sein. Und er würde sich dieses Hochgefühl nicht nehmen lassen. Von niemandem.
  Er hielt daran fest wie der Warg an seiner Beute.


  Den Blick fest auf das Zaumzeug gerichtet, machte Sothorn sich an die Arbeit. Seine Finger schmerzten vom Führen der steifen Ledernadel, als sich Schritte vom Zentrum der Festung her
  näherten.


  Sothorn sah auf. Während Janis über die zerklüfteten Überreste der Stufen auf ihn zukam, hob er grüßend die Hand. Unter dem Arm trug er einen Krug, der seine
  Absichten erahnen ließ. Ein gemütliches Beisammensein am Fuß der Ruinen des Wachturms.


  Sothorn war selbst überrascht, dass er nichts gegen Janis‘ Gesellschaft einzuwenden hatte.


  „Du verstehst dich auf Lederarbeiten?“, wollte der Gründervater der Bruderschaft wissen.


  Sothorn nickte: „Was blieb mir anderes übrig? Ich hatte die Wahl, in schlechter Rüstung auf Reisen zu gehen oder nähen zu lernen. Faulheit habe ich mit Blut
  gezahlt.“


  „Weil man keine Münze mehr in einen Meuchelmörder steckt als zwingend nötig. Stolan von Meerenburg ist kein Mann, der sein Silber leichtfertig ausgibt, wie?“


  „Kaum. Verschwendung ist ihm zuwider“, bestätigte Sothorn schlicht.


  Janis nahm neben ihm Platz und lehnte sich zufrieden brummend an den Stein. Aus dem Ablösen des Wachssiegels des Krugs machte er ein kleines Fest. Umsichtig lockerte er die Ränder,
  bevor er mit einem wohligen Gesichtsausdruck das Siegel selbst entfernte.


  Fragend bot er Sothorn den Krug an, der ihn dankbar entgegen nahm und daran roch. Honigwein. Genüsslich trank er, gab allerdings acht, sich auf wenige, vollmundige Schlucke zu
  beschränken.


  Es war noch früh am Tag, und er hatte bisher kein rechtes Maß für den Genuss berauschender Getränke gefunden. Ihm war nicht danach zumute, am Nachmittag volltrunken am nahen
  Bach zu liegen und sich den guten Honigwein durch den Kopf gehen zu lassen.


  „Und?“, fragte Janis, nachdem er selbst einen guten Schluck genommen hatte. Gelassen blickte er aufs Wasser, die Arme auf die Knie gebettet; ein ruhender Pol.


  Im Gegensatz zu vielen anderen Mitgliedern der Bruderschaft zeigte Janis selten nervöse Wesenszüge. Die meisten von ihnen neigten zur Unruhe, konnten schlecht unbeschäftigt sein
  und hielten ihre Hände in Bewegung, wenn sie nichts zu tun hatten. Sothorn überraschte sich selbst oft dabei, dass er nach seinen Unterarmscheiden tastete und sich danach sehnte, an ihren
  Bindungen zu spielen – selbst, wenn er sie nicht trug.


  „Und was?“, gab er zurück, während er kopfschüttelnd eine zerkaute Naht in Augenschein nahm. Jemand sollte den Gebirgspferden deutlich machen, dass ein Zaum nichts zum
  Fressen war.


  „Wie ist dein Eindruck von eurer Reise?“


  Stirnrunzelnd ließ Sothorn seine Arbeit sinken und sah Janis von der Seite an. Die Frage kam ihm überflüssig vor. Nach ihrer Heimkehr hatten sie ausführlich Bericht
  erstattet. Nichts verschwiegen oder beschönigt.


  Janis lächelte väterlich, als er keine Antwort erhielt: „Lass es mich anders sagen: Bist du zufrieden? Wirst du wieder mit Geryim auf Reisen gehen?“ Eine kurze Pause
  verlieh der nächsten Frage Gewicht: „Oder gab es Schwierigkeiten?“


  „Wie kommst du darauf, dass es Schwierigkeiten gibt, von denen wir gestern nichts erwähnt haben?“, gab Sothorn unverblümt zurück. Ihm war nicht nach dem
  Entschlüsseln von verborgenen Botschaften zumute.


  „Weil es heute Morgen in der Grotte einen Zwischenfall gab, bei dem es um dich ging“, erklärte Janis nachdenklich.


  „Um mich?“ Sothorn musste kein Hellseher sein, um zu wissen, wer sich in den Haaren gelegen hatte. Dennoch verwunderte es ihn, dass Enes und Geryim sich vor Zeugen gestritten hatten.
  „Inwiefern?“


  Vage zuckte Janis die Achseln: „Ich war nicht dabei. Aber es war gut, dass Theasa vor Ort war. Sonst wäre wohl Blut geflossen. Obwohl selbst ich mittlerweile denke, dass es gut
  wäre, wenn sie es austragen würden. Ihre beständigen Streitereien überspannen den Bogen.“


  „Solltest du sie nicht zur Ordnung rufen? Was hat das mit mir zu tun? Ich habe sie nicht gebeten, sich wie Schwachsinnige zu benehmen.“


  Sothorn klang aggressiver als ihm recht war, doch seine Worte wollte er nicht zurücknehmen. Wenn Enes und Geryim die Messer wetzten, war das nicht sein Problem. Sollten sie sich doch
  gegenseitig an die Gurgel gehen.


  Nach dieser kampflustigen Bemerkung schwieg Janis eine Weile. Bedächtig trank er aus dem Krug, bevor er zugab: „Ich dachte, dass du mir erklären kannst, warum sie in diesen
  Wochen dauernd aufeinanderprallen. Nut gut, nicht erklären. Ich bin ja nicht blind. Aber ich habe gehofft, du kannst mir helfen, Frieden zu stiften.“


  „Selbst wenn ich wollte, wüsste ich nicht, wie. Ich verstehe genauso wenig wie du, was vor sich geht. Ich weiß nur, dass sie sich nicht leiden können.“


  „Selbst wenn du wolltest ...?“, hakte Janis nach. Man konnte keine Aussagen an ihm vorbeischmuggeln.


  Betont kalt zuckte Sothorn mit den Schultern. Dabei war ihm eher heiß, was nicht ausschließlich an der wandernden Sonne lag: „Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob sie sich
  gegenseitig zerfleischen. Ich bin weder ihre Beute noch das Öl, das sie missbrauchen, um ein bereits vorhandenes Feuer zu schüren. Ich bin zurzeit recht froh, wenn ich sie nicht in meiner
  Nähe dulden muss.“


  „Oh. Ich gebe zu, mit dieser Antwort habe ich nicht gerechnet“, wiegte Janis den Kopf. Zögernd fügte er hinzu: „Ich dachte, du würdest dich recht gut mit ihnen
  verstehen. Es spricht für sich, dass ich sie nicht einmal beim Namen nennen muss, weißt du?“


  „Bis gestern hätte ich gesagt, dass du recht hast. Aber heute können sie mir gestohlen bleiben. Der eine wie der andere.“


  „Verstehe.“


  Sothorn bezweifelte, dass Janis verstand. Er konnte nicht wissen, wie es in ihm aussah. Er konnte nicht wissen, wie sehr Geryims Abfuhr ihn enttäuscht hatte. Und er konnte erst recht nicht
  ahnen, was es bedeutete, in dem undurchdringlichen Wollknäuel aus fraglichen Aussagen etwas zu finden, was wahrhaftig war.


  In erster Linie Geryim trieb Sothorn zur Weißglut. Warum hatte er nicht geschwiegen? Warum war es nötig gewesen, ihm ein halbes Rätsel in die Hand zu geben? Und warum hatte er
  ihn gestern so befremdlich angesehen? Warum hatte es einen Moment gegeben, in dem Sothorn sich selbst für den harschen Rüpel hielt statt anders herum? Warum hatte es ihn geschmerzt,
  Geryim den Blick abwenden zu sehen? Und warum war er jedes Mal enttäuscht, wenn er morgens aufwachte und sich kein Wargssolja in seiner Reichweite aufhielt?


  Geryim war ein zerstörerisch anziehendes Exemplar Mann. Seine schmalen Hüften brachten Sothorns Blut in Wallung, wann immer er in seine Nähe kam. Der ausgeprägte Adamsapfel
  schrie danach, dass man ihn an den Haaren packte, seinen Kopf in den Nacken zwang und anschließend zart seine Kehle leckte. Und Geryim war ehrlich. Zumindest war Sothorn bisher davon
  ausgegangen.


  „Ich kann dir nicht helfen“, wiederholte er leise. „Enes scheint mir eifersüchtig, und Geryim ist mir fremd. Auf der Henkersbraut glaubte ich, dass wir Freunde
  geworden seien, aber ich habe mich getäuscht. Denke ich. Denn nicht einmal das kann ich dir mit Sicherheit sagen.“ Abwesend stocherte Sothorn mit der Nadel am Saum seines Hemds.
  „Enes warnt mich vor Geryims schlechtem Charakter und anders herum wollte Geryim mir etwas über Enes sagen, hat mich aber im Dunkeln gelassen. Du weißt nicht zufällig, was er
  meint, wenn er sagt, ich solle mich fragen, was Enes ist?“


  Janis‘ Augen verengten sich unmerklich, bevor er recht ungerührt antwortete: „Ich weiß, was Geryim meint. Aber es ist nicht an mir, es dir zu erklären. Wenn es dich
  interessiert, solltest du Enes selbst fragen. Es steht mir nicht zu, die Geheimnisse unserer Brüder zu verraten.“


  Frustriert wollte Sothorn auffahren und hielt doch zurück, als ihm der Gedanke kam, dass er auch seine Geheimnisse nicht weitergegeben sehen wollte.


  Zum Beispiel das, was er sich in diesem Gespräch hatte entlocken lassen. Dass er verletzt und wütend war. Dass er entschieden hatte, Geryim und Enes von sich zu schieben, bis sie ihm
  eine Erklärung für ihr Benehmen geliefert hatten. Dazu all das, was Janis‘ aufmerksamer Geist seinem Tonfall, seinem Handeln und seiner Mimik entnommen haben mochte.


  
    Gegen Sothorns ursprüngliches Vorhaben teilten sie in den folgenden Stunden den Honigwein miteinander, bis der Krug zur Neige ging. Zwar trank Janis den Löwenanteil, doch nach
    einiger Zeit war Sothorns Kopf zu benebelt für die Arbeit am Zaumzeug.

  


  Mit den schwierigen Themen hinter ihnen wandten sie sich einer leichtherzigen Unterhaltung zu.


  Sothorn hinterfragte nicht, warum Janis sich Zeit nahm, um ihm Gesellschaft zu leisten. Er vermutete, dass er ihm nach der anstrengenden Reise und den Streitereien Rückhalt anbieten wollte
  und war dankbar dafür.


  Der vernachlässigte Mensch in ihm schätzte es, Erfahrungen auszutauschen und sich Anekdoten aus früheren Zeiten zu erzählen. Humorvolle Geschichten, die sie erlebt hatten,
  und über die sie damals nicht hatten lachen können, weil ihnen jeder Frohsinn gestohlen worden war.


  Erst, als der Nachmittag sich dem Drängen des Abends nicht länger verwehren konnte, erinnerte Sothorn sich an seine nächtlichen Besucher und erzählte Janis davon.


  Genau wie Geryim vor ihrer Abreise riet er ihm, Szaprey aufzusuchen, und sich einen Schlaftrunk bereiten zu lassen. Sorgen schienen Janis die hartnäckigen Stimmen nicht zu machen. Sie waren
  ein geringer Preis für den Schutz der Adelijar-Festung.


  Gemeinsam gingen sie zum Abendessen. Die Sitzordnung kam Sothorn entgegen. Geryim erschien erst gar nicht. Zwischen Enes und Sothorn lag so viel Platz, dass sie nicht miteinander sprechen
  mussten, aber nicht genug, um die Blicke des jüngeren Assassinen nicht auf sich lasten zu spüren.


  Entsprechend früh erhob Sothorn sich vom Tisch, die Schale mit seinem Eintopf noch halb gefüllt. Eine Entschuldigung murmelnd, die ihm niemand abverlangte, machte er sich auf den Weg
  in die tieferen Gänge der Festung.


  Der Honigwein ließ Sothorn hin und wieder über das Bruchstück eines Türbogens stolpern. Zwei Mal verpasste er den richtigen Gang und fand mühsam mithilfe der
  Kreidemarkierungen an den Wänden zurück auf den rechten Weg.


  Szapreys Räumlichkeiten befanden sich im Kern der Ruinen. Er bewohnte die ehemaligen Vorratskeller, die weit unter der Ebene lagen, auf der die Grotten das heiße Wasser aus den Bergen
  auffingen. Entsprechend warm waren die Steinwände, die in diesen Tiefen weit weniger kunstvoll behauen waren als oben.


  Die Luft war stickig und schmeckte nach fremdartigen Substanzen.


  Gegen seinen Willen kehrten Sothorns Gedanken zu Geryim zurück. Zu dessen Worten und zum Ausdruck in dessen Gesicht, nachdem Sothorn ihn beschimpft hatte. Im Nachhinein tat es ihm leid,
  dass er Enes‘ Worte unbedacht wiederholt hatte. Es stand ihm nicht zu, dessen Meinung gedankenlos zu seiner eigenen zu erklären.


  Geryim war launisch, unbeherrscht, ungerecht in seinem Zorn und in vielen Belangen schlicht seltsam. Aber er war weder boshaft noch hatte er Sothorn je zu etwas gezwungen oder auch nur
  überredet.


  Enes stellte es dar, als ob Geryim seine Bettgefährten benutzte und nichts zurückgab. Das konnte Sothorn nicht bestätigen. Geryim war ein großzügiger Liebhaber, wenn
  man davon absah, dass er sich nicht nehmen lassen wollte.


  Dass Geryim ihm während der mit Abstand schwersten Wochen seines Lebens beigestanden, ihm beim Spucken den Kopf gehalten und seinen entkräfteten Körper gewaschen hatte, durfte
  ebenfalls nicht in Vergessenheit geraten.


  Und schon wieder zerbrach er sich den Kopf über Geryim. Es war, als hätte nichts anderes in ihm Bestand. Als könne er sich mit keinem anderen Thema befassen.


  Wie schon am Morgen führte der Versuch, sich vom einem unliebsamen Thema abzulenken, dazu, dass Sothorn über das nächste Rätsel stolperte: Enes und die Tatsache, dass Janis
  sich geweigert hatte, ihm Auskunft zu geben.


  Versunken in seine Gedanken polterte Sothorn ohne sich anzukündigen durch die Tür, hinter der sich Szapreys Wunderhöhle verbarg, wie Theasa die Behausung des Roaq nannte.


  Ein Fehler, wie ihm rasch bewusst wurde, als er unter dem auf ihn zu drängenden Rauch zu husten begann. Etwas brannte und strömte dabei einen Geruch aus, den Sothorn nie zuvor
  wahrgenommen hatte. Erdig und drückend auf der Brust in seiner Dichte. Keuchend hielt er sich den Ärmel vor Mund und Nase.


  „Szaprey?“, fragte er in das undurchdringliche Grau hinein.


  Ein derber Fluch in einer fremden Sprache antwortete ihm. Aus den Rauchschwaden flog etwas auf ihn zu. Ein Brocken Erz traf Sothorn an der Schulter und trieb ihn zurück. Blind tastete er
  nach dem Türrahmen, als sich Szapreys Gestalt aus dem Raum schälte. Ungehalten schob der Roaq Sothorn in den Flur.


  „Du Narr“, grollte er. Seine Schnauze kräuselte sich gefährlich. „Was hast du hier zu suchen? Und wer hat dir erlaubt, in meine Räume einzudringen? Wenn du
  sterben willst, kannst du das leichter haben. Du musst mich nur darum bitten. Dann reiße ich dir mit Freuden dein kleines Menschenherz heraus.“


  Konsterniert wich Sothorn gegen die Wand zurück. Durch den Schleier seiner tränenden Augen konnte er erkennen, dass das Fell im Nacken des Roaq gesträubt war. Seine geduckte
  Körperhaltung machte einmal mehr deutlich, wie nah sein Volk den Raubtieren war.


  „Ich wollte ...“ Sothorn rief sich innerlich zur Ordnung. Verdammt, er würde sich nicht von Szapreys feindseligem Gebaren beeindrucken lassen. Bissig erwiderte er:
  „Du kannst es gern versuchen. Ein anderes Mal, wenn es recht ist. Ich bin hier, weil Janis meint, dass du mir helfen kannst.“


  „Helfen?“, höhnte Szaprey, der mit jeder verstreichenden Sekunde ungeduldiger schien. Oder nervöser. Es war offensichtlich, dass er Sothorn schnell loswerden wollte.
  „Was kann ich für dich tun, oh Meister der Assassinen, der kein Blut vergießen kann?“


  Sothorn verstand nicht, womit er diese offen zur Schau getragene Ablehnung verdiente. Auf der Rückreise von Kasthaun war Szaprey umgänglicher gewesen.


  „Wenn du mich weiter reizt, könnte es passieren, dass ich dir das Gegenteil beweise“, zischte er. Nur marginal freundlicher fügte er hinzu: „Ich höre nachts die
  Stimmen der Adelijar. Sie kosten mich meine Ruhe. Hast du etwas, das mich tiefer schlafen lässt?“


  „Pft“, stieß Szaprey aus. „Du störst mich bei der Beschwörung eines Erdgeistes, weil dich nachts der Alp drückt?“


  Bevor Sothorn etwas erwidern konnte, marschierte der Roaq zurück in sein Labor, das in dichtem Rauch lag. Das Tappen seiner Pfoten auf dem Stein verriet, wo er sich befand.


  Nicht viel später kehrte Szaprey mit einer bauchigen Karaffe zurück. Knurrend drückte er sie in Sothorns Arme: „Ein kleiner Schluck reicht. Es sei denn, du möchtest
  drei Tage am Stück schnarchen. Und komm nicht auf die Idee, damit den letzten Tag vor dem Lotus verschlafen zu wollen. Gegen Entzugserscheinungen hilft dieser Trank nicht.“


  Sothorn kam nicht in die Verlegenheit zu grübeln, ob er sich bedanken sollte. Szaprey verschwand, bevor er etwas sagen konnte. Die lautstark in den Rahmen schlagende Tür war eine
  deutliche Aufforderung, sich ohne weitere Störungen zu entfernen.


  Gereizt atmete Sothorn aus. Allmählich war seine Geduld mit unfreundlichen Zeitgenossen erschöpft. Angetrunken und hustend kehrte er in die obere Ebene der Festung zurück.


  In der folgenden Nacht blieben Sothorn die Stimmen der Adelijar erspart. Dafür träumte er so anregend, dass er nachts die Decken von sich warf, um sich Erleichterung zu verschaffen.
  Den Schatten in seinem Fenster, der ihn ungerührt beobachtete und erst in der Dämmerung verschwand, bemerkte er nicht.


  



  Bittere Wahrheiten


  Sothorn wischte sich über die gebräunte Stirn. Misstrauisch blinzelte er durch die Bäume hinweg zum Himmel. Die Kuppen der Vulkane lagen im diesigen Schwefellicht. Das Gewitter
  schob sich aus Süden und Osten gleichermaßen auf sie zu. Den erzgrauen Wolkenballungen zufolge konnte es nicht mehr lange dauern, bis sich die feuchte Hitze des Tages in einem Unwetter
  entlud.


  Er war nicht böse darum. Er war es leid, dass ihm das Salz in die Augen rann. Allerdings fürchtete er um den Holzaufbau, an dem er seit dem Mittag arbeitete. Noch war der mit Leder
  bespannte Überbau nicht stark genug, um Wind und Wetter zu trotzen. Es brauchte aus Weidenruten geflochtene Verstärkungen an den Zwischenstreben, um das Gestell zu stützen.


  Die körperliche Arbeit kam ihm entgegen. Sie hielt ihn vom Denken ab, wenn auch nicht davon, ein unangenehmes Reißen in der Brust zu spüren, das er nicht zuordnen konnte.


  Kritisch trat Sothorn einen Schritt zurück und betrachtete das Werk seiner Hände. Für einen Assassinen war das Trockengestell für Fleisch aller Ehren wert –
  für einen Zimmermann ein Armutszeugnis.


  Er zog den Dolch und schabte eine störrische Verästelung vom Stützbalken. Zu gefährlich, sie auf halber Höhe stehen zu lassen. Am Ende lief eines der Kinder dagegen und
  stach sich ein Auge aus.


  Sothorn fluchte, als er vom Holz abglitt und sich um ein Haar die Klinge in den Oberschenkel trieb.


  „Nun reiß dich mal zusammen“, murrte er unterdrückt.


  Er nannte genug Narben sein Eigen und konnte auf weitere verzichten. Außerdem war er nicht Geryim, der sich in Erinnerung an seine Opfer den eigenen Dolch ins Fleisch trieb.


  Nein, Sothorn schnaubte. Er brannte sich Monde in den Arm. Einen nach dem anderen. Zelebrierte den Tod mit schwelendem Fleisch. Damit wenigstens er sich erinnerte.


  Man sollte sich der Toten entsinnen. Sie verdienten Respekt.


  Frustriert warf Sothorn seinen Dolch ins Gras und neigte den verspannten Rücken.


  Bei Adelis, welch ein Hohn. Ein Meuchelmörder sprach von Respekt für die Toten. Es wäre gnädiger, ihnen im Leben Respekt zu zollen. Damit wären ihnen besser gedient.
  Zynisch spuckte er aus.


  Über dem Hahnenkamm, einer zerklüfteten Felsformation, die ihrem Namen alle Ehre machte, grollte es zustimmend. Der Widerschein eines Blitzes erhellte die Steilwand. Der Wind frischte
  auf und brachte den Geruch von über die Ufer getretenen Flüssen mit sich.


  Verbissen setzte Sothorn seine Arbeit fort; begrüßte die Böen, die ihm über den bloßen Rücken strichen, und verfluchte sie, weil sie ihm Leder und Riemen aus der
  Hand rissen.


  Als der Regen einsetzte, musste er einsehen, dass er die Arbeit nicht rechtzeitig beenden konnte. Ungestüm warf er sich mit der Schulter gegen das Gestell, um es in den Schutz einer
  Jahrhunderteiche zu rücken.


  Es war störrisch, und er nannte sich innerlich einen Narren, dass er es nicht gleich unter den schützenden Ästen aufgebaut hatte.


  Plötzlich kam Bewegung in den Holzaufbau. Die Stämme lösten sich schmatzend aus dem in Windeseile schlammig werdenden Erdboden. Aus den Augenwinkeln erkannte er eine zweite
  Gestalt, die sich gegen das Holz warf und ihm half, sein Tagewerk in Sicherheit zu bringen.


  Sothorns Strähnen klebten dunkel auf seiner Stirn, als er sich aufrichtete. Seine Handflächen waren mit grünem Abrieb verschmutzt und klebten von den Harzen, die aus dem Holz
  ausgetreten waren. Entsprechend verzichtete er darauf, sich die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Gegen Harz im Haar half nur ein scharfes Messer, und darauf konnte er verzichten.


  Mit dem Unterarm rieb er sich über die Augen und nickte Enes zu, der sich keuchend umsah und schließlich auf einen nahen Felsüberhang deutete. Darunter war gerade genug Platz
  für zwei erwachsene Männer, wenn sie sich an den Stein lehnten und die Beine an den Brustkorb zogen.


  Während der Wind sich entfaltete, glitt Sothorn unter den Vorsprung. Wie unangenehm es ihm war, mit Enes allein zu sein, realisierte er erst, als sie Seite an Seite saßen und er
  dessen Blick auf sich lasten spüren konnte.


  „Es wird eine Weile dauern, bis Ruhe einkehrt. Und ich möchte nicht durch den Wald stolpern, solange ich nicht weiß, ob der Blitz Geröll löst“, erklärte
  Enes.


  Sothorn nickte knapp und hielt seine Hände in den Regen, um sie notdürftig zu reinigen.


  War es wirklich erst einen Tag her, dass er in das undurchsichtige Spinnennetz zwischen Enes und Geryim gestürzt war und fluchend entschieden hatte, dass ihm beide Männer den Buckel
  herunterrutschen konnten? War es erst einen Tag her, dass er Enes wenig einfühlsam deutlich gemacht hatte, dass er Geryim ihm vorzog, nur um anschließend selbst abgewiesen zu werden?


  Sothorn bemühte sich um ein gleichmütiges Gesicht, aber innerlich verfluchte er Enes, das er ihm einmal mehr gefolgt war. Es konnte kein Zufall sein, dass er erneut an seiner Seite
  aufgetaucht war. Dass sie gemeinsam im Regen hockten und er nicht fliehen konnte, ohne sich den Hals zu brechen. Oder wie Enes so richtig bemerkt hatte, das Risiko einzugehen, von einem Steinschlag
  über die Klippen getrieben zu werden.


  Eine Weile verharrten sie schweigend. Sothorn war nicht nach Reden zumute. Nicht ohne Grund hatte er diesen Tag auserkoren, um im Wald seiner einsamen Arbeit nachzugehen.


  Er fühlte sich gehetzt, obwohl ihn niemand jagte. Hungrig, obwohl er gegessen hatte. Taub, obwohl sein Gehör jeden Laut verlässlich wahrnahm.


  „Janis sagt, dass du dich nach mir erkundigt hast“, sagte Enes schließlich mit einem nervösen Holpern in der Stimme. „Er hat mir empfohlen, mit dir zu
  reden.“


  Sothorn wandte nicht den Kopf, blickte in den Regen. Sein Nicken fiel zögerlich aus.


  „Du brauchst nichts sagen“, lächelte Enes bitter. „Ich kann mir denken, was passiert ist. Geryim hat mir bereits lautstark Vorwürfe gemacht.. Dass ich nicht ehrlich
  wäre. Er hat leicht reden. Für ihn ist es keine Schande, sich zu offenbaren. Ein Wargssolja zu sein, ist ehrenhaft.“


  „Wir sind Meuchelmörder. Die meisten Menschen würden sagen, dass keiner von uns ehrenhaft ist“, erwiderte Sothorn, obwohl er nicht mit Enes reden wollte. Leider musste er
  sich eingestehen, dass er neugierig war.


  „Ja, das sehe ich auch so. Andere ... teilen unsere Meinung nicht. Vermutlich ist es nur menschlich“, sinnierte Enes. „Irgendjemand muss unten stehen. Selbst unter den
  Ratten gibt es Könige und Unrat.“


  Sothorns Augenbrauen senkten sich. Verstohlen sah er Enes von der Seite an. Der jüngere Mann kämpfte sichtlich um seine Beherrschung – oder um den Mut, das Gespräch
  fortzusetzen.


  „Ich bin nicht wie ihr“, raunte Enes. Seine Stimme verlor sich fast im Grollen des Gewitters. „Ich bin kein Kämpfer. Ich konnte kaum eine Waffe halten, bevor ich zur
  Bruderschaft kam. Wenn Theasa mich nicht durch einen Übungskampf nach den nächsten geprügelt hätte, wäre ich längst tot. Sie hat mich gelehrt zu überleben,
  Schwert und Dolch zu führen. Vorher war es mir fremd, mich meinen Opfern zu stellen. Du weißt, was das bedeutet.“


  Sothorn schwieg.


  Nicht jeder Assassine zeichnete sich im Kampf Mann gegen Mann aus. Es gab mehr als eine Meisterschaft des Tötens.


  Die einen machten die Schatten zu ihrem Verbündeten, andere wählten minutiös geplante Hinterhalte. Wieder andere verstanden sich auf die Kunst des Bogens und dann gab es wieder
  die, die den hinterhältigen Weg beschritten.


  Enes verzog den weiblich anmutenden Mund, als er das Begreifen über Sothorns Züge streifen sah: „Nun verstehst du, nicht wahr? Ich bin ein bene-yden. Meine Kunst besteht
  darin, Männer, selten Frauen, zu umgarnen, um sie auf dem Höhepunkt der Lust in ihrem eigenen Bett zu töten. Ein vergifteter Dorn am Finger oder verborgen unter meinem Lendentuch war
  meine Waffe. Die Frauen haben ich mit Gedichten und Zärtlichkeiten umworben. Von den Männern habe ich mich nehmen lassen. Es ist erstaunlich, wie viele verheiratete Recken sich der
  schlanken Kehrseite eines Knaben nicht entziehen können. Sie wollten mich und sind dafür gestorben. Einer nach dem anderen.“


  Sothorn konnte sich des klammen Gefühls nicht erwehren, das von ihm Besitz ergriff. Eine Empfindung, die nicht weit entfernt von Ekel und doch verwandt mit Mitleid war.


  Das war es also, was Geryim gemeint hatte. Enes war ein bene-yden. Die kühle Hand der Liebschaft, die unter ihrem Mantel den Tod barg.


  Er konnte sich nicht helfen. Sothorn reagierte auf Enes‘ Eröffnung. Sie stellte etwas mit ihm an.


  Selbst Mörder teilten gewisse Begrifflichkeiten von Anstand. Deswegen war er zornig gewesen, als Geryim ihn mit dem Blasrohr angriff. Dem Opfer stand eine Chance zu.


  Wer an einen bene-yden geriet, war verloren, ohne nach den Würfeln des eigenen Schicksals greifen zu können.


  Enes hatte recht. Wenn es eine Rangordnung in der Hackordnung der Assassinen gab, standen er und seinesgleichen ganz unten. Ihr Handwerk war schmutziger als der reine Tod. Sie befleckten
  Mysterien, die unangetastet bleiben sollten. Mysterien, die dem Schnitter Qorton fremd und der Göttin von Liebe und Leidenschaft heilig waren.


  „Wir tun, was wir tun müssen“, flüsterte Enes, als Sothorn schwieg. „Wir werden ebenso wenig nach unseren Wünschen gefragt wie ihr. Wir sind ebenso jung, aber
  verlieren weit früher den Kampf gegen den Verfall. Du weißt, wie früh der Lotus nach dem Geschlecht greift und verhindert, dass es seinen Dienst tut. Wir können nichts
  dafür, dass man uns die perfideste aller Künste lehrt. Und doch verstehen selbst Ungeheuer uns als bösartige Kreaturen, auf die sie herabsehen. Selbst in der Bruderschaft bekommen
  wir zu spüren, dass wir nicht vertrauenswürdig sind.“


  Seine Stimme gewann an Kraft, als er zornig ein Büschel Gras aus dem Boden riss: „Wegen dieses Misstrauens haben wir Uda verloren. Wegen Leuten wie Geryim. Weil sie nie aufgehört
  haben, sie daran zu erinnern, dass sie weniger wert ist als der restliche Abschaum der Bruderschaft. Sie konnte es nicht ertragen. Sie hat Geryim so sehr geliebt. Sie hat ihn durch den Entzug
  getragen und die ganzen Wochen über bei ihm gewacht. Tag und Nacht. Und doch hat er sie von sich gestoßen, als er die Wahrheit erfuhr. Aber hat er etwas daraus gelernt? Nein, auch dich
  bringt er gegen mich auf.“


  Sothorns Mund war trocken. Enes‘ Verzweiflung nagte an ihm und ließ ihn zur Seite greifen, die Hand tröstend auf eine verkrampfte Schulter legen. Sein Mund wurde zu einem
  schmalen Strich. Seine verletzte Eitelkeit begehrte auf, obwohl er gewusst hatte, dass die Unstimmigkeiten zwischen Geryim und Enes weiter gingen als die Frage, wer von ihnen seine Gunst
  eroberte.


  Viel weiter, wie es schien.


  Dass Uda ebenfalls eine bene-yden gewesen war, hatte er gewusst. Seltsamerweise hatte ihn dieser Gedanke nie gestört oder auch nur nachdenklich gestimmt.


  Stellte sich die Frage: Kümmerte es ihn bei Enes, der den Mut gehabt hatte, auf ihn zuzugehen? Sie hatten alle eine Vergangenheit und keine war frei von Blut und Betrug.


  War es wichtig, ob Sothorn einen Bauern, der nie gelernt hatte, eine Waffe zu führen, im Zweikampf tötete oder Enes einen feisten Fettsack während des Liebespiels? Stand Geryim
  ein Urteil zu? Kaum.


  Nur konnte – wollte - Sothorn nicht glauben, dass Geryim Uda in den Tod getrieben haben sollte. Oder machte ihn das zähe, sehnsüchtige Empfinden in Bezug auf Geryim
  blind?


  Er hatte keine Antworten. Er wusste nur, dass es ihm leidtat, dass Enes wie ein Häufchen Elend an seiner Seite kauerte und sich die Tränen verbiss.


  Sothorn wollte nicht mit ihm tauschen. Schon er grämte sich angesichts der unzähligen Leben, die er genommen hatte. Aber wenigstens hatte er seine Opfer vorher nicht geküsst,
  nicht an ihrem Haar gerochen, nicht ihre Haut liebkost.


  Zu grob krallte er seine Finger in Enes‘ Schulter, ohne zu wissen, ob er ihn umarmen oder von sich stoßen wollte. Er fragte sich, ob sich mit dessen Offenbarung etwas
  änderte.


  Vielleicht. Geryim lehnte Enes ab, und Enes wehrte sich dagegen. Suchte nach Menschen, die ihn annahmen, nur um von Sothorn beiseitegeschoben zu werden.


  Er schämte sich – und doch wusste er, dass er Enes nichts vorspielen konnte. So traurig dessen Geschichte war, so gut er nun verstehen konnte, dass er Geryim grollte, fühlte
  sich Sothorn in der Nähe des bene-yden nicht recht wohl. Und zwar nicht erst seit heute.


  Er war gereizt, wurde ihm bewusst. Noch ein Gefühl, das er bis vor Kurzem nicht gekannt hatte. Dieses Bedürfnis, Enes von sich zu stoßen, an einen nahen Baum zu treten, zu
  verletzen und verletzt zu werden, ohne Ziel zu rennen und zu schreien, bis ihm die Kehle blutete, war befremdlich.


  Enes schien es zu spüren. Ein prüfender Blick aus zu jungen Augen brachte Sothorn dazu, defensiv die Schultern zu krümmen.


  Was erwartete Enes von ihm? Dass er sagte: „Gut, dass du mir reinen Wein eingeschenkt hast. Jetzt, wo ich weiß, woran ich bin, fällt mir ein, dass ich dich begehre wie du
  mich“?


  Es wäre eine Lüge.


  Als der Regen wenig später nachließ, nutzte Enes die Gelegenheit, um aufzustehen. Stocksteif richtete er sich neben den Felsüberhang auf und starrte zu den Baumkronen, aus denen
  sich ein bedächtiger Schauer Wassertropfen löste und ihm ins Gesicht schlug.


  „Weißt du“, hörte Sothorn ihn nachdenklich sagen. „Nicht nur bene-yden verwenden Gift. Und glaube mir, einige Gifte sind viel grausamer als die Essenzen, die
  wir unseren Opfern in die Haut stoßen.“


  Damit wandte er sich ab und strich davon. Das Gleiten seiner Ledersohlen auf feuchtem Gras war lange zu hören.


  Sothorn verweilte in seinem Nest unter dem Felsen.


  Als er allein war, konnte er sich seitlich gegen den Stein lehnen und war zur Gänze im Trockenen. Er fror und beäugte ärgerlich sein Hemd, das an einem nahen Ast durchweicht im
  Regen baumelte. Ärgerlich über sich selbst verzog er den Mund. Es mangelte ihm in diesen Tagen an Weitsicht.


  Mit Schlamm durchsetztes Wasser rann vom Hang Richtung Fjord und teilte sich um Sothorns Unterschlupf herum. Es bahnte sich Pfade durch Moos und Gräser, bis sein Treiben an ein
  zwergwüchsiges Flussdelta erinnerte.


  Gelbe Pollen schwammen an der Oberfläche, Laub vom Vorjahr löste sich und strandete an den Wurzeln größerer Bäume.


  Mit seinen Gedanken allein zu sein, half Sothorn nicht, Ruhe zu finden. Er wälzte Enes‘ Offenbarung von rechts nach links und kaute an einem seiner Lederbänder, während er
  sich fragte, ob Geryim für Udas Freitod Verantwortung trug.


  Der Wargssolja war ein geradliniger, teilweise selbstgerechter Mann. Daran bestand kein Zweifel. Sein schroffes Wesen vermochte zu verletzen.


  Sothorn fragte sich, ob Geryim Uda abgewiesen hatte, als er von ihrem Werdegang erfuhr. Ob er sich von ihr abgewandt hatte. Wenn ja, trug er deshalb die Verantwortung für ihren Tod?


  Enes glaubte es.


  Wie stand es um den Rest der Bruderschaft? Wenn Janis und Theasa der Meinung wären, dass Geryim Udas Tod verschuldet hatte, hätten sie ihn verstoßen? Oder hatten sie darauf
  verzichtet, weil sie die Bruderschaft nicht weiter schwächen wollten? Und was erwartete Enes in Zukunft von Sothorn? Dass er Geryim schnitt?


  Das konnte er haben, denn zu diesem Entschluss war Sothorn selbst gekommen.


  Als die Dämmerung heraufzog, dröhnte Sothorns Schädel. Er wusste, dass es an der Zeit war, nach Hause zu gehen. Nicht mehr lang, und er hatte kein Licht mehr. Sein Bedürfnis,
  auf dem schlüpfrigen Untergrund den Halt zu verlieren und sich die Knochen zu brechen, hielt sich in Grenzen.


  Seine Gelenke waren steif, als er sich ins Freie schob. Nachdem er sich ausgiebig gestreckt und sein Hemd aufgelesen hatte, trat er den Rückweg an. Sein Magen beschwerte sich über die
  Vernachlässigung.


  Das getriebene Gefühl war geblieben. Es zog in seinen Knochen und seinem Unterbauch. Es begleitete ihn, als er umsichtig die Wildwechsel entlang lief und sich an der Silhouette der
  zerschmetterten Freitreppe der Festung orientierte, die sich ehern vom zu grauen Abendhimmel abhob.


  Sothorn hörte die Schreie, bevor er den vom Wald zurückeroberten Vorplatz der Ruinen betrat. Sie brachen sich an den zerborstenen Torbögen. Der Zorn in der Stimme jagte ihm eine
  Gänsehaut über die Oberarme.


  Geryim.


  Sothorn beschleunigte seine Schritte und folgte den Schreien, zu denen sich im Näherkommen andere Geräusche gesellten.


  Schlagen, splittern. Dazu bestialische Laute, die kaum zu einem Menschen zu gehören schienen und ihn an Szaprey denken ließen.


  Besorgt – und deshalb über sich selbst verärgert – hetzte Sothorn um einen Mauervorsprung, nur um abrupt stehen zu bleiben.


  Es war Geryim. Er hatte sich nicht getäuscht.


  Der Wargssolja war allein, wie Sothorn rasch ausspähte. Zwei Äxte wirbelten in seinen Händen, als wären sie Teil seines Körpers. Gewaltsam und begleitet von
  urtümlichen Aufschreien flogen die Axtblätter in den Rumpf einer Buche am der Südseite der Weide, hinterließen helle Wunden im Fleisch des Baumes. Späne von der Dicke
  eines Unterarms lösten sich aus dem Holz und fielen vor Geryims Füße, dessen finstere Miene zur Flucht riet.


  In seinem Jähzorn achtete er weder auf sein Umfeld noch auf sich selbst. Mehr als einmal kreisten die Äxte zu dicht an seinen Beinen vorbei.


  Sothorn glaubte zu erkennen, dass sich die Stiele der Waffen dunkel verfärbt hatten. Dunkel von Blut oder Wundwasser, das Geryim aus den geschundenen Händen rann.


  Ihm stockte der Atem. Nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, lehnte er den Kopf an die zerfallende Mauer und konnte den Blick nicht von Geryim lösen. Er sah dessen Muskeln unter
  dem von Schweiß und Regen durchtränkten Hemd arbeiten, verlor sich im Anblick der langen Beine, die sich in den Grund stemmten.


  Zeuge der Raserei zu werden, klärte Sothorns Geist.


  Es war nicht Geryims raue, ungeschliffene Schönheit, nicht das animalische Gleißen in dessen Raubvogelaugen, das ihm nahe ging.


  Ja, die Äußerlichkeiten erregten ihn. Mehr, als er ertragen konnte. So sehr, dass er ihn zu Boden reißen und auf dem nassen Stein nehmen wollte.


  Weit über Lust und den Wunsch nach körperlicher Vereinigung hinaus schwächte ein anderes Empfinden Sothorns Knie. Runder, verzehrender und grausamer in seinem Verlangen.
  Allumfassend und kriegerisch in seiner Natur, sich eine Schneise in sein Selbst zu wüten. Ein Gefühl, das einer barbarischen Eroberungsarmee gleichkam.


  Sothorn sehnte sich danach, wortlos seinen Platz an Geryims Seite einzunehmen und allein durch seine Anwesenheit dessen Wahn zu lindern. Umsichtig wollte er die geschundenen Hände versorgen
  und von Geryim erfahren, was ihn so sehr peinigte, dass er die Äxte fliegen ließ. Sothorn gierte nach der Macht, Geryims Dämonen zu besänftigen. Nach dem Recht, ihn toben zu
  lassen und mit ihm durch die Wälder zu rennen, bis sie erschöpft zusammenbrachen und Seite an Seite Frieden fanden.


  Sothorn wollte – musste - der Mann sein, der Geryims Vertrauen besaß.


  Die Erkenntnis fuhr durch sein Rückgrat wie ein Blitzschlag. Er wollte bei Geryim sein. Seine Stimme hören, sich von seinem leisen Gelächter überspülen lassen, ihn
  nachts neben sich haben, nach ihm greifen können, wenn er den Halt verlor.


  Geryim sollte ihm Gesellschaft leisten, wenn die Vergangenheit ihn peinigte. Er sollte sich nachts an ihn drängen, sodass sie den Kopf an der Schulter des jeweils anderen verstecken
  konnten.


  Sothorn wollte sich erlauben können, zärtlich zu Geryim zu sein, wenn sie allein waren. Er wollte sich an ihn lehnen und herausfinden, wie es aussah, wenn zwei Männer sanft
  miteinander umgingen. Wenn sie eine Einheit bildeten.


  Sothorns Finger schlossen sich zu Fäusten. Er brauchte Geryim. Jetzt. Er wollte seine Hand nehmen und ihn nach unten in einen der verlassenen Wohnräume ziehen. Sie konnten ein Feuer
  entfachen und sich zusammen auf eine Decke an die Flammen setzen. Die Beine ineinander verstrickt, ihre Brustkörbe aneinander geschmiegt, die Arme um den jeweils anderen geschlungen.


  Geryims Gesicht einfühlsam mit den Fingerspitzen erkunden und seinen Blick weich werden sehen. Sich von ihm die Haare aus dem Gesicht streichen lassen. Sich unendlich lange sinnlich
  küssen, während das Feuer ihre Haut trocknete. Anschließend schweigend unter den Decken in den Armen des anderen liegen und die Gesichter aneinanderschmiegen.


  Sich nah sein. Zusammen sein.


  Sothorn senkte den Kopf, atmete geräuschvoll aus. In seiner Brust siedelte sich ein Klumpen Blei an. Geryims schlechtem Leumund zum Trotz empfand er tief für ihn.


  Es fühlte sich ausgesprochen eigenartig an. Zwiespältig.


  Als würde man gejagt und würde sich danach sehnen, erlegt zu werden. Als suche man einen Kampf, nur um dem anderen nah zu sein; Wunden und Prellungen in Kauf nehmend.


  Sothorn fühlte sich zerrissener denn je.


  Das einnehmende Pochen in Brust und Lenden ließ ihn lächeln. Es berauschte ihn, belebte seinen Geist. Aber er sah keinen Weg, mit Geryim zusammenzufinden, und das tat weh.


  



  Auralis


  Sechs Wochen nach seiner verwirrenden Erkenntnis fand Sothorn sich an eine kühle Hauswand gelehnt und verdammte sein Dasein.


  Straßenstaub beschmutzte seine Stiefel und hatte auch vor seinen Hosenbeinen nicht haltgemacht. Seine Hände erschienen ihm klebrig, als hätte er in einen Topf mit Honig
  gefasst.


  In regelmäßigen Abständen fegten lang gezogene Schreie über ihn hinweg und wurden von tausend Kehlen aufgenommen.


  Die sommerliche Hitze kochte ihm die Haut von den Knochen, sein Nacken war unter den Haaren nass vom Schweiß. Zu schnell getrunkener Wein rollte in seinem Bauch wie die Henkersbraut
  bei unruhiger See.


  Durch die befreit lachende Menschenmenge konnte er das Flirren purpurner Schleier und Tücher erkennen.


  Die Prozession der Ganija-Anhänger zog sich wie eine Schlange über die breiten Steinstraßen von Auralis.


  Die Festlichkeiten zu Ehren der Sommergöttin stellten einen der höchsten Feiertage des Jahres dar. Die gewaltige Stadt beherbergte bei dieser Gelegenheit mehr Volk, als sie fassen
  konnte.


  Von den Giebeln der Häuser wehten Banner im kräftigen Purpur Ganijas. Fenster und Türen trugen aus Blumen und Kletterranken geflochtene Kleider. Der Duft von über offenen
  Feuern gebratenem Fleisch und vergossenem Wein drängte sich auf und verwob sich mit dem Gestank zu vieler Menschen auf engem Raum zu einem betäubenden Gesamtwerk.


  Das Schrillen der Flöten und der ekstatische Gesang der Priester waren eindringlich, aber nichts gegen die Anspannung, die von den Besuchern der Festlichkeiten ausging.


  Die Umzüge am Morgen galten der Einstimmung auf den Tag und die kommende Nacht. Die spärlich bekleideten Tänzer und Tänzerinnen, deren wohlgeformte Körper mit einem Sud
  aus Traubensaft und Öl betupft waren, sollten die Sinne anregen und der Lebens- und Liebeslust huldigen; den Geschenken der purpurnen Göttin. Ihre mit Kohle umrahmten Augen zwinkerten den
  Zuschauern anzüglich zu, während sie sich in die Erschöpfung tanzten.


  Die Lust am Locken und Spielen umgab die sich sinnlich in den Hüften wiegenden Frauen. Anmutige Bewegungen flossen ineinander; manches Mal kaum mehr als das Heben und Senken eines mit
  Ringen geschmückten Zehs.


  Hier ein Kuss für einen Herrn am Rande des Weges, da eine wollüstige Berührung der Hüften einer errötenden Kauffrau.


  Die Tänze der Männer waren kriegerisch und wild. Sie tobten durch die Straßen und vollführten Luftsprünge. Die meisten trugen kaum mehr als einen Lendenschurz, der
  zwischen den Hinterbacken zu einem Streifen dünnen Stoffes verkam. Die Linien ihrer Muskeln waren mit Kohle nachgezogen worden, und an ihren Handgelenken schimmerten Schellen, die purpurne,
  rote und orange Bänder hielten. Wenn sie auf eine Schönheit im Publikum zustürmten, war es, als würden ihnen ein Schweif aus Feuer folgen.


  Sothorn hasste die Feierlichkeiten. Er hasste es zu wissen, dass ab Sonnenuntergang überall Orgien stattfinden würden. Die Sinnlichkeit der Göttin rauschte über ihn hinweg
  und erinnerte ihn daran, wie schmerzlich er Geryim vermisste und wie sehr er die Reise nach Auralis bereute.


  Missmutig stieß er sich von der Wand ab und schlenderte mit wachem Blick durch die angetrunkene Menschenmenge. Gedankenlos schnitt er einem krakeelenden Händler in lächerlich
  bunter Kleidung den Beutel vom Gürtel.


  Während der Feiertage zu stehlen, machte ihm nichts aus. Nur eine Waffe wollte er nicht führen, solange Ganija ihre sonnige Hand über ihre Kinder hielt.


  Theasa war schuld, dass sie zur heißesten Zeit des Jahres nach Auralis gereist waren. Theasa und Varn. Die beiden hatten einen lukrativen Auftrag verdorben, waren in Fetzen geschnitten in
  die Festung zurückgekehrt.


  Es war Szapreys reichhaltigem Vorrat an Kräutern und Liliannes pflegender Hand zu verdanken, dass sie noch am Leben waren. So erleichtert die Bruderschaft war, dass die beiden überlebt
  hatten, hatte der verfehlte Auftrag ein tiefes Loch in ihre Beutel gerissen.


  Es hatte nach einer raschen Lösung verlangt. Es war Geryims Idee gewesen, zu den Feierlichkeiten nach Auralis zu reisen und sich an den Häusern der Reichen schadlos zu halten. In einer
  Zeit, in der selbst wohlerzogene Frauen mit wippenden Brüsten auf dem Tisch tanzten oder sich mit den eigenen Wachen vergnügten, erwartete sie prunkvolle Beute.


  Sothorn hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er den Plan für unsinnig hielt. Um den Raubzug durch Auralis zu einem Erfolg zu machen, hätten sie die Henkersbraut als
  Transportmittel für ihre Errungenschaften benötigt.


  Doch den Kontinent südlich auf dem Meer zu umrunden, hätte zu lang gedauert. Selbst auf schnellen Pferden hatten sie fast vier Wochen gebraucht, um Sunda zu durchqueren und Auralis zu
  erreichen.


  Somit mussten sie ihre Beute genauestens wählen. Nur Münzen, seltene Gewürze und Schmuck kamen für eine Rückreise im Sattel infrage. Mit Edelsteinen besetzte Dolche,
  Tuche, Kristallgläser und Diademe aus gesponnenem Silber mussten zurückbleiben.


  Das einzig Gute an ihrem Raubzug war, dass Shahim sie begleitete. Mit der ihm eigenen Ausgeglichenheit stand er zwischen Sothorn und Geryim, die sich in diesen Wochen kaum etwas zu sagen hatten,
  was über die Frage nach Feuerholz und einem Schluck Wasser aus dem Schlauch hinausging.


  Seit ihrem Zusammenstoß schwieg Geryim eisern – und Sothorn war es recht.


  Der Trommelschlag blieb hinter ihm zurück, als er sich von der breiten Hauptstraße entfernte. Sothorns Weg führte ihn durch eine enge, stinkende Gasse, die sich nach oben hin zu
  schließen drohte. Die umstehenden, zweistöckigen Häuser neigten sich einander zu wie betrunkene Männer.


  Er hatte Durst. Die stickige Luft drückte zusammen mit seiner Ausbeute auf seine Brust. Jede Schlaufe, die er auf der Reise mühsam auf die Innenseite seines Wamses genäht hatte,
  war inzwischen mit einem Beutelchen bestückt.


  Es war Zeit, dass er ihren Treffpunkt aufsuchte und die Beute loswurde. Aufgesetzte Lederfetzen und Ziernähte erweckten die Illusion, dass er lediglich einen gefütterten Wappenrock
  trug. Aber wer einen zweiten Gedanken an ihn verschwendete, musste sich fragen, warum er an einem solch drückend heißen Sommertag eine Lederrüstung trug.


  Als Sothorn das weitläufige Rondell zu Füßen der Lagerhäuser im Zentrum der Stadt erreichte, ergriff Ehrfurcht von ihm Besitz. Die Lagerhäuser waren von beeindruckender
  Baukunst; turmhoch und aus massivem Stein geschaffen, der den Eindruck machte, als könne er jedem Sturm trotzen.


  Atemberaubend war auch der Markt, der auf dem gepflasterten Platz stattfand. Hunderte Stände und Buden drängten sich aneinander. Dazwischen befanden sich abgesteckte Bereiche, in denen
  Pferde und Schafe auf einen Käufer warteten.


  Ein vielstimmiges Gackern schlug Sothorn entgegen, als er einen Händler von Federvieh passierte. Einen Stand weiter hockten unter einer schützenden Stoffbahn Sattler, die sowohl
  schlichtes als auch mit Talismanen und segnenden Runen bestücktes Zaumzeug anboten.


  Wenn ein Windhauch über den Markt ging, brachte er von jedem Winkel des Platzes unterschiedliche Gerüche mit sich. Dung oder Bier, der Gestank verbrannten Fells oder der herbe Duft
  getrockneter Kräuter.


  Während Sothorn sich zwischen den Verkaufsständen entlang drückte, sah er mit Perlen besetzte Haarnetze und fein gearbeitetes Holzspielzeug den Besitzer wechseln. Wenige Schritte
  weiter stoben Besucher kreischend davon, weil ein missgelaunter Ziegenbock sich losgerissen hatte und sich anschickte, die zweibeinigen Störenfriede auf die Hörner zu nehmen.


  Sothorn umging das Durcheinander weiträumig und näherte sich dem Bereich des Markts, der den Waffenschmieden vorbehalten war. Mit den Waren veränderte sich das Publikum. Kinder
  gab es hier kaum, dafür Männern und Frauen, deren Narben an Händen und im Gesicht zeigten, dass sie Axt und Dolch zu führen wussten.


  Zwischen Schwertgehängen und dem Geräusch schwirrender Sehnen von Bögen, die erprobt wurden, fühlte Sothorn sich heimisch. Hier ging es ruhiger zu, vielleicht finsterer, aber
  das passte zu seiner Stimmung.


  Sothorn hoffte innig, dass Shahim vor Geryim am Zelt war, als er sich dem geduckten Zelt des Pfeilmachers näherte. Er wollte nicht mit Geryim allein sein. Sie hatten sich nichts zu sagen,
  und im Blick des Wargssolja mochte er nicht lesen.


  Am liebsten war es ihm, wenn sie sich fern blieben. Dann sah er sich nicht hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, Geryim zu küssen, und der Verlockung, ihm die Faust in den Magen
  zu rammen.


  Er hatte Glück. Als er sich unter der nach verschmortem Horn stinkenden Zeltplane hindurchbückte, hörte er Shahims Lachen.


  Der Oramba flegelte auf einer hölzernen Kiste, während er Haro bei der Arbeit zusah. Der flachsblonde Handwerker begutachtete skeptisch einen Pfeilschaft, nur um ihn mit einem
  desinteressierten Schulterzucken über dem Knie durchzubrechen, als er Sothorn eintreten sah.


  Haro war kein Meister seines Fachs. Vielmehr war sein Handwerk Tarnung für seine Umtriebe als Hehler und seine hervorragenden Kontakte zur Schattenwelt. Obwohl er jung war, besaß er
  das Vertrauen von Janis und Theasa und damit der Bruderschaft.


  Sothorn schmunzelte, als die Überreste des Pfeils sorglos im niedrigen Kohlenbecken landeten: „Und? Wobei habe ich euch gestört? Beim Trinken?“


  „Und beim Würfeln“, gab Haro unumwunden zu, bevor er sich auf einen Schemel fallen ließ. Er grinste spitzbübisch: „Ich muss wenigstens den Anschein erwecken,
  dass ich ein redlicher Handwerker bin, wenn sich Kundschaft hierher verirrt.“


  Shahim und Sothorn lachten. Haros Pfeile fanden selten ihr Ziel.


  Weitaus interessanter waren die Seidenballen aus Inahain, die er unter seiner Werkbank verbarg. Sie wurden nur ausgesuchten Kunden präsentiert und machten ihn zu einem reichen Mann.


  „Warst du erfolgreich?“, fragte Shahim. Gähnend setzte er sich auf. Seine Zöpfe waren mit dunkleren Lederbändern geschmückt als am Morgen und frisch
  geflochten.


  „Ich schon. Aber du scheinst viel Zeit gehabt zu haben“, entgegnete Sothorn, während er sein Wams aufschnürte. Mit dem Fuß zog er einen wohlgefüllten Sack an
  sich heran, der achtlos neben einem Fass Pfeile am Boden lag und ihre bisherige Beute enthielt.


  „So würde ich das nicht ausdrücken“, feixte Haro. „Er hat die Aufmerksamkeit der falschen Leute auf sich gezogen. Danach war es klüger, hierher
  zurückzukehren.“


  „Die Stadtwache?“, fragte Sothorn stirnrunzelnd. Dankbar nahm er den Becher entgegen, den ihr Gastgeber ihm anbot. Der Wein war sauer, aber er war kühl und löschte den
  Durst.


  Lässig winkte Shahim ab: „Nein, die ansässige Diebesgilde. Sie waren nicht glücklich darüber, meine Bemühungen als Taschendieb mitanzusehen. Sie lassen schön
  grüßen: Wir sollen es gefälligst beim Meuchelmord belassen und ihnen nicht das Geschäft verderben.“


  Sothorn verzog das Gesicht. Sie hatten mit einem Zwischenfall dieser Art gerechnet. Zwar würde die Diebesgilde nie ein Mitglied der Bruderschaft an die Wachen verkaufen, doch man
  schützte sein Territorium. Auralis hatte viele Diebe zu ernähren.


  Nachdenklich löste er einen Geldbeutel nach dem anderen aus seinem Wams.


  Es war an der Zeit, dass sie die Stadt verließen. Ihr Sack war gut gefüllt, und sie hatten bereits zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Sollte Geryim sich am Abend erneut gegen einen Aufbruch entscheiden, würde Sothorn ihm die kalte Schulter zeigen und Auralis allein verlassen. Sein neu gewonnenes Leben war ihm zu kostbar,
  um es – oder eine seiner Hände – gegen Geryims Gier einzutauschen.


  Nach all den sinnlichen Einflüssen, deren Wirkung er unmöglich abwehren konnte, war ihm danach, allein zu sein. Oder danach, ein Hurenhaus mit männlicher Ware zu besuchen.


  Mehr als vier Wochen hastiger Selbstliebe nach dem morgendlichen Wasserlassen lagen hinter ihm. Dazu der nächtliche Anblick von Shahims und Geryims bloßen Oberkörpern am
  abendlichen Feuer.


  Zu dumm, dass Enes sie nicht begleitet hatte. Nicht, dass es ihm viel genutzt hätte. Er musste sich ja mit Enes und Geryim zeitgleich überwerfen. Was für ein Narr er war.


  Ganz Auralis tobte in dieser Nacht durch die Betten und Strohlager. Nur er konnte sehen, was er mit seiner aufgestauten Leidenschaft anfing.


  „Bist du unterwegs Geryim begegnet?“, fragte Shahim, als hätte er seine Gedanken gelesen.


  Mit unbeteiligter Miene schüttelte Sothorn den Kopf: „Wie ich ihn kenne, hat es ihn zu den Tribünen am Tempel verschlagen.“


  Geryim hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Sothorn auf dessen Raubzügen zu übertrumpfen. Was ihm an Fingerfertigkeit fehlte, machte er durch Waghalsigkeit wett. Jeden Abend, wenn er
  sah, dass Sothorn kostbarere Stücke erbeutet hatte als er, führte er sich auf wie ein gegen den Strich gestreichelter Hafenkater.


  „Der Tempel ist nicht allzu weit fort. Wenn er dorthin gegangen ist, müsste er längst zurück sein ...“, murmelte Shahim.


  Die drei Anwesenden wechselten einen unruhigen Blick. Die Tribünen am Tempelplatz waren den wohlhabendsten Bürgern von Auralis vorbehalten.


  In Logen mit bequem gepolsterten Bänken verfolgten sie die Lustspiele, die zu jeder Tageszeit dargeboten wurden. Ihre Gewänder waren mit erlesenem Schmuck verziert, ihre Beutel die am
  prallsten gefüllten. Manche Ratsfrau schmückte ihren Hals mit Edelsteinen, mit deren Gegenwert man ein kleineres Segelschiff erstehen könnte.


  Am Vortag hatte Geryim ein Halsband aus Opalsplittern vom Körper seiner betrunkenen Besitzerin gestohlen, und alle Anwesenden wussten, dass er dieses Kunststück überbieten
  wollte.


  Grob wischte Sothorn seine Bedenken beiseite. Geryim war über die Bande der Bruderschaft hinaus nicht sein Problem. Es sollte ihm kein Herzklopfen bereiten, dass er zu spät
  zurückkehrte. Er sollte sich nicht fragen, ob Haro Verbindungen zur Stadtwache hatte, die für die rechte Menge an Silber vergaßen, dass ein Gefangener nachts aus seiner Zelle
  verschwunden war.


  Geryim war erwachsen und wusste, was er tat.


  Haro und Shahim rückten zusammen, damit Sothorn sich zu ihnen setzen konnte. Sie würfelten, sie tranken, sie tauschten Neuigkeiten aus.


  Haro reiste ebenso viel durch Sunda wie sie und erzählte ihnen haarsträubende Geschichten über seine Erlebnisse bei den Wargssolja im vergangenen Herbst. Er neigte dazu, mit
  fliegenden Händen seine Worte zu unterstreichen und fremde Tiere und Menschen mit blumigen Umschreibungen lebendig werden zu lassen. Dennoch dauerte es, bis er Sothorns Aufmerksamkeit an sich
  binden konnte.


  Eine gute Stunde verging, bis ein kratzendes Geräusch auf dem Zelt sie zusammenfahren ließ. Das Dach wölbte sich und stand plötzlich an einer Seite unter Spannung. Durch den
  Stoff konnten sie die Form eines großen Vogels ausmachen.


  Ein zorniger Schrei ertönte, und Haro schüttelte missliebig den Kopf: „Ich hasse diesen verdammten Geier.“


  Shahim schien die Ankunft des Adlers nicht befremdlich zu finden, aber Sothorn sprang auf. Er kannte Syv inzwischen recht gut und wusste, dass der Blauschwanzadler dank seiner Verbindung zu
  seinem Gefährten kein gewöhnliches Tier mehr war.


  Dass er allein zurückkehrte und auf dem Zelt notlandete, war ungewöhnlich.


  Rasch trat Sothorn nach draußen und wunderte sich nicht, als er Syv mit gesträubtem Gefieder auf sich hinabstarren sah. Die klugen Vogelaugen hatten etwas Zwingendes an sich.


  Manchmal erwartete Sothorn fast, eine Stimme in seinem Kopf zu hören, wenn Syv ihn auf diese Weise fixierte.


  Der Adler öffnete die Schwingen und bewegte sich auf seinen Krallen, als wolle er abheben. Sothorn machte sich nicht die Mühe, sich nach Geryim umzusehen. Er wusste, dass er nicht
  mitgekommen war. Und er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er konnte es aus Syvs Körpersprache lesen.


  „Wo ist er?“, fragte er heiser. „Er hat sich in Schwierigkeiten gebracht, nicht wahr?“


  Syv ruckte mit dem Kopf, als hätte er seine Worte verstanden. Dann hob er ab. Zwischen den Zeltstangen und aufsteigendem Rauch der Kochfeuer war sein Aufstieg hölzern. Für einen
  Moment fürchtete Sothorn, dass Syv abstürzen würde, doch der Adler fing sich rechtzeitig und zog einen Kreis über seinem Kopf, bevor er mit einem Aufschrei Richtung Osten
  flog.


  Überraschte Blicke folgten dem Raubvogel und ignorierten Sothorn, der sich bemühte, Syv nicht aus den Augen zu verlieren. Er glaubte, Shahim nach sich rufen zu hören, aber er
  schenkte ihm keine Beachtung.


  Syv wollte ihm etwas zeigen. Alles andere würde sich später finden.


  Zähneknirschend schob Sothorn sich durch die Menge. Er hasste das Gefühl der Nacktheit, das ihn überkam. Seine Arme waren zu leicht ohne seine Klingen. Das lächerliche
  Messerchen, das er an seinem Gürtel trug und das kaum als Waffe durchging, war kein Ersatz.


  Sothorn hörte die vertraute Stimme, bevor er den Wargssolja zu Gesicht bekam. Die schiere Wut, die in jedem geschrienen Wort lag, erleichterte und verärgerte ihn
  gleichermaßen.


  Geryim klang nicht, als befände er sich im Kampf mit der Stadtwache oder als hauche er sein Leben aus. Es hörte sich eher an, als wäre er kurz davor, jemanden in Stücke zu
  reißen.


  Eine Menschentraube erschwerte Sothorn den Weg nach vorn. Er fing sich böse Blicke ein, als er sich mit gezielten Ellenbogenhieben vorwärts kämpfte.


  „He, was glaubst du, wer du bist? Wir wollen auch sehen, was passiert“, fuhr ihn eine hünenhafte Kriegerin an, deren Oberkörper in einer eng anliegenden Brünne
  steckte.


  Sothorn schenkte ihre keine Beachtung, sondern glitt an ihr vorbei und aus der Reichweite ihrer Faust, die auf seine Schulter zielte.


  „... Schande ... ahnungslose Raffgeier ... erhaben ... Euch die Kehle ...“, brüllte Geryim über die Köpfe der Neugierigen hinweg.


  Sothorn hatte den Wargssolja in den vergangenen Monaten manches Mal wütend erlebt und noch häufiger mit angesehen, wie er mühsam um seine Selbstbeherrschung rang. Nie jedoch
  während eines Auftrags oder in einer Menschenmenge.


  „Mitten in Auralis auf dem Markt. Zum Fest der Ganija. Wunderbar, ganz wunderbar“, knurrte Sothorn in sich hinein, um dem sprudelnden Gefühl der Sorge, das sich in seine Knie
  schlich, etwas entgegenzusetzen.


  Sie konnten keine Schwierigkeiten gebrauchen, verdammt. Und Sothorns Bedürfnis, Geryim im Morgengrauen am Galgen zu sehen, weil er jemanden vor aller Augen getötet hatte, hielt sich in
  Grenzen.


  Schließlich gelang es ihm, weit genug nach vorn zu kommen, um etwas zu sehen. In diesem Moment hasste Sothorn die Tatsache, dass er nicht einen Kopf größer war. In seinem
  bisherigen Leben hatte sein mittlerer Wuchs ihm stets gute Dienste geleistet, doch heute wäre ihm die Größe Janis› lieber gewesen.


  Das Erste, was ihm ins Auge sprang, war Geryims weißes Gesicht mit den roten Lippen, die Sothorn glauben ließen, dass sie blutig gebissen waren. Er stand im Mittelpunkt eines runden
  Raums von vielleicht drei Schritt Durchmesser.


  Der mörderische Hass in seinen Augen ließ ihn riesenhaft erscheinen: „Wie könnt Ihr es wagen? Lasst sie frei. Lass sie frei oder ich schneide Euch in Stücke. Ihr von
  den Göttern verfluchten Gierhälse. Ihr wisst gar nicht, was Ihr getan habt.“


  „Ihr seid ja verrückt, Mann!“ Die Stimme, die ihm antwortete, war weiblich und zitterte leicht. Allerdings weniger, als Sothorn erwartet hatte. Wer immer die Frau war, sie hatte
  Mut, dass sie es wagte, Geryim herauszufordern. „Ich lasse sie nicht frei. Das Vieh ist mein Eigentum. Ich kann damit machen, was mir gefällt.“


  Geryim schrie in seiner Muttersprache. Das Heulen eines Wolfs hätte nicht beängstigender sein können. Die Umstehenden wichen zurück, fanden keinen Platz und traten sich
  gegenseitig auf die Zehen.


  Sothorn fluchte unterdrückt. Die vorderste Reihe ließ ihn nicht durch. Auch, wenn er nicht wusste, worum es ging, spürte er, dass er handeln musste. Seine Empfindung war wie die
  Gewissheit um das Herannahen eines Gewitters, das man in der Luft schmecken konnte, bevor man den Donner hörte.


  Geryim war immer ein gefährlicher Mann. Aber heute war er nur eine Handbreit davon entfernt, dem eitrigen Irrsinn, der in seiner Seele lauerte, nachzugeben.


  Sothorn trat einem gaffenden Lehrling im verdreckten Kittel absichtlich auf den Fuß. Als der Junge herumfuhr, konnte er sich an ihm vorbeischieben. Er bemerkte Syv, der in einiger
  Entfernung auf dem schiefen Dach einer Bude hockte und unruhig die Krallen öffnete und schloss. Die offensichtliche Nervosität des Adlers fachte Sothorns Sorge an, sodass sie in Angst
  überging.


  Endlich konnte er erkennen, mit wem Geryim sich stritt. Eine stämmige Händlerin, die trotz der Hitze einen bodenlangen Umhang aus weißem Fell trug, bot ihm mit verschränkten
  Armen die Stirn. Ihr gerötetes Gesicht war von Narben übersät, und ihre linke Augenhöhle war ein leerer Krater. Sie war nicht groß, hatte aber breite Schulter und
  Oberarme. Auf den ersten Blick hätte man sie für einen recht kräftigen Mann halten können, wäre da nicht ihre gewaltige Brust gewesen, die ihr Hemd zu sprengen drohte.


  Niemand schenkte Sothorn Beachtung, als er sich den Streitenden näherte.


  Tierkäfige stapelten sich hinter der Händlerin in die Höhe. Den Gesten nach zu urteilen, wecken sie Geryims Wut.


  Hastig musterte Sothorn den Inhalt. Er erkannte Singvögel mit schillerndem Gefieder und einen Wurf junger Jagdhunde, die sich angesichts der angespannten Stimmung winselnd an ihre Mutter
  drückten. Ziegen, an deren bodenlangem Deckhaar zu erkennen war, dass sie aus dem Süden stammten, kauten gelassen ihr Heu. Waschbären, Dachse und Marder schlichen in ihren
  Käfigen umher. Er entdeckte sogar einen Weidenkorb, in dem eine Kadis-Schlange lauerte.


  Auf einem Podest erhob sich ein weiterer Käfig, der weit größer war als die anderen. Er bestand aus Eisen und musste die Händlerin ein Vermögen gekostet haben.
  Stoffbahnen sollten den Inhalt vor den Blicken der Umstehenden schützen – und ihre Neugier schüren -, aber das Tuch war an einigen Stellen zerrissen, sodass Sothorn hinter den
  Stangen rötliches Fell erkennen konnte.


  Ein kaum hörbares Zischen ließ ihn aufsehen: „Lasst sie frei. Sie gehört hier nicht her. Brandlöwen überleben in Gefangenschaft nicht lange.“


  Geryim sprang vor. Sothorn fürchtete, dass er die Händlerin angreifen wollte, und setzte sich in Bewegung. Gerade rechtzeitig begriff er, dass Geryim lediglich das Tuch vom Käfig
  riss, bevor er sich anklagend an die Zuschauer wandte.


  „Seht Ihr?“, brüllte er und deutete auf die rotgesichtige Händlerin. „Sie ist eine Betrügerin. Ihre Ware verhungert, weil sie nicht fressen mag. Wer immer diese
  Löwin kauft, wird nicht viel Freude an ihr haben. Sie wird verrecken, bevor sie ausgewachsen ist, und man sich einen Mantel aus ihrer Haut schneiden kann.“


  Geryim hatte recht. Unter dem Fell der Brandlöwin zeichneten sich deutlich ihre Rippen ab. Ihr Schädel ruhte teilnahmslos auf ihren Vorderpranken, die ahnen ließen, dass sie noch
  im Wachstum war. Ihre Augen waren halb geschlossen und trüb.


  Die Händlerin kreischte wütend: „Ihr nennt mich eine Betrügerin? Ich handle seit zwanzig Jahren auf diesem Markt. Was glaubt Ihr, wer Ihr seid? Ich werde mich bei der Gilde
  beschweren. Ich kenne die Ratsmitglieder, ich kenne ...“


  „Wenn Ihr erst einmal in Eurem Blut liegt, kann Euch kein Rat dieser Welt mehr helfen“, unterbrach Geryim sie spuckend vor Hass. Seine Hand glitt zum Gürtel, Syv gellte warnend,
  und Sothorn beging eine Dummheit: Er sprang Geryim von hinten in den Arm und umklammerte dessen Handgelenk.


  Keinen Atemzug später explodierte Schmerz in seinem Leib, als ihm Geryims Ellenbogen in den Magen fuhr. Sothorn würgte. Die eine Hälfte seiner Seele wollte sich zu Boden gehen
  lassen und nach Luft ringen. Die andere Hälfte wusste, dass er Geryims Aufmerksamkeit brauchte, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich nach ihm umzusehen und stattdessen seine Dolche
  gezogen hatte.


  Erneut traf ihn der Ellbogen. Seinen Sturz konnte Sothorn nicht vermeiden, aber im Fallen trat er Geryim in die Kniekehlen und holte ihn von den Füßen.


  Der Wargssolja stürzte halb auf ihn, spuckend vor Wut. Er fuhr herum, hackte blind mit seinen Schneiden um sich. Sothorn musste sich wie eine Schlange im Staub winden, um dem
  beidhändigen Stich zu entgehen.


  Was, wenn er dich nicht rechtzeitig erkennt? Und was, wenn er dich erkennt, und es ihn nicht kümmert?, dachte Sothorn, bevor er Geryim anbrüllte: „Ich bin es! Hör
  auf!“


  Etliche hastige Herzschläge vergingen. Sothorn hörte das Murmeln der Masse, hörte, dass Waffen gezogen wurden. Die Händlerin zeterte und fauchte, darunter war das Winseln der
  Welpen zu vernehmen. Er roch den Unrat der Ziegen, aber sah nur das vertraute Gesicht vor sich, indem sich viel zu langsam das Erkennen zeigte.


  „Narr“, fletschte Geryim Sothorn an, bevor er mit einem Sprung auf die Füße kam.


  Drohend richtete er sich auf, sah sich um und starrte die Neugierigen um sie in Grund und Boden. Zuletzt wandte er sich an die Händlerin. Sie wich einen Schritt zurück. Einer seiner
  Dolche war Geryim aus der Hand geglitten, doch der andere richtete sich drohend auf ihren Bauch.


  Sothorn hielt den Atem an, wartete auf die Katastrophe, war wie gelähmt. Sie würden sterben, alle miteinander.


  „Geryim ...“, formte sein Mund. Mehr als ein Krächzen brachte er nicht zustande.


  Dennoch war es auf einmal vorbei. Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte. Geryim senkte den Kopf, sodass seine halblangen Haare ihm ins Gesicht fielen. Bedächtig schob er seinen Dolch
  in die Scheide, bevor er sich scheinbar gelassen nach dem anderen bückte.


  Sothorn rappelte sich auf, hielt sich den Magen und erinnerte sich daran, dass er abgesehen von billigem Wein leer war. Kein Wunder, dass ihm die Säure im Hals brannte.


  Geryim ließ die Tierhändlerin nicht aus den Augen, als er leise fragte: „Hast du Geld bei dir?“


  Sothorn begriff nicht sofort, dass Geryim mit ihm sprach. Dann schüttelte er den Kopf und presste hervor: „Nicht genug für das, was du vorhast, denke ich.“


  Ihm schwindelte bei dem Gedanken. Brandlöwen waren ausgesprochen seltene Geschöpfe. Zwar war zu hoffen, dass die Händlerin nach diesem Vorfall keinen zu hohen Preis verlangte,
  aber es würde sie dennoch viel Silber kosten, die Löwin aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.


  Silber, für das sie der Bruderschaft Rede und Antwort stehen mussten.


  „Ihr werdet Euch nicht rühren, bis mein Freund zurückkehrt“, sagte Geryim gefährlich sanft. „Nennt mir Euren Preis. Und betet, dass ich Euch nie wiedersehen
  werde. Denn dann wird sie erwachsen sein. Brandlöwen vergessen nie den Geruch eines Menschen, der sie gequält hat.“


  Sothorn wusste nicht, ob er gerührt oder wütend sein sollte.


  Zwischen den Wargssolja und den Brandlöwen gab es eine Verbindung. Wie sie sich darstellte, wusste er nicht. Nur, dass Geryim in der Raubkatze etwas sah, das nur er wahrnehmen konnte. Ihn
  auf diese Weise für ein Lebewesen eintreten zu sehen, wärmte Sothorn die Brust.


  Geryims Laufbursche war er dennoch nicht. Er schätzte es nicht, wie ein Handlanger geschickt zu werden, um seinem Herrn einen Beutel Silber zu bringen.


  Falls Sothorn versucht war, eine entsprechende Antwort zu geben, ließ ihn eine Bewegung der Löwin innehalten. Sie bemühte sich, auf die Pfoten zu kommen. Ihr Rücken
  stieß an die Decke des Käfigs, und Sothorn begriff, dass sie zu groß für ihr Gefängnis geworden war. Sie konnte darin weder stehen noch sich umdrehen; nur liegen.


  Mit einem Mal verstand er Geryims Hass auf die Händlerin. Es war ein erbärmlicher Anblick, das stolze Tier im Käfig eingepfercht zu sehen.


  „Eintausend auralische Silbermünzen“, giftete die Händlerin.


  Sothorn keuchte auf, und Geryim warf lachend den Kopf in den Nacken: „Fünfhundert.“


  „Neunhundert.“


  „Vierhundert.“


  Erbost drohte die Händlerin Geryim mit der Faust: „Ihr müsst von Sinnen sein.“


  „Nein, aber ihr seid verrückt, weil Ihr nicht begreift, mit wem Ihr es zu tun habt“, schaltete Sothorn sich ein. Einer Eingebung folgend trat er auf sie zu, bevor er
  flüsterte: „Habt ihr schon einmal von der Bruderschaft gehört? Von den Assassinen, die ungesehen Anwesen betreten, die von einem Dutzend Wachen geschützt werden?“ Er
  ließ ihr wenig Zeit, seine Worte zu verdauen. „Ein Wort von mir, und Ihr werdet Euer Leben damit verbringen, ängstlich über die Schulter zu blicken. Macht ihr uns aber einen
  anständigen Preis, seid Ihr und Eure Waren für den Rest Eurer Tage sicher.“


  Sothorn hatte nicht die Macht, ein solches Angebot zu unterbreiten. Er spielte ein gefährliches Spiel. Shahim, Geryim, er selbst; jeder von ihnen hatte genug Morde begangen, um ein Dutzend
  Mal gehängt zu werden. Wenn die Händlerin den Schneid hatte, nach den Wachen zu schreien, würden sie sterben.


  Geryim und er auf jeden Fall, Shahim, falls sie ihn fassten.


  In den dunklen Augen der Händlerin, deren Weiß ungesund gelblich verfärbt war, sah Sothorn es schimmern. Ihre schmutzigen Finger bewegten sich, als sie stumm rechnete.


  Sie warf Geryim einen aufsässigen Blick zu, bevor sie in ihre Handfläche spuckte und sie Sothorn anbot: „Sechshundert.“


  Er zögerte lang genug, um Geryims harten Atem zu hören, dann spuckte er sich seinerseits in die Hand und griff zu.


  
    Eine halbe Stunde später wurde die neugierige Menge Zeuge, wie mehrere Beutel mit Silber den Besitzer wechselten. Sothorn und die Händlerin besiegelten das Geschäft mit dem
    zeremoniellen Trunk aus demselben Becher Dünnbier.

  


  Faszinierender war das Schauspiel, das Geryim ihnen bot. Kaum, dass die Händlerin das Silber gezählt hatte, öffnete er den Käfig und kniete vor der Löwin nieder. Er gab
  keinen Laut von sich, als er die Stirn an den Kopf der Raubkatze schmiegte.


  Sothorn war unbehaglich zumute. Nichts hielt die Löwin davon, Geryim ins Gesicht zu beißen. Doch sie rührte sich nicht, bis er aufstand und beiseitetrat, der Löwin die
  Freiheit anbot.


  Erschrocken kamen die Menschen auf dem Platz zu dem Schluss, dass sie dringend ihren Geschäften nachgehen mussten. Sie zerstreuten sich in Windeseile.


  Die wenigen, die blieben, beobachteten aus runden Augen, wie die Brandlöwin kraftlos aus dem Käfig sprang und den Schädel an Geryims Oberschenkel rieb.


  Sothorn ließ ungläubig die Hand sinken, die auf seinem schmerzenden Bauch geruht hatte.


  Geryim sah sich zu ihm um und lud ihn mit einem winzigen Lächeln ein, sich ihm und seiner neuen Begleiterin anzuschließen. Syv, der anscheinend die Vorliebe für große
  Auftritte mit seinem menschlichen Gefährten teilte, nutzte die Gelegenheit, um auf Geryims Schulter zu landen. Eindrucksvoll schlug er mit den Flügeln. Es sah aus, als wolle er Geryim
  einen Schlag auf den Hinterkopf geben.


  Sothorn unterdrückte ein Grinsen und setzte dem seltsamen Trio nach.


  Als sie außer Hörweite der Händlerin waren, betrachtete er die geschwächte Löwin und rümpfte die Nase: „Sie stinkt.“


  Geryim erwiderte trocken: „Du hast auch nicht besser gerochen, als du in deiner eigenen Scheiße gelegen hast.“


  Dafür handelte er sich einen Hieb in die Rippen ein.


  Somit verließen zwei Assassinen, ein Adler und ein Löwe, der keinerlei Geschirr trug, um ihn zu kontrollieren, den Markt von Auralis und nicht viel später fluchtartig die
  Stadt.


  Ihre Geschichte schaffte es bis zum Abend vom erbarmungswürdigsten Bettler bis zum Bankett des Rats. Die Stadtväter hielten die Geschehnisse, die der Barde zwischen Rehbraten und
  gesottener Ente gestenreich zum Besten gab, für ein Märchen, und das war ein Segen für die Bruderschaft.


  



  Stimmen der Vergangenheit


  Der Seitenarm des Flusses stank. Er führte verrottende Pflanzenreste, die seine Oberfläche mit schmierigen, bunten Schlieren versahen. Die Siedlungen der Färber, die man aus dem
  näheren Umkreis von Auralis verbannt hatte, lagen flussaufwärts. Sie verdarben das Wasser mit ihren Pflanzen, aber der Moloch der Handelsstadt verlangte nach farbenfrohen Tuchen.


  Sothorn hätte gern an anderer Stelle haltgemacht. Aber die von hüfthohen Waldrandstauden umgebene Lichtung war der vereinbarte Treffpunkt bei unvorgesehenen Zwischenfällen. Sie
  hatten diesen Ort gewählt, weil er von der Straße nicht einsehbar war und von einem winzigen Rinnsal sauberen Wassers durchkreuzt wurde, das einige Schritt weiter im schmutzigen Flussarm
  verschwand.


  Sie mussten auf Shahim warten und sich um die Löwin kümmern. Von den sonst so gutmütigen Gebirgspferden, die angesichts des unaufhörlichen Raubtiergeruchs in ihrem
  Nüstern die Köpfe warfen, ganz zu schweigen.


  Sothorn sprang von seinem Fuchs und beeilte sich, ihm die Vorderläufe zu fesseln. Anschließend lief er zu Geryim, dessen Reittier nervös auf der Stelle tänzelte. Sothorn
  griff nach den Zügeln und strich beruhigend über den verschwitzten Hals. Unter seiner Handfläche spürte er die Muskeln wie ein zu straff gespanntes Tau beben.


  Geryim nickte ihm zu, dann schwang er ein Bein über den Widerrist des Pferdes und glitt seitlich an ihm herab. Als er sich umdrehte, konnte Sothorn einen Blick auf den grob an seinen
  Rücken geschnürten Sack erhaschen. Er hing in Fetzen, Geryims Rücken ebenso.


  Eine leblose Pranke baumelte aus dem Stoff.


  „Ist sie tot?“, fragte Sothorn nüchtern, während er dem Pferd den Sattel abnahm und die Beine band.


  Das hätte ihnen gerade noch gefehlt. Sie hatten ein Vermögen ausgegeben, das ihn schwindeln ließ. Silber, das der Bruderschaft gehörte.


  Sie hatten Auralis Hals über Kopf verlassen müssen.


  Die erschöpfte Brandlöwin war nicht glücklich gewesen, in einen Sack gestopft und an Geryims Rücken gebunden zu werden. Sie hatte sich gebärdet wie toll.


  Sothorn hatte den Wargssolja von Zeit zu Zeit aufstöhnen hören, wenn die Krallen ihn durch Jute und Leder hindurch trafen. Erst, als die Stadttore außer Sicht waren, war das
  geschwächte Jungtier ruhiger geworden.


  „Nein, aber viel fehlt nicht mehr“, antwortete Geryim abwesend.


  Er trug seine Last zu einer ausgebrannten Feuerstelle inmitten der Lichtung und ließ sich auf die Knie nieder. Anschließend löste er mit dem Dolch die Lederriemen des Sacks, der
  mit einem Ruck zu Boden glitt. Hektisch wandte Geryim sich um und schnitt den verbliebenen Stoff vom Leib der Raubkatze. Um Hilfe bat er nicht.


  Neugierig trat Sothorn näher und betrachtete das Tier, für dessen Wohlergehen sie sich in Lebensgefahr gebracht hatten.


  Die Löwin war bis auf das Gerippe abgemagert. Ihre Pfoten waren gewaltig im Vergleich zu ihrem grazilen Körperbau. Auch darüber hinaus erschien sie ihm schmächtig; weit
  kleiner als die wenigen Löwen, die er auf seinen Reisen gesehen hatte.


  „Sind alle Brandlöwen so klein?“


  Geryim schüttelte den Kopf, während er den leblosen Körper mit kundigen Fingern abtastete: „Sie sind kleiner als ihre Vettern im Süden; besonders die Weibchen. Im Ingen
  Tjadis-Gebirge braucht es Wendigkeit, nicht Masse.“ Er schob die Lefzen der Löwin hoch und begutachtete ihr Zahnfleisch. „Aber sie ist winzig. Ich schätze, sie dürfte ein
  halbes Jahr alt sein. Sie müsste viel größer sein.“


  „Wenn sie nicht gefressen hat, ist das nicht verwunderlich“, gab Sothorn zu bedenken. „Wer weiß, wie lange sie schon in dem Käfig saß.“


  „Ein Vierteljahr mindestens. Sie muss im Gebirge gefangen worden sein. Der Weg nach Auralis ist weit, wenn man auf ein Fuhrwerk angewiesen ist.“ Geryims Hand lag auf dem Brustkorb
  der Katze. Scharf sah er sich zu seinem Begleiter um: „Mach sofort Feuer. Sie ist zu kalt.“


  Sothorn kam nicht in den Sinn, Geryims rüden Tonfall übel zu nehmen. Er konnte dessen Unruhe spüren. Die unverhohlene Sorge bewegte ihn erneut – und fühlte sich
  falsch an.


  Aber er hatte weder Zeit noch das Bedürfnis, sich darüber Gedanken zu machen.


  Der Lagerplatz wies einen kleinen Holzvorrat früherer Besucher auf, aber nicht genug, um über Nacht ein Feuer zu unterhalten.


  In dem Wissen, das ihm bald das Tageslicht ausgehen würde, schlug Sothorn sich in den Wald. Es war ein Leichtes, trockenes Holz zu finden.


  Das stürmische Frühjahr hatte Äste aus den Kronen gerissen und morsche Bäume gefällt. Der Sommer war heiß. In den vergangenen Wochen war selbst die durch
  zahlreiche Flussläufe feuchte Region um Auralis ausgedörrt.


  Ohne die Löwin hätten sie darauf verzichtet, ein Feuer zu entfachen. Die Nächte waren warm genug und vor der Kälte der Dämmerung schützten ihre Umhänge sie
  ausreichend.


  Als Sothorn kurze Zeit später zur Lichtung zurückkehrte, lag die Löwin in eine Satteldecke eingehüllt. Behutsam flößte Geryim ihr Wasser ein und massierte ihre
  Kehle, damit sie schluckte. Sothorn schenkte er keinerlei Beachtung, bis dieser mit Stahl und Zunderschwamm das Feuer in Gang gesetzt hatte.


  „Weiche etwas von dem Trockenfleisch ein. Sie muss fressen.“


  Auch dieser Bitte kam Sothorn ohne zu zögern nach. Ihm kam nicht in den Sinn, in dieser Situation mit Geryim zu diskutieren. Sie waren im Kampf; wenn auch von anderer Art, als sie es
  gewohnt waren. Wie auf einem Raubzug, während dessen sie Hand in Hand arbeiteten, ohne sich aneinander zu reiben, war ihr Bemühen auf die Bedürfnisse ihrer Begleiterin fixiert.


  Während Sothorn das getrocknete Fleisch, das sie als Proviant mit sich führten, in Fetzen riss und in seinem Wasserbecher einweichte, beobachtete er Geryim.


  Der Wargssolja saß nah bei den Flammen und hatte den Kopf der Löwin auf seinen Schoss gebettet. Unermüdlich flüsterte er in der Sprache seines Volkes auf sie ein; ein
  düsterer Singsang. Währenddessen rieben seine Hände gleichmäßig über den schwachen Körper, strichen über die Beine bis zu den Pfoten, vom Kopf bis hinunter
  zum bewegungslosen Schwanz.


  Als Sothorn Geryim die ersten Fleischbrocken reichte, sah dieser nicht auf: „Sie hat ihre letzten Kräfte damit vergeudet, sich gegen mich zu wehren. Dummes Mädchen.“


  „Warum eigentlich? Als du sie aus dem Käfig gelassen hast, war sie doch friedlich.“


  Geryim warf ihm einen Blick zu, als zweifle er an Sothorns Verstand: „Es ist ein Unterschied, ob ich ein Tier befreie und eine Verbindung zu ihm suche, um es zu beruhigen, oder ob ich es
  in einen Sack stecke. Ich kann ihr Selbst berühren, aber nicht ihr Wesen ändern.“


  Letzteres bezweifelte Sothorn ernsthaft. Er dachte an Syv, der auf dem Markt zu ihm gekommen war, um ihn zu holen. Ob auf Geryims Befehl hin oder aus eigenem Antrieb, war zweitrangig.


  Es blieb die Tatsache, dass die Verbindung zu Geryim Einfluss auf das Wesen der Tiere hatte. Wo die Grenzen dieser Fähigkeit lagen, war von außen schwer zu beurteilen.


  Schweigend beobachtete Sothorn, wie Geryim der Löwin mit den Fingern seitlich unter die Lefzen fuhr und ihr sanft das Maul öffnete, bevor er etwas Fleisch hineinschob.


  Nichts geschah. Sie kaute nicht, sie schluckte nicht.


  Fluchend zog Geryim ihr den Streifen zwischen den Zähnen hervor und schob ihn sich vor Sothorns ungläubigen Augen in den eigenen Mund. Kaute gründlich und spuckte den Fleischbrei
  schließlich zurück in den Rachen der Löwin.


  Dieses Mal schluckte sie. Ihre Kehle bewegte sich ruckartig, als kostete es sie all ihre Kraft. Zur Belohnung kraulte Geryim sie zärtlich am Hals und flüsterte ihr Koseworte ins
  Ohr.


  Auf einmal glaubte Sothorn, vor Eifersucht platzen zu müssen. Sein Verstand lachte über ihn und erinnerte ihn daran, dass er auf einen Löwen eifersüchtig war. Auf ein
  sterbendes Tier.


  Trotzdem hatte er dem giftigen Gefühl in seiner Brust nichts entgegenzusetzen. Er konnte nicht anders, als Geryims streichelnde Finger betrachten, konnte nicht anders, als sich zu fragen,
  ob er zu einem Mann ebenso sanft sein konnte wie zu der Löwin. Ob er je Sothorn auf diese Weise berühren würde, nachdem sie miteinander das Lager geteilt hatten.


  Nicht, dass Geryim ihn als Liebhaber je enttäuscht hätte. Nicht umsonst fehlte er Sothorn so sehr, dass es sich anfühlte, als hätte er sich die Rippen gebrochen.


  Es war das Danach, nach dem er hungerte und das er sich in den letzten Wochen nachts sehnsüchtig ausgemalt hatte.


  Dass er in diesen Tagen gar nichts von Geryim bekam – keine Küsse, keine Befriedigung, kein lüsternes Grinsen -, machte es nicht leichter, sein Schicksal zu tragen.


  Um dem Strom seiner Gedanken Einhalt zu gebieten – er wollte nicht darüber nachdenken, wie verzweifelt er Geryims Nähe wollte, solange er ihm gegenübersaß -,
  räusperte er sich.


  „Sie ist etwas Besonderes für dich, nicht wahr?“, fragte er. Er nickte in Richtung der Löwin. „Deine Leute jagen sie. Und dennoch hast du unseren Hals riskiert, um
  sie zu retten.“


  Ein weiterer Mundvoll Fleisch fand seinen Weg in den Schlund des Tieres, bevor Geryim abwesend antwortete: „Wir verehren sie. Sie jagen in einem Gebiet, in dem es wenig Leben gibt. Das
  Gebirge ist karg, es gibt kaum Beute. Und doch überleben sie. Manchmal hungern sie wochenlang, bevor sie etwas Fressbares fangen. Sie bewegen sich lautlos, sie verschmelzen mit ihrer Umgebung,
  können stundenlang bewegungslos vor einem Bau kauern. Ungeachtet ihrer Größe sind sie in der Lage, andere Raubtiere zu reißen. Es ist leicht, in einem vor Wild wimmelnden Wald
  ein Jäger zu sein. Aber im Ingen-Tjadis ... dieser Ort ist fast ebenso lebensfeindlich wie die Pheasa-Wüste.“


  Trotz der sommerlichen Hitze, die allmählich in die freundlichere Wärme des Abends überging, schauderte Sothorn.


  Sein Herzschlag rauschte in seinen Ohren: „Heißt das, sie sind euch heilig?“


  Geryim zuckte die Achseln: „Ich weiß nicht, ob heilig das richtige Wort ist. Nicht auf die Weise, wie den Bewohnern von Auralis ihre Tempel heilig sind. Sie sind ...“, er
  suchte nach Worten, „eine Herausforderung. Ein Vorbild, wenn du so willst.“Er sah auf, blickte an Sothorn vorbei Richtung Wald. „Wenn ein Wargssolja erwachsen wird, zieht er mit
  seinem Stamm ins Gebirge. Er sucht nach der Fährte eines Raubtieres und stellt sich ihm. Das Tier prüft ihn und entscheidet über sein Schicksal. Manche treffen auf Wölfe, auf
  Bären oder auf Basilisken. Aber es gibt keine größere Würde, als von einem Brandlöwen erwählt zu werden.“


  „Prüfen? Was meinst du damit?“


  „Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.“ Geryim zeigte ein düsteres Lächeln. „Einige Wargssolja sterben, andere retten ihr Leben, indem sie sich verkriechen. Wieder
  andere besiegen ihren Gegner und werden durch sein Blut zu Kriegern und Kriegerinnen des Stammes. In seltenen Fällen wird der Geprüfte von seiner Beute erwählt und verbindet sich mit
  ihr. Das ist eine große Ehre. Aber keine Verbindung ist so ehrenwert wie die zu einem Brandlöwen. Ihn zum Gefährten zu haben, ist eine Gunst der Götter. Niemand genießt
  mehr Respekt als diejenigen, die ihre Seele mit einem Löwen teilen.“


  Es war, als spräche Geryim zu den Bäumen. Nachdenklich formte sein Mund die Worte, als weile er an einem anderen Ort, an den Sothorn ihm nicht folgen konnte. Geryim schien nichts
  wahrzunehmen außer dem Tier auf seinem Schoss, das ein Stück Heimat für ihn war.


  Sothorn war nicht böse um Geryims gedankliche Abwesenheit. Ein kühles Kitzeln strich über seinen Nacken seinen Rücken hinab. Ihm fehlten die Worte.


  Auch er verließ in Gedanken die Lichtung, kehrte zurück in die Festung in jene Nacht, in der Geryim ihn in seinem Zimmer an die Tür geworfen hatte. Ihn geküsst und als
  Brandlöwen bezeichnet hatte. Sothorn hatte ihn in der Hitze ihrer Umarmung gefragt, ob die Wargssolja die Brandlöwen jagen würden. Und Geryim hatte gelächelt und geantwortet:
  „Ja, das auch.“


  Sothorns Lippen waren spröde. Ihm war unerträglich heiß. Das vor langer Zeit ausgesprochene, damals nicht erkannte Kosewort vibrierte in ihm. Für Geryim war er ein
  Brandlöwe. Ein Tier, das man verehrte, fürchtete und jagte. Und mit dem man sich verband, wenn man die Gelegenheit erhielt.


  Ruhe legte sich über die Lichtung. Im Halbdunkel unter den Bäumen bewegten sich die Umrisse der Pferde. Das Knistern des Feuers und die Nachtvögel, die im umliegenden Wald
  erwachten, klangen überlaut. Darunter schwappte das grollende Auf und Ab von Geryims Stimme, der seine Gefährtin beruhigte. Und mit beweglichen, einfühlsamen Fingern streichelte.


  Sothorn wurde angesichts dieses Anblicks steif. Er hungerte. Verhungerte. Wollte Geryim so sehr. Konnte ihn nicht haben. Nicht in dieser Nacht, da die Brandlöwin versorgt werden musste.
  Nicht später, weil er mehr brauchte, als Geryim bieten konnte.


  Er war dankbar, als eine gute Stunde nach der Dämmerung Syvs Schrei über ihren Köpfen ertönte und Shahims Ankunft ankündigte. Die Vorstellung, über Nacht mit Geryim
  allein zu bleiben, hatte ihn irrsinnig gemacht.


  Er traute sich selbst nicht, und er wollte sich keine Blöße geben, indem er rasend vor Zuneigung und Lust über Geryim herfiel - oder ihm für sein widersprüchliches
  Verhalten die Nase brach. Oder beides.


  Nachdem er Geryim einen letzten Becher eingeweichtes Fleisch gereicht hatte, nahm Sothorn seine Decke und legte sich weit vom Feuer entfernt ins Gras.


  Die Muskeln in seinen Beinen bebten vor Anstrengung, sich zu beherrschen. Geryim war in seinem Kopf, in seiner Brust, in seinen Lenden. Er begehrte ihn so sehr. Wollte so gern den Platz mit der
  Löwin tauschen, ihn berühren und riechen und vereinnahmen.


  Sothorn konnte nicht schlafen. Seine Männlichkeit juckte fast vor Gier, berührt zu werden. Erst, als Ruhe im Lager eingekehrt war, gab er dem Drang heimlich unter den Decken nach.


  Es half, aber fühlte sich schal an.


  * * *


  „Er hat recht“, warf Shahim in den Streit ein, während er sich die feuchte Brust abtrocknete. Der Bach hatte ihnen an diesem Morgen gute Dienste geleistet. „Wir
  können nicht darauf warten, dass sie mit den Pferden mithalten kann.“


  Sothorn warf dem Oramba einen kochenden Blick zu: „Du nun auch noch. Wir dürfen uns nicht trennen. Theasa reißt uns in Stücke, wenn wir einzeln ankommen.“


  „Das wird sie sowieso.“ Geryim saß im Schneidersitz am Feuer und machte keine Anstalten, sich aus seinem Umhang zu schälen. Im Morgengrauen hatte ein kurzer Regenguss die
  Luft abgekühlt. Die sparsame Feuchtigkeit verdampfte und bildete halbhohen Nebel. „Du hast die Bruderschaft als Druckmittel benutzt, und ich habe mit Silber gezahlt, das mir nicht
  gehörte. Dass wir getrennt anreisen, wird das kleinste Problem sein.“


  Shahim kniete sich ins Gras und grub in den Untiefen seiner Satteltaschen nach einem Hemd, das nicht zum Himmel stank.


  Er schenkte Geryim ein halbes Lächeln, bevor er sagte: „Wichtig ist, dass unsere kleine Freundin lebend in der Festung ankommt. Dann können wir behaupten, dass sie wertvoll
  für die Bruderschaft ist. Ein Mann, der mit Adler und Löwe reist ...“


  „... ist vor allen Dingen bald bekannter als eine Hafendirne, die sich alle Löcher stopfen lässt“, fuhr Sothorn dazwischen. „Verdammt noch mal, nehmt doch Vernunft
  an! Wir müssen die restliche Beute nach Hause bringen. Wenn wir uns trennen, werden wir angreifbarer.“


  Und Geryim wird mit Syv und der Löwin wochenlang allein sein. Er wird keine Hilfe haben, fügte Sothorn innerlich hinzu.


  Er musste die Arme vor der Brust verschränken, damit man nicht sah, wie nervös ihn dieser Gedanke machte. Allein Sunda zu durchqueren, barg eine Unmenge an Gefahren.


  „Aber sie kann nicht neben den Pferden herlaufen. Und ich kann sie mir nicht auf den Buckel binden, wenn sie kräftiger wird.“ Vielsagend deutete Geryim auf seinen Rücken,
  den Shahim inzwischen verbunden hatte. „Ich bleibe. Lasst mir eines der Pferde hier und reist heim. Ich werde eine Weile bleiben und anschließend zu Fuß reisen. In zwei oder drei
  Wochen wird die Kleine kurze Strecken neben dem Pferd traben können. Alles andere macht keinen Sinn.“


  „Wir könnten bleiben“, schlug Sothorn ein letztes Mal bockig vor, obwohl er wusste, dass diese Möglichkeit nicht infrage kam.


  Die Länge der Rückreise würde sich durch die Löwin verdoppeln. Die Bruderschaft würde vom Schlimmsten ausgehen, wenn sie nicht rechtzeitig heimkehrten.


  Seine Gefährten sahen ihn an. Shahim mit einem merkwürdig verständnisvollen Lächeln, Geryim gereizt.


  „Gut, dann eben nicht.“ Er hatte verloren. Die Mehrheit entschied, und er war mit seiner Meinung allein.


  Abrupt wandte Sothorn sich seinem Pferd zu. In Windeseile löste er die Fesseln an den Vorderläufen und prüfte den Sitz von Sattel und Beutesack. Ohne auf Shahim zu warten oder
  sich von Geryim zu verabschieden, sprang er auf den Rücken des Fuchses und presste ihm die Fersen in den Bauch.


  Sie stoben in den Wald. Er fluchte unterdrückt, als ihm niedrige Zweige über die Arme peitschten, und war froh, als sie die staubige Straße erreicht hatten. Einmal auf dem von
  tausend Wagen geglätteten Untergrund angekommen gab er dem Fuchs den Kopf frei und ließ ihn rennen.


  Der Gegenwind peitschte Sothorn um die Ohren und nahm einen Teil der Anspannung mit sich, die in ihm nistete. Auch vertrieb er die Eifersucht, vor der er davonrannte. Eifersucht auf ein krankes
  Tier.


  Über den Morgen trieb er sein Pferd unbarmherzig vorwärts. Er sah sich nicht um.


  Die Straße führte in sanften Windungen nach Westen. Sothorn musste eine Vielzahl von Brücken überqueren. An einigen drängten sich die Fuhrwerke, die Richtung Auralis
  rollten, so dicht, dass kein Vorankommen möglich war.


  Bei diesen Gelegenheiten ritt er am Ufer entlang, bis er eine Untiefe fand, und ritt quer durch den Fluss. Es waren willkommene Gelegenheiten, um das Pferd zu tränken und sich Nacken und
  Haare anzufeuchten, denn der diesige Morgen ging in einen schwülheißen Tag über.


  Shahim holte ihn gegen Mittag ein, als er einem menschlichen Bedürfnis folgend einen Baum aufgesucht hatte und die Gelegenheit nutzte, um das Pferd eine Weile grasen zu lassen.


  Es sprach für den Nomadenkrieger, das er kein Wort über den Streit oder Sothorns hektischen Aufbruch verlor. Stattdessen schloss er sich ihm mit einem Nicken und einem Stöhnen
  über die unerträgliche Hitze an.


  Sothorn wünschte, er hätte Shahim böse sein können. Aber er wusste, dass Geryim und der Oramba recht gehabt hatten. Dass es ihm aus persönlichen Gründen nicht
  schmeckte, sich von Geryim zu trennen, war sein eigenes Problem.


  „Du solltest die Hitze doch gewohnt sein, alte Wüstenratte“, sagte er leichthin, während er sich in den Sattel schwang.


  Shahim grunzte zustimmend: „Vielleicht käme ich besser damit zurecht, wenn man mich nicht so verflucht früh eingefangen hätte. Wie lange habe ich im Norden gelebt? Und wie
  lange in meiner Heimat? Kein Wunder, dass ich die Hitze nicht vertrage.“


  „Auch wahr.“


  Schweigend dirigierten sie ihre Rösser nebeneinander und fielen in einen raschen Trab. Früh genug würde die Zeit kommen, in denen die Unwegsamkeit des Gebirges sie zwang, langsam
  zu reiten oder die Pferde zu führen.


  Sie hatten kaum mehr als eine Meile hinter sich gebracht, als Shahim sein Pferd unerwartet zügelte.


  Sothorn tat es ihm nach und drehte sich fragend zu ihm um: „Stimmt etwas nicht?“


  Der andere Mann schirmte mit der Hand die Augen ab, während er über die Ebene spähte, die sie passierten. Sothorn folgte seinem Blick, konnte jedoch nichts von Interesse
  entdecken. Einzig ein Hirte trieb seine Schafe gemächlich über das karge Grün.


  „Ich weiß es nicht, sage du es mir“, erwiderte Shahim, ohne ihn anzusehen. Seine Stirn war umwölkt, als er die Hand senkte und Sothorn stechend ins Auge fasste:
  „Weißt du, es ist nicht meine Art, mich in anderer Männer Angelegenheiten einzumischen. Aber allmählich ... Sagen wir, es ist nicht mehr zu übersehen.“


  „Was ist nicht zu übersehen?“, gab Sothorn nervös zurück.


  „Dass du Geryim willst und es dir schlecht geht, weil du ihn nicht haben kannst“, erwiderte Shahim schlicht. „Und dass du ihn nicht verstehst.“


  Zögernd spielte Sothorn mit der Schnürung seiner Hosen. Das Gespräch war ihm unangenehm, und seinem Gegenüber ging es nicht anders.


  Sacht trieb Sothorn sein Pferd in den Schritt. Shahim folgte ihm, schwieg eisern und es schien, als wäre das Thema für ihn erledigt.


  Sothorn wusste nicht, ob ihm das recht war oder ob es ihn ärgerte. Bevor er eine Entscheidung fällen konnte, gab Shahim ein unterdrücktes Seufzen von sich.


  Er schürzte die Lippen: „Weißt du, Uda hat mir vor langer Zeit ein paar Sachen über Geryim erzählt, über die er nicht gern spricht. Aber du hast es selbst erlebt.
  Wenn man vom Lotus entwöhnt wird, redet man. Und sie war bei ihm; Tag und Nacht.“


  Als Sothorn ihn von der Seite ansah, bemerkte er den schmerzlichen Ausdruck auf Shahims Gesicht: „Uda hat damals zu mir gesagt: ,Ich möchte, dass jemand außer mir seine
  Geheimnisse kennt. Denn wenn der Zeitpunkt kommt, an dem sie wichtig werden, bin ich vielleicht nicht mehr da, um sie zu teilen.›


  Verdammte Scheiße, ich habe doch nicht geahnt, dass sie mir all das nur erzählt hat, weil sie sich das Leben nehmen wollte. Ich war so dumm. Sie kam in der Nacht vorher zu mir, wir
  haben miteinander geschlafen. Sie war wie eine Raubkatze; zügellos und wunderschön in ihrer Leidenschaft. Sie verriet mir Geryims Geheimnisse, und ich dachte, sie tut es, weil sie mich
  liebt und mir traut. Ich war so geschmeichelt und selbstverliebt, dass ich ihre wahren Absichten nicht erkannt habe. Sie hat mir nicht vertraut. Sie wusste gar nicht, was das bedeutet. Sie wollte
  nur verhindern, dass Geryims Geschichte verloren geht.“


  Wieder Uda. Der Geist der verlorenen Schwester schwebte über der Bruderschaft. Manchmal kam es Sothorn vor, als wäre sie von einem Mysterium umgeben. Es war der Schmerz der
  Hinterbliebenen, der ein klares Bild von ihr in seinem Geist zeichnete.


  Er musste an Enes denken, der behauptet hatte, dass man Uda abgelehnt hatte, weil sie eine bene-yden war. Aber nie hatte jemand anderes diesen Eindruck bestätigt. Wenn von Uda
  gesprochen wurde, lag stets Wehmut in der Luft.


  „Sie muss dich sehr geschätzt haben, wenn sie dir Geryims Geschichte anvertraut hat“, bemühte Sothorn sich um Verständnis, obwohl er vor Gier auf einen Blick hinter
  die Fassade des Wargssolja heiser war. „Und was das andere angeht ... es heißt, sie wäre gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen.“


  Das war eine freundliche Umschreibung für die Fähigkeit der bene-yden, andere Menschen zu narren.


  „Du meinst, wir hatten nie eine Chance?“, gab Shahim zurück. „Vielleicht. Ich denke eher, dass ich mir nicht genug Mühe gegeben habe. Mir hat es gereicht, eine
  rollige Katze im Bett zu haben.“


  Dem hatte Sothorn nichts entgegenzusetzen. Er war nicht dabei gewesen. Aber Shahims schlechtes Gewissen tat ihm leid für ihn. So leid, dass er darauf verzichtete, ihn zu drängen,
  obwohl er vor Neugier brannte.


  „Aber das ist mein Problem“, seufzte Shahim schließlich. „Ich kann nur versuchen, ihre Wünsche zu erfüllen. Und sie hat sich für Geryim gewünscht,
  dass er eines Tages seine Vergangenheit überwindet und zur Ruhe kommt. Obwohl ich nicht sicher bin, ob das möglich ist.“


  „Keiner von uns ist behütet aufgewachsen“, erinnerte Sothorn ihn vorsichtig.


  „Nein, das wohl nicht.“ Shahim lachte bitter. „Man hat uns gestohlen und verkauft. So war es bei mir, und so war es sicherlich auch bei dir. Man hat uns unseren Eltern
  weggenommen.“


  Sothorn nickte.


  „Bei Geryim war es anders“, stieß Shahim hervor. „Ist dir aufgefallen, dass er für die kurze Zeit, die er in der Bruderschaft verbracht hat, relativ alt
  ist?“


  „Ja. Er ist älter als ich. Ich dachte immer, ich wäre der Assassine, der den Lotus am längsten im Blut hat. Aber er muss dem Verfall ähnlich lange standgehalten
  haben.“


  „Hat er nicht.“ Shahim schürzte die Lippen. „Geryim war sechzehn, als er zum Assassinen wurde.“


  „Sechzehn?“, wiederholte Sothorn ungläubig. „Das ist Jahre zu spät.“


  „Richtig. Und dafür gibt es gute Gründe. Er ist in einer weit abgelegenen Siedlung der Wargssolja aufgewachsen. Seine Mutter ist bei der Geburt gestorben, sein Vater hat sich
  kaum ein Jahr später mit einem Wild angelegt, dem er nicht gewachsen war. Geryim hat seine Eltern nie gekannt, was bei den Wargssolja recht häufig vorkommt, wie ich höre. Viele
  Männer und Frauen sterben im Kampf oder auf der Jagd. Die Dorfgemeinschaft ist das Rudel, das seine Jungen schützt. Unabhängig davon, wer die leibliche Mutter oder der Vater war.
  Geryims Mannbarkeitsfeierlichkeiten standen damals kurz bevor. Dann kam die Hustenseuche über den Norden.“


  Schaudernd erinnerte sich Sothorn an die grauenhafte Krankheit, die in einem zu warmen, nassen Winter in Sunda grassiert hatte. Niemand war vor den Krämpfen in der Brust sicher gewesen, die
  in zwei Drittel der Fälle zum Erstickungstod führten.


  „Geryims Stamm hatte es übel getroffen. Die Jäger lagen darnieder, schwangere Frauen starben mit ihrem ungeborenen Kind im Leib, die Gesunden waren nicht in der Lage, die Kranken
  zu versorgen.


  Geryim blieb gesund und war es auch noch, als ein Händler in ihr Dorf kam und den Verzweifelten ein gesegnetes Heilmittel der Priesterschaft der Insa anbot. Es war teuer und vermutlich
  nutzlos, aber die Menschen wussten weder ein noch aus. Der Rat entschied, das Wundermittel zu erwerben. Der Händler verlangte neben jedem im Herbst erbeuteten Fell einen gesunden
  Sklaven.“


  Sothorn konnte sich denken, was geschehen war. Tonlos sagte er: „Und sie haben den verkauft, der keine Mutter hatte, die um ihn weinen musste, und keinen Vater, der für ihn
  sprach.“


  „Richtig“, lächelte Shahim düster. „Geryim hat ihnen nie verziehen. Er war fast ein Mann. Er war fast bereit, ein Krieger zu werden. Er hat mehr als seine Freiheit,
  das Vertrauen in die Menschen und seinen Stamm verloren. In den Augen der Wargssolja ist er bis heute ein Kind.“


  Sothorn lachte trocken auf.


  „Grausam, nicht wahr? Geryim ist so sehr Mann, wie man es sein kann. Aber seine Geschichte endet damit nicht“, fuhr der Oramba mit einem Seitenblick zu Sothorn fort. „Da war
  Colthan; Geryims Liebhaber. Die beiden waren einander sehr zugetan. Als Geryim in Fesseln auf dem Karren des Händlers lag, hat Colthan ihm versprochen, dass er ihn befreien wird. Dass er ihn
  finden wird und dass sie zusammen sein werden.“


  „Offenbar hat er ihn nicht gefunden“, presste Sothorn hervor. Ein stählernes Band lag um seinen Hals und zog sich unbarmherzig zusammen. Ihm war, als hätte etwas ein Loch
  in seine Eingeweide gerissen.


  Colthan. Er ließ den Namen stumm über die Zunge rollen. Nie hatte er darüber nachgedacht, dass Geryims Zuneigung vergeben sein könnte. Es machte ihn rasend.


  „Oh, sie haben sich wiedergesehen. Nur war es Geryim, der Colthan gefunden hat, als er bereits ein ausgebildeter Assassine war“, lächelte Shahim traurig. „Sie sind sich in
  einem der Jägerweiler nördlich Kasthauns in die Arme gelaufen. Geryim hatte seinen Auftrag bereits hinter sich gebracht, als er in einer Schenke auf Colthan stieß, der mit einer
  Frau auf dem Schoss turtelnd am Feuer saß. Mit seiner ihm angetrauten Gefährtin, wie sich herausstellte. Es ist wohl ein Segen, dass Geryim damals unter dem Einfluss des Lotus stand und
  nicht viel empfinden konnte. Er hat Colthan allerdings gefragt, wo er gewesen sei, als Geryim ihn brauchte. Colthan hat gestammelt und sich gewunden wie eine Schlange. Geryim hat sich nicht sehr
  umfassend zu dieser Begegnung geäußert, aber Uda glaubte, dass Colthan nie nach ihm gesucht hat. Und ich teile ihre Meinung.“


  Sothorn nickte seine Zustimmung. Seine Finger krampften sich um die Zügel, als er die unerwartete Fülle an Neuigkeiten zu verdauen suchte.


  Die meisten Assassinen wurden als Kinder gestohlen. Sie konnten sich an ihre Eltern erinnern, ihnen vielleicht auf kindliche Weise böse sein, dass man sie nicht vor ihrem Schicksal bewahrt
  hatte.


  Aber sie waren nicht verkauft worden. Man hatte nicht ihr Vertrauen missbraucht. Und sie waren deutlich jünger gewesen.


  Sothorn war gern bereit zu glauben, dass Geryims Vergangenheit ihn quälte, seitdem sich der Schleier des Lotus von seiner Seele gehoben hatte. Was er nicht verstand, war, warum Shahim ihm
  die Geschichte erzählt hatte. War es seine Art, ihm zu sagen, dass er von Geryim ablassen sollte?


  „Warum teilst du dieses Wissen mit mir?“, fragte er offen. „Was macht dich glauben, dass ich davon wissen sollte? Es wird Geryim kaum recht sein, dass ich seine Geheimnisse
  kenne.“


  Zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs zeigte Shahim ein verschmitztes Lächeln: „Wenn ich ehrlich sein soll: weil Kara denkt, dass du es wissen solltest.“


  „Kara?“


  Shahim fuhr sich verlegen über das Gesicht und lachte: „Es ist schwer, etwas vor ihr geheim zu halten. Sie hat einen sechsten Sinn für meine Gedanken. Und glaube mir, sie hat
  Mittel und Wege, mir meine Geheimnisse zu entlocken.“


  „Oh“, machte Sothorn und zog vielsagend die Augenbrauen hoch.


  Dass Kara und Shahim eine Verbindung eingegangen waren, war ihm nicht bewusst gewesen. Die Umtriebe der Mitglieder der Bruderschaft waren zwischen Launen, Lotus-Zyklen und dem Hunger nach Leben
  oftmals kaum auszumachen.


  „Ich sag‘s dir. Sie liest anderer Menschen Gefühle und Gedanken an ihrer Nasenspitze ab. Und bei mir gelingt ihr das besonders umfassend.“


  „Kara ist eine von den Guten“, murmelte Sothorn nachdenklich. „Du solltest dich glücklich schätzen.


  Shahims Grinsen wurde breiter: „Das tue ich. Aber kommen wir zurück zu dir.“ Seine Miene wandelte sich und wurde ernst. „Du solltest wissen, gegen was du ankämpfst,
  denke ich. Es ist nicht zu übersehen, dass du ihn haben willst. Und wer Geryim gut kennt, der weiß, dass es ihm nicht viel anders geht. Aber das macht es nicht leichter. Kara hat mir
  einmal gesagt, dass sie denkt, dass Geryims Seele gespalten ist. Es gibt drei unterschiedliche Richtungen, die ihn von einer Laune in die nächste zerren. Er kann keinen Frieden
  finden.“


  „Und welche Richtungen sollen das sein?“, fragte Sothorn neugierig und nahm sich vor, bei Gelegenheit ein ernstes Gespräch mit Kara zu führen. Ihre Menschenkenntnis weckte
  sein Interesse.


  „Die Erste kann nicht vergeben, was ihm angetan wurde. Sein Stamm hat ihn verraten und verkauft. Für ein Wundermittel, das mit Sicherheit aus Pferdepisse und Gänseblümchen
  bestand. Sie haben ihm die Möglichkeit geraubt, ein Mann zu werden. Das ist eine Schande für einen Wargssolja. Geryim hat keinerlei Vertrauen mehr in andere Menschen. Die Leute, die ihn
  aufgezogen haben, haben ihn wie ein Stück Vieh verschachert. Colthan hat ihn fallen lassen und aufgegeben. Trotzdem erinnert er sich mit Wehmut an sein früheres Leben. Viel besser als
  jeder von uns, weil er so viel älter war, als er fortgebracht wurde.


  Der zweite Teil seiner Seele wartet. Du wirst es nicht gern hören, aber Geryim hat Colthan aufrichtig geliebt. Während des Entzugs, als er auf einmal fühlen konnte, hat er
  unablässig seinen Namen geschrien. All das, was der Lotus über die Jahre betäubt hatte, kam zurück. Er war wieder der Halbwüchsige, der Angst hatte, auf seinen Geliebten
  wartete und nicht glauben mochte, dass er nicht kommen würde. Ein Teil von ihm wartet immer noch. Klingt das sehr verrückt?“


  In Sothorns Ohren klang es gar nicht verrückt. Es klang grauenhaft. Es kam ihm vor, als würde jegliches Bemühen, Geryim für sich zu gewinnen, bedeuten, gegen einen Geist
  anzukämpfen.


  „Du wirst mir jetzt sagen, dass ich mich von ihm lösen soll, nicht wahr?“, fragte er stockend. „Ich kann nicht gegen Colthan bestehen. Ich kann auch nichts ungeschehen
  machen. Ich bin für ihn, was Enes war. Jemand, mit dem man sich austoben konnte. Mehr nicht.“


  „Geryim tobt gern“, zwinkerte Shahim ihm anzüglich zu. „Und Junge, er ist gut. Er ist wirklich gut.“ Er hielt drei Finger in die Luft: „Du vergisst den dritten
  Teil seiner Seele. Mit Enes solltest du dich nicht vergleichen. Denn da liegt der Unterschied: Geryim will dich. Seitdem ihr euch überworfen habt, ist er nicht zu ertragen. Er vermisst dich,
  wenn du mich fragst. Du solltest sehen, wie er dich ansieht, wenn du in eine andere Richtung blickst. Gestern Nacht dachte ich zwischenzeitlich, er würde dich berühren; nicht unsere
  kleine Freundin. Es war ein hübsches Schauspiel, das ihr gegeben habt. Entweder hast du Geryim niedergestarrt, als wolltest du ihm an die Gurgel gehen. Oder er hat dich hinter deinem
  Rücken angesehen, als wollte er dich jeden Augenblick bespringen.“


  Shahim lachte, doch Sothorn stimmte nicht ein. Viel mehr biss er sich auf die Lippen, um sich zum Schweigen zu zwingen.


  Es gelang ihm einige holprige Herzschläge lang, bevor er fast unhörbar zischte: „Soll das heißen, dass du denkst ...“


  „Ich denke gar nicht. Ich bin unschuldig. Aber jeder, der euch zusammen sieht, der euch nur ein wenig beobachtet – will sagen, die gesamte Bruderschaft – weiß,
  dass Geryim viel für dich übrig hat. Und zwar nicht erst in den letzten Wochen, sondern schon lange vorher. Ich glaube, er hat sich von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt und die
  Gefahr darin für sich erkannt. Was glaubst du, warum er nicht wollte, dass du dich uns anschließt? Du warst gefährlich. Er wollte keine Schwierigkeiten heraufbeschwören.
  Colthan und du, ihr spukt ihm beide durch den Kopf. Zu viele Gefühle für einen einzelnen Mann.“


  Letzteres konnte Sothorn gut verstehen. Dieses Zerrissene, nicht Tragfähige - als würde man durch eine Wüste mit Treibsand laufen.


  Alles, was menschlich war, fremd. Alles, was unmenschlich war, viel zu nah. Empfindungen, die sich ungefragt näherten. Plötzliches Heimweh nach einem Leben, das man nicht geführt
  hatte, das einem gestohlen worden war.


  Sothorn ging es nicht anders. Nicht einmal in diesem Augenblick, da die jüngsten Offenbarungen ihm Hoffnung machen sollten.


  Denn selbst wenn Kara und Shahim recht hatten, bedeutete das nicht, dass Geryim seine Vergangenheit überwinden würde. Dass er bereit war, seine eigene Geschichte zu vergessen. Und
  selbst wenn er dazu bereit war, bedeutete das noch lange nicht, dass er es schaffte.


  Trotzdem blieben Shahims Worte nicht ohne Wirkung auf Sothorn. Der Gedanke, von Geryim geliebt zu werden, war berauschend und beängstigend zugleich. Sogar, wenn es sich nur um ein Drittel
  seiner Seele handelte.


  



  Durch Sunda und weiter


  „Unser Opfer ist gerannt wie ein Hase. Er hatte Hilfe von einem der Stämme am Rand der Wüste. Blutschuld oder verwandtschaftliche Bande. Hinein ins Gebirge. Ich wusste, dass wir
  ihn damit verloren hatten. Aber versuche mal, unserer lieben Theasa Verstand einzubläuen, wenn sie Blut geleckt hat.


  Du musst dir vorstellen, dass jedes Dorf in den Bergen über seine eigene Zunge verfügt. Nur, weil ich die Sprache beherrsche, die im Osten des Riesengebirges gesprochen wird,
  heißt das nicht, dass ich einen Mann in einem der nördlichen Täler verstehe. Ich habe Theasa vorher gewarnt. Hat sie mir zugehört? Natürlich nicht.


  Wir sind wochenlang durchs Gebirge gezogen. Wir hatten keine Spur, keine passende Ausrüstung, nicht genügend Vorräte. An manchen Morgen habe ich mich gefragt, ob wir die Festung
  je wiedersehen würden. Das Gebirge ist selbst im Hochsommer ein gefährlicher Ort. Zwar gibt es ausreichend Wasserläufe, aber die Hänge sind steil und Pfade kaum vorhanden. Auf
  den Schattenhängen der höchsten Gipfel liegt das ganze Jahr über Schnee, und manchmal gehen Lawinen ab.


  Theasa und Enes haben nichts gesagt, aber nach zwei Wochen wusste keiner von uns mehr, wo wir waren. Wir konnten froh sein, dass wir in einem der Hochlandtäler auf eine Siedlung trafen. Ein
  eigenartiger Anblick, sage ich dir. Hütten ganz und gar aus geflochtener Bergweide auf steinernen Säulen, an denen das Moos wucherte. Ich habe nie seltsamere Bauten gesehen.


  Wir konnten uns nicht mit den Leuten verständigen. Sie waren sehr freundlich, hatten aber Angst vor uns. Die Angst, die man hat, wenn eine goldene Kuh vom Himmel steigt und nach einem Bier
  fragt. Ich weiß nicht, wie lange keine Fremden in ihr Dorf gefunden hatten, aber es muss sehr, sehr lange her gewesen sein.


  Man bot uns einen Schlafplatz im größten Gebäude der Stadt an; eine Versammlungshalle, nehme ich an. Theasa lehnte barsch ab. Der einzige Weg, unsere Unterkunft zu betreten, war
  eine schmale Stiege ohne Halt, steil und kaum breit genug für einen erwachsenen Mann. Hätten die Dorfbewohner uns Übles gewollt und nachts die Stiege gesichert, hätten wir fast
  acht Schritte in die Tiefe auf den Fels springen müssen, um ihnen zu entkommen.


  Enes und Theasa entschieden, unten auf dem Felsen zu schlafen. Die Dorfvorsteherin war sehr aufgeregt und redete auf mich ein, aber ich verstand kaum ein Wort. Sie gestikulierte wild, und
  schließlich lachte sie und schüttelte den Kopf.“


  Shahim unterbrach seine Erzählung, um seinerseits hell aufzulachen. Er klopfte sein Pferd am Hals, das genüsslich kaute. Das hüfthohe Gras der Hochebene verführte die
  Rösser, sich im Gehen einen Happen zu genehmigen.


  Sothorn hatte sich seines Hemds entledigt. Es war unerträglich heiß, obwohl die Sonne noch nicht im Zenit stand. Seine Haut war durch die Erziehungsmethoden Stolans so nachhaltig
  verbrannt worden, dass ihm die Sonne keine neuerlichen Verbrennungen zufügte. Sie nahm lediglich einen tiefen Bronzeton an.


  Träge lauschte Sothorn seinem Begleiter. Der gleichmäßige Schritt seines Pferdes, gepaart mit Shahims Stimme erfüllten ihn mit Müdigkeit.


  „Die Gastfreundschaft solcher Dörfer ist etwas eigentümlich und sehr angenehm, wie ich finde. Dir würde sie allerdings nicht sehr gefallen, schätze ich“, fuhr
  Shahim grinsend fort. Auch er hatte sein Hemd ausgezogen und es sich als Schutz gegen die Hitze um den Kopf gewunden. „Sie brauchen frisches Blut. Und jeder Mann, der seinen Weg zu ihnen
  findet, hat frisches Blut zwischen den Beinen. Der Grund, warum sie uns in der Versammlungshalle haben wollten, war schlicht, dass es dort genug Platz für viele junge Frauen und Mädchen
  gab. Sie waren reichlich enttäuscht, dass Enes nicht bereit war, sich zu ihnen zu legen. Die Arbeit blieb also an mir hängen. Es wäre unhöflich gewesen, ihre Bitte
  auszuschlagen. Und glaub mir, ab einem gewissen Punkt tut es weh, wenn ein Mädchen versucht, das wunde Fleisch zwischen deinen Beinen zum Leben zu erwecken.“


  „Du hast es selbstverständlich nur um der Höflichkeit willen mit den Dorfschönen getrieben. Verstehe“, raunte Sothorn amüsiert.


  „Das habe ich nie behauptet“, feixte Shahim zurück. „Aber warte es ab, das Beste kommt noch. Denn dass die Begattung der Mädchen nicht der einzige Grund war, warum
  man uns in die Halle gebeten hatte, begriff ich erst im Morgengrauen, als das Wasser kam. Das Riesengebirge ist für seine sintflutartigen Regenfälle bekannt, nicht wahr?


  An dem Tag lernten Theasa und Enes auf die harte Weise, warum die Bewohner der Berge ihre Hütten auf steinernen Säulen errichten. Ich bin vor Lachen fast gestorben, als sie im
  Morgengrauen bis auf die Haut durchnässt und Wasser spuckend in die Halle gestolpert kamen.


  Bis zum Mittag stand das Wasser mehrere Fuß hoch im Dorf, bevor der Talbach es Richtung Meer tragen konnte. Theasa hat nach dieser Nacht den Rückzug in die Heimat angeordnet. Sie hat
  mich auf dem ganzen Weg bis in die Festung verflucht, weil ich ihr angeblich nicht gesagt hatte, dass ich nicht alle Akzente des Gebirges beherrsche. Zwischenzeitlich dachte ich, sie häutet
  mich.“


  Ein leises Lächeln spielte um Sothorns Mundwinkel. Das konnte er sich bestens vorstellen. Er empfand eine gutmütige Schadenfreude bei der Vorstellung, dass Theasa und Enes wie
  eingeweichte Ratten vor dem Wasser flohen, während Shahim im Kreise fortpflanzungswilliger Mädchen lag und von ihnen verwöhnt wurde.


  Blieb nur eine Frage: „Und was ist aus dem Auftrag geworden?“


  „Du kannst nicht aufhören, an die Schattenseiten zu denken, oder?“, seufzte Shahim kopfschüttelnd. „Im Nachhinein erwies sich, dass der Marsch durch das Gebirge
  unnötig war. Auf dem Rückweg hatten wir eine Führerin bei uns; aus Dankbarkeit für meine Dienste, wenn du so willst. Sie brachte uns sicher von einem versteckten Dorf zum
  nächsten.


  In einer der letzten Siedlungen vor der Wüste hörten wir, dass sich eine leichtsinnige Gruppe Reisender mit einem Graubasilisken angelegt hatte. Die Dorfbewohner wollten uns nicht
  begleiten, aber sie wiesen uns den Weg zur Schlucht des Basilisken. Wir haben ihre Überreste verteilt über zwei Meilen gefunden. Es war gerade genug von ihnen übrig, um sicher zu
  sein, dass uns das Tierchen die Arbeit abgenommen hatte.“


  Tierchen war eine Umschreibung, die dem gefürchteten Graubasilisken kaum gerecht wurde. Die seltenen Kolosse, die einzig aus Schuppen, Zähnen und Klauen zu bestehen schienen und in
  manchen Gegenden Sundas als finstere Gottheiten verehrt wurden, hatten nichts Niedliches oder Kleines an sich.


  Sie waren grausame Jäger. Sie lauerten bewegungslos unter Steinen und warteten auf ihre Beute, nur um ihr einen giftigen Hauch entgegen zu fauchen. Über Stunden breitete sich das Gift
  im Körper des Opfers aus und ließ seine Glieder zu Blei werden. Egal, wie schnell es floh und Unterschlupf suchte, der Basilisk folgte ihm langsam und beharrlich, um sich an ihm
  gütlich zu tun. Bevorzugt bei lebendigem Leib.


  Sothorn fragte nicht, ob seine Mitstreiter den Basilisken gesehen hatten. Die Frage war überflüssig. Wären sie auf ihn gestoßen, wären sie nicht zur Bruderschaft
  zurückgekehrt.


  Stattdessen schirmte er die Augen gegen das Licht ab und blinzelte in den Himmel: „Es ist fast Mittag. Wir sollten einen Rastplatz suchen.“


  Ursprünglich hatten sie nach der Trennung von Geryim besprochen, so schnell wie möglich in die Adelijar-Festung zurückzukehren. Doch die Sommerhitze, die zwischenzeitlich zur
  körperlichen Gewalt heranwuchs, verlangsamte ihre Reise.


  Anfangs hatten sie versucht, wider besseres Wissen den Tag über durchzureiten. Es war weder ihnen noch den Pferden bekommen. Als Sothorn sich eines Abends stundenlang übergab und sich
  vor Schwindel und Kopfschmerzen kaum aufrecht halten konnte, hatten sie aufgegeben.


  Sie machten sich auf den Weg, sobald die Dämmerung ihnen Licht schenkte, und rasteten, wenn die Hitze zu grausam wurde.


  Oft kamen sie erst abends dazu, sich erneut in den Sattel zu schwingen und die letzten Stunden des schwindenden Tages auszunutzen.


  Shahim nickte zustimmend und richtete sich im Sattel auf. Suchend sah er sich um. Sie brauchten Wasser. Die Ebene war von einer Vielzahl winziger Bachläufe durchzogen, die in diesen Tagen
  zu armseligen Rinnsalen schrumpften. Meist mussten sie ein Loch ausheben, um die Pferde zu tränken.


  Mit Shahim zu reisen war angenehm. Allen Unwegsamkeiten zum Trotz behielt er seine gute Laune bei. Er war gut darin zu erkennen, wann Sothorn für Geschichten aus seiner Vergangenheit oder
  Heimat zugänglich und wann ihm Stille lieber war. Zudem führte seine offene Art dazu, dass sich Sothorns Zunge lockerte und er seinerseits von früher erzählte.


  Unmerklich wurden sie über die Verbindung durch die Bruderschaft hinaus zu Freunden.


  Am Fuß einer aus dem Gras ragenden Felsformation fanden sie Schutz. Eine Steinnase diente ihnen als Dach und war groß genug, um sowohl ihnen als auch den Pferden Schatten zu
  spenden.


  Nachdem sie abgesattelt und die Wasserfrage geklärt hatten, ließen Sothorn und Shahim sich erschöpft nebeneinander auf den mit Moosen bewachsenen Erdboden fallen.


  Ein freundlicher Windhauch strich um den Fels und kühlte ihre Haut. Der Schweiß trocknete. Die Pferde standen mit eingeknicktem Hinterhuf beieinander und dösten.


  Shahim wandte sich bald auf die Seite, bettete seinen Kopf auf seinen Unterarm und schlief ein.


  Sothorns Augen blieben offen.


  Es waren die ruhigen Mittagsstunden, in denen sein Geist ungehindert nach Osten wanderte und sich zu Geryim gesellte. So ungern er ihn zurückgelassen hatte, war er im Nachhinein froh, dass
  der Wargssolja sie nicht begleitete.


  Geryims Geschichte hatte ihn berührt und manche stumpfe Saite in ihm zum Klingen gebracht.


  In der ersten Nacht nach Shahims Offenbarungen hatte Sothorn sich schwer getan, nicht zu Geryim zurückzureiten. Der Schmerz war merkwürdig präsent gewesen; die Hoffnung ebenso. Er
  hatte davon geträumt, zu Geryim zu treten und zu fragen, ob die Vermutungen der Bruderschaft der Wahrheit entsprachen.


  Vor seinem inneren Auge hatte er sie gemeinsam aufs Fell sinken sehen. Beieinander liegen. Und anschließend gemeinsam einschlafen.


  Ja, es war gut, dass sich ihre Wege getrennt hatten. Denn im Grunde hatte sich nichts geändert. Die Schatten ihrer Vergangenheiten folgten ihnen. Sie verhinderten, dass sie aufeinander zu
  traten. Geryims Seele war gespalten und nichts, was Sothorn tat oder sagte, konnte daran etwas ändern. Was ihn selbst anging ...


  Vor einigen Wochen hatte Ranaia ihn abends in der Halle auf die Beine gezogen, um mit ihm zu Liliannes Flötenspiel zu tanzen. Ungeachtet seiner angeborenen Geschmeidigkeit war er ihr tapsig
  wie ein Bär gefolgt und ihr in regelmäßigen Abständen auf die Füße getreten. Zu fremd waren die Bewegungsabläufe, zu verwirrend die Kreise und Schritte, in die
  sie ihn zog. Sie hatte ihr Bestes gegeben, ihn anzuleiten, doch das Ergebnis hatte zu wünschen übrig gelassen.


  In Bezug auf Geryim und seine Empfindungen für ihn war Sothorn wieder ein verlorener Tänzer. Dieses Mal zeigt ihm niemand die Schritte. Er hörte nicht einmal die Melodie, wusste
  nicht, ob sie sich getragen durch winterliche Fell-und-Feuer-Harmonie wiegte oder ob sie die ekstatischen Wirbel drohender Schlachten in sich trug.


  Er wusste es einfach nicht.


  Das hielt die Bilder nicht davon ab, in seinen Kopf zu kommen. Wenn er ruhte, schlichen sie sich an seinem Verstand vorbei und drängten sich in die Lücke zwischen Schlaf und Wachheit.
  Es beschämte ihn, aber er konnte sich nicht daran hindern, im Geist kleine Situationen zu entwerfen, die ihn Geryim näher brachten. Oder sich an reale Ereignisse zu erinnern und sie mit
  einem anderen Ausgang zu versehen.


  Meistens betrafen diese Änderungen Augenblicke, in denen sie sich auf die eine oder andere Weise berührten, sich küssten und Ruhe in der Gegenwart des anderen fanden. Sein Kopf
  auf Geryims Oberschenkel. Dessen Wange an seinem Bauch, während er schlief. Gemeinsam am Ufer sitzen, vielleicht er zwischen Geryims Beinen oder anders herum. Warmer Atem in seinem Nacken,
  wenn sie mit den anderen ums Feuer lagen, lachten und tranken, und Geryim hinter ihm langsam einschlief.


  Schlaf. Sothorn wollte nicht allein schlafen. Wollte Gliedmaßen an seinen. Eine Hand, nach der er greifen konnte. Morgengeruch und Rekeln in der Dämmerung. Zueinanderfinden.


  Das, was Geryim ihm von Anfang an verweigert hatte.


  * * *


  Kristalladern leuchten im zerklüfteten Basaltgestein. Darüber spannt sich ein Netz aus Farben. Violetter Schimmer. Die Spuren einer Ratte in scharfem Rot. Ein Schleier, wo
  Feuchtigkeit den Fels besudelt hat. Die Dämmerung riecht, klingt, schmeckt nach Regen. Flüstert ihn.


  Körperbeherrschung auf vier Pfoten. Ein Geruchssinn, der seinesgleichen sucht. Ohren, die aufmerksam zucken und jedes Geräusch in sich aufsaugen.


  Aus Gerüchen, Bildern und Lauten setzt sich Leben zusammen. Leben in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Gestern, heute, morgen.


  Sie weiß darum. Niemand hat es sie gelehrt, doch sie weiß es. Dass die Ratte Hunger leidet, dass sie zurückkehren wird, um nach Nahrung zu suchen, dass sich ein Sturm
  nähert, dass die kommenden Tage kalt sein werden.


  Springen, schleichen, lauschen.


  Darüber hinaus hungrig und verlassen. Das Leben zwingt sie nach Westen. Zu den anderen. Ihr Blut brennt. Sie ist jung, sucht einen Gefährten. Braucht ihn nicht lange. Weiß
  nicht warum. Braucht ihn.


  Gestein unter tastenden Pranken. Scharfe Bruchstücke. Sand. Kaum Grün.


  Ein Schauder, als Tasthaare grob über Fels streifen. Zu schmal. Zurück. Die Spalte im Stein nicht geeignet. Anderer Weg.


  In der Ferne das Grollen eines Artgenossen. Der Geruch von Blut, der sich über weite Strecken zieht.


  Sie rennt. Ihr Körper streckt sich. Nie verlässt sie die Deckung. Ihr Fell verschmilzt mit den Schatten. Sie ist geschmeidig und klein. Kleiner als die anderen. Sie weiß es zu
  nutzen. Ihr Maul öffnet sich, füllt sich mit Wasser.


  So hungrig.


  Artgenosse. Steht aufgerichtet auf dem Hang. Totes Wild zu Füßen. Die Bauchdecke klafft offen. Der Inhalt des Magens breitet sich aus. Sie leckt sich die Schnauze, tritt vorsichtig
  näher.


  Gelbe Raubvogelaugen beobachten sie. Lassen nicht von ihr ab. Senken den Blick, als er sich auf den Boden neben die Beute legt; den Kopf auf die Vorderpfoten gestützt.


  Sie misstraut dem erfolgreichen Jäger, der keine Anstalten macht, seine Beute zu verteidigen. Der Hunger treibt sie voran. Sie riecht heißes Blut, frisches Blut. Braucht Nahrung.
  Braucht Gefährten.


  Packt zu. Reißt Sehnen und Fleisch in Stücke. Knochen brechen. Sie zerrt den Lauf des toten Tiers, dessen gebrochener Blick sie verfolgt, in Sicherheit.


  Er folgt nicht. Er frisst nicht. Er grollt nicht. Er lässt sie fressen. Sich satt fressen. Lässt sie nie aus den Augen.


  Misstrauen. Sie tritt näher, senkt den Kopf über die Beute. Er lächelt. Eine felllose Vorderpranke bringt neuen Geruch. Süßer, kräftiger. Er ist verletzt. Seine
  merkwürdig geformte Pfote berührt sie zwischen den Augen. Sein Blut benetzt ihre Stirn.


  Gefährte? Nein. Begleiter. Begleiter mit Futter.


  Sie mag den eigenartigen Löwen.


  „Wer bist du?“, will er von ihr wissen.


  Sie zögert. Dann zeigt sie es ihm. Sie ist schneller als andere. Sie ist gerissener als andere. Sie ist schwächer als andere. Sie braucht die Dunkelheit. Sie braucht den Fels,
  dessen Form ihre eigene verbirgt. Sie ist still, und sie ist tödlich. Sie glaubt, dass sie sanft sein kann. Sie weiß es nicht besser. Sie verschmilzt mit der Welt und die Welt umarmt
  sie.


  Dämmerung ist Mutter, Schatten Vater.


  Er lässt sie fressen. Sie legt sich an seine Seite. Er ist Rudel. Nur Rudel teilt Beute.


  
    Erschöpft lehnte Geryim sich zurück. Dumpfer Schmerz pochte in seiner Handfläche. Die Blutung der Schnittwunde kam bereits zum Erliegen. Rauschkräuter benebelten seinen
    Geist, der Geruch des toten Rehs, dem er nicht die Eingeweide entfernt hatte, verursachte ihm Übelkeit. Schweiß rann ihm in Strömen vom bloßen Körper und verwischte die
    Runen, die er sich mit Kohle auf die Haut gezeichnet hatte. Es juckte fürchterlich.

  


  Zufrieden war er dennoch. Sie hatte ihn eingelassen, ruhte mit vollem Bauch an seiner Seite. Das erste Ritual war vollendet.


  Die Brandlöwin würde nie wieder dieselbe sein. Von dieser Stunde an trug sie Grundvertrauen in eine fremde Art in sich.


  Auch Geryim würde nie wieder derselbe sein. Syvs Seele pulsierte in seinem Hinterkopf, dazu gesellte sich der Instinkt eines Löwen.


  Sein Bewusstsein schien zu voll, doch er würde sich in den folgenden Wochen daran gewöhnen, bis die Präsenz der Tiere selbstverständlich für ihn wurde. Ein Teil von ihm
  wie Finger und Zehen.


  Sie hatte ihm ihren Namen verraten. Oder das, was Tiere als ihr Selbst verstanden. Nicht in den Maßstäben der Menschen, die ein Bewusstsein hatten. Es war viel mehr eine Legierung aus
  Fähigkeiten und animalischen Bedürfnissen, die lauthals schrie: „Ich bin!“


  Er würde sie Gwanja rufen. In der alten Sprache der Wargssolja, die in diesen Tagen kaum noch gesprochen wurde und angeblich bis auf die Zunge der Adelijar zurückging, bedeutete dieser
  Name so viel wie weibliches Dämmerungskind oder gröber übersetzt Schattentochter.


  In seinen Augen spiegelte dieser Name den Charakter der Löwin wider, deren Jagdverhalten ganz anders war als das ihrer großen Geschwister aus den Savannen und Steppen nördlich
  und östlich der Pheasa-Wüste.


  Mehr Schleichen im Schatten als offene Jagd auf der Ebene. Mehr Hinterhalt und kluge Effektivität als stolzes Schreiten mit erhobenem Kopf. Mehr freundliche Dunkelheit als praller
  Sonnenschein.


  Wie die Bruderschaft. Wie Sothorn, an dessen rote Mähne Gwanja ihn Tag und Nacht erinnerte. An Sothorn, der ihm verboten war.


  



  Ärger und Konsequenzen


  „... und am Ende geht ihr hin und setzt die Tierhändlerin mit der Bruderschaft unter Druck? Habt ihr denn den Verstand verloren?“


  Theasas heiseres Brüllen fegte wie ein Wirbelsturm auf Sothorn zu und drohte ihn von den Füßen zu reißen. Tönerne Becher hüpften, als mit Lederriemen umwundene
  Fäuste auf den Küchentisch trommelten.


  Wie arme Pilger standen Sothorn und Geryim am Herdfeuer und ließen den lang erwarteten Ärger über sich ergehen. Sie hielten den Kopf aufrecht, doch ihr Blick war auf den
  verschrammten Steinboden gesenkt.


  Syv kauerte auf dem Kräuterregal und beäugte misstrauisch die Szene. Die Brandlöwin lag zu Geryims Füßen und ließ den Zorn, den sie sich um ihrer willen zugezogen
  hatten, gelassen an sich abperlen.


  Einzig ihr Schwanz bewegte sich unruhig und verriet ihre versteckte Nervosität.


  Sothorn war froh, dass Theasa endlich dazu kam, ihre Wut loszuwerden. Janis hatte darauf bestanden, dass sie mit der Standpauke wartete, bis Geryim ankam. Er wollte alle Versionen der Geschichte
  hören, alle Fakten auf dem Tisch haben, bevor er sich eine Meinung bildete und eine Entscheidung fällte.


  Sothorn fürchtete sich vor dieser Entscheidung. Solange er in der Festung lebte, war es nicht nötig gewesen, Mitglieder der Bruderschaft zu bestrafen. Er wusste nicht, was sie
  erwartete.


  Sie würden sie nicht davonjagen, oder? Und falls doch: Wohin sollte er gehen? Würden sich Geryims und seine Wege trennen?


  Die vergangenen Tage im Bau der Bruderschaft waren unangenehm für ihn gewesen. Man konnte die Glut unter dem mühsam aufrechterhaltenen Miteinander glimmen spüren.


  Aufgaben waren verteilt und erledigt worden. Das Essen wurde gemeinsam eingenommen, aber die Anspannung war allgegenwärtig. Obwohl ihn die drohenden Konsequenzen für ihr
  unüberlegtes Handeln nervös machten, hatte Sothorn sich nach dem Moment gesehnt, in dem sie die Probleme klären konnten.


  Insofern war er doppelt froh, dass Geryim am frühen Nachmittag eingetroffen war und nun neben ihm stand, um sich der Bruderschaft zu stellen.


  „Könnt ihr mir einen einzigen Grund nennen, warum ich euren Arsch nicht über die Klippen treten sollte? Ihr wisst, dass wir Geldsorgen haben. Ihr werdet nach Auralis auf Raubzug
  geschickt, weil ihr meint, ihr wärt als Diebe geschickter als als Assassinen. Ihr seid wochenlang unterwegs und für uns nicht greifbar. Drei unserer geschicktesten Kämpfer. Und dann
  kommt ihr getrennt zurück, habt den größten Teil des Silbers für eine verflohte, halb tote Katze auf den Kopf gehauen und zu allem Überfluss ein Schutzversprechen
  abgegeben?“, schrie Theasa. Ihre vernarbte Kehle ließ ihre Stimme dämonisch klingen.


  Es war die vierte Aufzählung ihrer Verfehlungen. Sothorn musste sich auf die Lippen beißen, um ihr nicht zu antworten, dass sie nicht taub seien und sie schon beim ersten Mal
  verstanden hatten.


  Abgesehen davon wussten sie nur zu gut, was sie angerichtet hatten. Das Silber fehlte ihnen. Sie hatten ihre Geschwister um ihr Geld betrogen. Der Verrat lastete ungeahnt schwer auf Sothorns
  Seele.


  Die anderen hatten ihn nicht zur Verantwortung gezogen, aber einige hatten ihn mit dunklen Blicken bedacht, seitdem Shahim und er ohne nennenswerte Beute zurückgekehrt waren.


  „Die verflohte, halb tote Katze ist eine Brandlöwin“, sagte Geryim schneidend. Aus den Augenwinkeln sah Sothorn, dass er Mühe hatte, sein Temperament zu zügeln.
  „Sie durfte nicht in den Händen der Schinderin bleiben.“


  „Behauptest du! Weil dieses Vieh für dich und dein Volk eine Bewandtnis hat. Aber der Bruderschaft bedeutet sie nichts. Du hattest kein Recht, sie zu kaufen. Es war nicht dein Silber.
  Du hast die Bruderschaft bestohlen!“


  Janis machte eine beschwichtigende Geste. Er saß auf einer der Holzbänke und hatte ein Bein angezogen, das Kinn auf sein Knie gebettet: „Jede Münze hat zwei Seiten, meine
  Liebe. Brandlöwen sind hervorragende Jäger und grimmige Kämpfer. An Geryims Seite wird ... Gwanja?“ Er sah den Wargssolja fragend an, der verbissen nickte.
  „Schön. An Geryims Seite wird Gwanja langfristig nützlich für uns sein. Ohne Syv und seine scharfen Augen wäre manch einer von uns nicht mehr am Leben. Ein ausgewachsener
  Löwe auf unserer Seite ist wie ein weiterer Mann, auf den wir uns verlassen können.“


  „Natürlich. Du findest wieder eine Ausrede für Geryims Benehmen. Du findest immer eine Ausrede. Egal, wer was angestellt hat, du zerrst einen guten Grund an den Haaren herbei.
  Und wenn einer von uns mitten in die Eingangshalle scheißt, wirst du auch Wege finden, ihn zu verteidigen“, ergoss Theasa ihre Wut über Janis.


  Ihr alter Weggefährte rollte gelassen die Schultern: „Vielleicht hat sich derjenige den Magen verdorben?


  Sothorns Mundwinkel zuckten. Das Tribunal machte ihn nervös. Und Nervosität machte ihn albern. Er musste sich zusammennehmen. Theasa würde ihm den Kopf abbeißen, wenn er in
  dieser Lage zu lachen begann.


  „Aber darum geht es hier nicht“, setzte Janis erneut zum Sprechen an. Er fasste Sothorn und Geryim ins Auge: „Ihr habt Schaden angerichtet und uns in Schwierigkeiten gebracht.
  Der Lotus wird knapp, und wir können es uns nicht leisten, auch nur einen weiteren Auftrag zu verlieren. Ich stimme Theasa zu: Ihr hattet kein Recht, die Löwin zu kaufen. Egal, welche
  Bedeutung sie für die Wargssolja hat und wie sehr ich verstehe, dass ihr ihr Leid nicht mit ansehen konntet. Die Freiheit von Gwanja wird mit Schmerzen für unsere Bruderschaft gekauft,
  wenn wir nicht rasch unsere Vorräte aufstocken.“


  „Ich weiß. Und es war meine Entscheidung“, sagte Geryim ehrlich. „Shahim und Sothorn trifft keine Schuld. Ich habe entschieden, sie zu kaufen, obwohl ich besser als jeder
  andere wusste, was es für die Bruderschaft bedeutet. Ich würde es wieder tun. Ich nehme jede Strafe an, die ihr mir auferlegt.“


  Sothorn wollte protestieren. Auch er hatte eine Entscheidung gefällt. Er war Geryims Bitte, das Silber für Gwanja zu holen, nachgekommen. Er hätte sich weigern können. Es war
  nicht gerecht, dass Geryim alle Schuld auf sich nahm.


  Theasa teilte seine Meinung, denn sie zischte: „Sehr ehrenhaft, aber Sothorn hat ebenso Anteil daran wie du. Wenn auch auf andere Weise. Ein Schutzvertrag. Die Bruderschaft bietet keinen
  Schutz und keine Sicherheiten an, bei Ikir! Wohin soll das führen? Listen mit Händlern, die als Opfer nicht infrage kommen? Absagen an zahlende Auftraggeber, weil sie die falschen Leute
  tot sehen wollen?“


  Sothorn räusperte sich und erklärte: „Ich hatte nicht vor, mein Wort zu halten. Es war ein Druckmittel ohne Wert. Die Händlerin sollte wissen, mit wem sie es zu tun hat. Es
  schien der einzige Weg, sie zu überzeugen, dass sie ein gutes Geschäft macht.“


  Belustigt hob Janis die Hand und strich sich über den Bart, um sein Grinsen zu verbergen. Seine Augen funkelten, als er betont ruhig sagte: „Das ändert nichts daran, dass die
  Bruderschaft nun ein Gesicht hat. Ein Wargssolja mit einer Löwin, ein rothaariger Krieger mit ungewöhnlich gebräunter Haut. Das ist ein Fressen für die Barden. Nein, Sothorn.
  Auch, wenn du die Händlerin betrogen hast – und daran nimmt hier niemand Anstoß -, hat dein Handeln uns gefährdet. So etwas darf nie wieder vorkommen. Wir leben nicht im
  Schatten, wir sind der Schatten – und so soll es bleiben. Aber damit soll es gut sein. Und nun zu dir, Geryim. Ich denke ...“


  „Was?“, unterbrach Theasa ihn. Ein Weinbecher fiel ihrem Wüten zum Opfer. Der Inhalt ergoss sich über den Tisch und tropfte auf den Boden. „Das ist alles? So haben
  wir nicht gewettet, Janis. Und überhaupt, was maßt du dir an, allein eine Entscheidung zu fällen?“


  Der Kopf des alternden Assassinen flog herum: „Ich fälle Entscheidungen, weil du einmal mehr deinen Zorn nicht zügeln kannst. Sie haben nach ihrem Gewissen gehandelt. Wir haben
  sie nicht erst zu Menschen gemacht, um ihnen hinterher die Entscheidungsfreiheit zu nehmen. Sothorn ist kein halbes Jahr bei uns. Er wird den Fehler nicht wiederholen.“


  Überrascht trat Sothorn einen Schritt zurück. Sein Fuß stieß an die Pfote der Löwin, die zusammenzuckte und unwillig grollte. Ihr Maul öffnete sich warnend in
  seine Richtung. Gehörte Gwanja auch zu einer kleinen Löwengattung, war ihr Schlund dennoch beeindruckend. Sothorn verspürte kein Bedürfnis, ihre Fangzähne in seinen Waden
  wiederzufinden.


  Geryim gab einen leisen Knurrlaut von sich und ging in die Knie. Sacht strich er über Gwanjas Kopf und rieb sie hinter den Ohren. Sie ließ es sich gefallen und senkte den Schädel
  auf die Pfoten. Von Entspannung konnte jedoch keine Rede sein.


  Dasselbe galt für Theasa und Janis, die sich über den Tisch hinweg finster mit Blicken maßen. Es dauerte lange, bis die Meuchelmörderin schnaubte und sich mit verkrampften
  Kiefern auf die Bank niederließ. Ihre Hände fanden sich zu einem Knoten auf dem Tisch. Ein Finger schützte den nächsten davor, eine Dummheit zu begehen.


  Schließlich lächelte Janis dünn und nickte Sothorn herrisch zu: „Du kannst gehen. Den Rest klären wir mit Geryim allein.“


  Sothorn glaubte, sich verhört zu haben. Alles in ihm sträubte sich dagegen, sich aus der Küche werfen zu lassen.


  Das Tier in ihm, das ihn lange Jahre am Leben gehalten hatte, wollte sein Rudel nicht im Stich lassen. Bestand darauf, an Geryims Seite zu verweilen und zu schützen, was sein Eigentum
  war.


  „Sothorn, bitte“, schob Janis nach und sah ihm eindringlich in die Augen. Er drehte den Kopf und fixierte Geryim, der sich aufrichtete und die Arme verschränkte. Der Wargssolja
  seinerseits gönnte Sothorn keinen einzigen Blick.


  „Ich gehe nirgendwohin“, hörte Sothorn sich störrisch verkünden. „Ich war dabei. Ich habe das Silber geholt. Wenn ihr jemanden bestrafen wollt, dann uns
  beide.“


  Ein triumphierendes Blitzen trat in Theasas Augen und dann, unerwartet und überraschend, lächelte sie ihm verstohlen zu. Zeigte ihm, dass sie seine Standhaftigkeit und die
  Bereitschaft, für seine Verfehlungen einzustehen, zu schätzen wusste. Das, oder sie labte sich daran, dass er Janis Widerstand leistete.


  „Bei allen Göttern, Sothorn!“, hob dieser donnernd die Stimme. „Wir werden ihm schon nicht die Eingeweide rausreißen. Sieh zu, dass du verschwindest. Und nur, damit
  wir uns klar verstehen: Das ist keine Bitte. Raus jetzt!“


  Janis› Worte machten nicht genug Eindruck auf Sothorn, um ihn zu vertreiben. Er glaubte zu wissen, was er von ihm erwarten konnte und was nicht.


  Stur reckte Sothorn das Kinn vor und trat einen Schritt näher an Geryim heran. Er ahmte dessen Körperhaltung nach, indem er steif die Arme verschränkte. Ihre Ellenbogen
  berührten sich.


  Plötzlich waren sie sich näher, als sie sich zwischen den Fellen je gewesen waren. Mit geradem Rücken und erhobenem Kopf stellten sie sich ihrem Schicksal. Und Sothorn liebte
  es.


  Ein wisperndes Seufzen erklang. Das Geräusch von Leder auf Leder, als Geryim sein Gewicht vom einen Bein aufs andere verlagerte.


  „Geh“, hörte Sothorn ihn flüstern. „Lass mich das allein mit Janis klären.“


  Ein sachter Stoß traf ihn in die Seite und ließ ihn aufblicken.


  Geryim beobachtete ihn. Seine Miene war ungewohnt weich, als er vielsagend in Richtung Tür nickte.


  Missmutig verzog Sothorn den Mund und verengte die Augen zu Schlitzen. Der Wargssolja war ein Narr. In seinem verfluchten Stolz schob er den einzigen Mann von sich, der ihm in dieser Lage zur
  Seite stehen wollte.


  Schweigend versuchte er Geryim deutlich zu machen, was er von dessen Benehmen hielt. Seine Lippen verschwanden in einem dünnen Strich unterdrückter Wut.


  Frustriert ließ Sothorn den Blick durch den Raum wandern. Er hatte mit sich zu kämpfen. Liebend gern hätte er sich gegen Janis durchgesetzt und wäre geblieben.


  Nur Geryims Wünschen musste er wohl oder übel Beachtung schenken. Vielleicht würde er in dessen Situation nicht anders handeln. Sie waren es gewohnt, ihre Kämpfe allein
  auszufechten. Das gab man nicht auf, weil einem eine Strafe einer meistens freundlichen Vereinigung drohte.


  Wütend schnaufte er durch die Nase.


  „Wir sprechen uns später“, fletschte Sothorn die Zähne, bevor er mit langen Schritten den Raum durchmaß. Wem seine Worte galten, ließ er offen. Seine
  verkrampften Schultern und seine unwillkürlich über seine Unterarmklingen streifenden Finger sprachen eine deutliche Sprache.


  Als Sothorn die Tür hinter sich zuknallte, war es auf dem gesamten oberen Stockwerk der Festung zu hören.


  Im ersten Augenblick war er versucht, blind aus der Halle zu stürmen und durch den Wald zu rennen, bis seine Füße bluteten. Doch er entschied sich dagegen, um Geryim nicht zu
  verpassen. Er wollte wissen, wie die Sache ausgegangen war. Und zwar zeitnah: nicht erst über Lilianne oder Kara, die Theasa das Strafmaß aus der Nase gezogen hatten.


  In der folgenden Stunde streifte Sothorn unruhig in der Halle umher, schichtete Feuerholz auf und reinigte die langen Tische, die vom Gelage am Vorabend mit Brotkrümeln und Fleischresten
  übersät waren.


  Einmal mehr hatte die Bruderschaft die Nacht zum Tag gemacht. Er selbst hatte sich zurückgehalten. Er hatte das Gefühl gehabt, dass er erst seine Strafe für den Verlust des
  Silbers erhalten musste, bevor er unbeschwert mit den anderen lachte und trank.


  Shahim, dem aufgefallen war, dass er sich in eine dunkle Ecke verzog und nachdenklich an seinem Wein nippte, hatte versucht, ihn in den Kreis der Familie zu lotsen. Schließlich hatte der
  Oramba einsehen müssen, dass sein Bemühen fruchtlos war und sich darauf beschränkt, Sothorns Becher gefüllt zu halten und sich zu später Stunde an seine Seite zu
  setzen.


  Zwei treue Schatten begleiteten Geryim, als er schließlich die Küche verließ. Er warf Sothorn einen kurzen Blick zu und machte Anstalten, die Halle eilig Richtung
  Oberfläche zu verlassen. Es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, ihm mitzuteilen, was er mit Theasa und Janis abgesprochen hatte.


  Erneut wurde Sothorns Mund schmal. Dieses Mal würde er Geryim nicht schweigend davonkommen lassen.


  Mit schnellen Schritten lief er auf den Treppenaufgang zu und stellte sich dem anderen Mann in den Weg. Es gelang ihm nicht, die gesamte Breite der Stufen abzusperren, aber seine Geste war
  deutlich genug. Kein Weg ging an ihm vorbei. Er wollte Antworten.


  Geryim musterte ihn kühl. Er wirkte gelassen wie eh und je.

  
  Nein, nicht gelassen. Beherrscht.


  Dennoch verdichtete sich Unbehagen in Sothorns Magen. Er glaubte zu wissen, dass Geryims Bestrafung furchtbare Ausmaße angenommen hatte. Im ersten Moment wusste er nicht, woher diese
  Eingebung kam, bis ihm die lauernde Körperhaltung Gwanjas auffiel. Sie kauerte am Boden, als wäre sie auf der Jagd. Ihre Ohren waren zurückgelegt, und sie hielt sich eng an der Seite
  ihres Retters. Syv auf Geryims Arm hatte sich aufgeplustert und drehte hektisch den Kopf von einer Seite auf die andere. Bei jedem zweiten Atemzug bewegte er die Flügel, als könne er es
  nicht erwarten, sich in die Luft zu schwingen.


  Geryims Wälle mochten unbeschadet sein, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Tiere spürten, dass er aufgebracht war und der drohenden Gefahr, die sie nicht verstanden, auf ihre
  Weise entgegen sahen.


  „Wie ist es ausgegangen?“, fragte Sothorn. Die Sorge verlieh seiner Stimme die Schärfe einer Klinge.


  Auf Geryim, der desinteressiert die Schultern zuckte, machte er damit keinen Eindruck: „Ich bin in einem Stück, wie du siehst.“


  „Schicken sie dich fort?“, hakte Sothorn nach und verdammte sein Herz, das bei dieser Vorstellung nervös in seiner Brust umhersprang.


  Sie konnten sich nicht verlieren. Nicht, nachdem er erfahren hatte, dass es vielleicht eine gemeinsame Zukunft für sie gab; wie immer sie aussehen mochte. Nicht, nachdem Shahim ihm gesagt
  hatte, dass ein Teil der komplizierten Wargssolja-Seele ihm längst gehörte.


  Spöttisch verzog Geryim das Gesicht: „Mich fortschicken? Hast du nicht zugehört, als Janis dir damals die Regeln der Bruderschaft erklärt hat? Gefolgschaft bis in den Tod.
  Nein, ich werde den angerichteten Schaden wiedergutmachen müssen. Das ist alles.“


  Sothorn bemühte sich, seine Erleichterung nicht allzu deutlich zu zeigen. Stattdessen nickte er geschäftsmäßig: „Das sollte kein Problem sein. Ich denke, wir sollten
  das Anwesen am Taiga-See angehen, über das wir auf der Reise gesprochen haben. Dort dürfte es genug ...“


  „Du begreifst es nicht, oder?“, lachte Geryim auf. Er stützte die Hand an die Steinwand und lehnte sich dagegen. Seine Finger waren zur Faust geballt. „Jede Beute, die wir
  heimbringen, gehört der Bruderschaft. Ich kann meine Schulden nicht abzahlen, indem ich ihnen Beute bringe, die ihnen ohnehin bis auf den letzten Edelstein zusteht. Wir haben eine ...
  andere Absprache getroffen.“ Geryims Lider zuckten. „Und jetzt geh mir aus dem Weg. Sonst hinterlässt Gwanja einen See auf der Treppe.“


  Sothorn war mit dieser Auskunft nicht zufrieden, aber er trat beiseite. Nichts konnte ihn daran hindern, Geryim zu folgen. Er zögerte, weil das Rasen seiner Gedanken seine Füße
  lähmte. Ihm war schleierhaft, wie Geryim seine Schuld begleichen sollte, wenn er es nicht über ausschweifende Beutezüge tat.


  Hatte er in seinem Zimmer Silber angehäuft? Sie erhielten regelmäßig ihren Anteil der Beute, doch im Allgemeinen gaben sie ihn aus, sobald sie die Gelegenheit hatten, über
  einen Markt zu streifen.


  Man könnte Geryims Anteil der Beute einbehalten, bis er den Verlust gutgemacht hatte, aber das würde Jahre dauern.


  Als Sothorn auf die Lösung kam, fühlte er sich dumm. Sie sprang ihm geradezu ins Gesicht. Er hatte sie nur nicht sehen wollen.


  Zwei, manchmal drei Stufen auf einmal nehmend hetzte er die Treppe empor. Er wusste nicht, was er sagen wollte oder sollte. Er wusste nur, dass er nicht untätig bleiben konnte. Geryim
  durfte seine Seele nicht verkaufen. Wenn ihn der Gedanke ans Töten nur halb so sehr beutelte, wie es bei Sothorn inzwischen der Fall war, standen ihm schwere Zeiten bevor. Grausame Zeiten.


  In der Ruine des ehemaligen Erdgeschosses angekommen blieb er stehen und sah sich um. Er erspähte Geryim auf dem Weg zum alten Wachturm. Er bewegte sich schnell, rannte fast.


  Über zerborstene Steine und Säulen hinweg setzend folgte Sothorn ihm. Mit altvertrauter Leichtfüßigkeit, die er im letzten Jahr unter Stolans Herrschaft an den Lotus
  verloren hatte, sprang er über die Hindernisse und meisterte trittsicher den steilen Aufgang zum Turm.


  Lautlos ging er nicht vor. Kiesel knirschten unter seinen Sohlen, und einmal löste sich Geröll unter seinen Schritten und stürzte ins Meer.


  Geryim musste ihn gehört haben, drehte sich aber nicht zu ihm um. Starr kauerte er auf den Überresten der morschen Holztür, die vor langer Zeit aus ihren Angeln gebrochen war.
  Seine geballte Faust bedeckte seinen Mund, als wolle er einen Schrei auffangen.


  Uneingeladen setzte Sothorn sich neben ihn und gab seinem inneren Bedürfnis nach, Geryim nah zu kommen. Er wagte es nicht, ihn anzufassen, aber zwischen ihren angespannten Körpern
  hätte keine Hand Platz gefunden.


  Gwanja schlich in einiger Entfernung an der Felskante entlang und spähte neugierig auf die weit unter ihr liegende Wasserfläche. Ihre Schnurrhaare zuckten aufgeregt. Sie war das
  Sinnbild der zähen Jägerin; eine Überlebenskünstlerin, die sich eilig an eine fremde Umgebung anzupassen suchte.


  Sothorn nahm ihre gefährliche Eleganz als etwas Schönes, Kostbares wahr, aber war das Leben eines Tiers so wertvoll wie die Seele eines Mannes?


  „Ist sie es wert?“, fragte er bitter, als er für sich allein zu keinem Schluss kam.


  „Sie ist alles wert“, gab Geryim zu Sothorns Verwunderung schlicht zurück. Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. „Niemand von euch wird je begreifen, was Gwanja mir
  bedeutet.“


  Überraschung machte es Sothorn unmöglich, die Augen auf der Brandlöwin zu lassen. Nie zuvor hatte Geryim so bereitwillig mit ihm geteilt, was er in Ermangelung einer besseren
  Bezeichnung Gefühle nennen wollte.


  Nein, er verstand nicht, was Gwanja Geryim bedeutete. Er konnte nicht nachempfinden, wie das enge Band der Wargssolja zu ihren Gefährtentieren beschaffen war. Es war mehr als eine
  Freundschaft und viel mehr als Unterwerfung. Es war magisch und damit weit außerhalb von Sothorns Verständnis.


  Mehr Rätsel – und Sorgen – gab ihm der bissige Unterton auf, mit dem Geryim seine Zugehörigkeit zu Gwanja zum Ausdruck brachte. Es machte fast den Eindruck, als
  müsse Geryim sich selbst überzeugen, das Richtige getan zu haben.


  „Es ist nicht gerecht“, murmelte Sothorn. „Janis hat selbst gesagt, dass sie uns nicht erst unsere Menschlichkeit wiedergegeben haben, um uns anschließend wie
  Söldner zu behandeln. Sie haben gesagt, dass die Bruderschaft eine Familie ist und sie keine Befehle erteilen werden.“


  „Auch eine Familie hat ein Oberhaupt, das sicherstellt, dass das Miteinander nicht gefährdet wird.“


  Blitzschnell zog Sothorn seine Klinge und rammte sie in die Tür. Das Holz stöhnte, als es von der Schneide gespalten wurde. Das Geräusch entlockte Geryim keinerlei Reaktion; nicht
  einmal eine Wimper zuckte.


  „Ich weiß nicht viel über Familien“, knurrte Sothorn. „Ich kann mich an meine eigene kaum erinnern. Aber ich weiß, dass man sich in einer Familie
  beschützt und nicht zerstört. Wenn sie von dir verlangen zu morden, obwohl du diesen Weg nicht gehen willst, fordern sie mehr von dir ein, als du geben kannst.“


  Er wusste, dass Geryim seine Worte nicht gut aufnehmen würde. Sothorn unterstellte ihm Schwäche, wenn er behauptete, dass er es nicht ertragen konnte zu töten.


  Halb erwartete er, dass Geryim ihm einen wütenden Vortrag hielt, dass sie Assassinen waren und unter dem Deckmantel der Dieberei immer bleiben würden. Dass sie geboren worden waren, um
  zu töten, weil die Götter sie auf diesen Weg gesandt hatten.


  Entsprechend verwirrt war Sothorn, als Geryim sich ihm zuwandte und mit gerunzelter Stirn den Kopf schüttelte: „Wovon redest du eigentlich? Wie kommst du darauf, dass Janis und Theasa
  mir Auftragsmorde zugeteilt haben?“ Er brummte gereizt. „Du musst Wachs in den Ohren haben. Habe ich dir nicht gerade erst erklärt, dass jede Beute der Bruderschaft gehört?
  Egal, auf welchem Wege sie zustande kommt? Ob als Bezahlung oder Diebesgut spielt keine Rolle.“


  Sothorn wusste nicht, ob er erleichtert oder verärgert sein sollte. Geryim strahlte eine Überheblichkeit aus, die ihn fuchsteufelswild machte: „Würdest du mir dann endlich
  sagen, was für eine Strafe sie dir auferlegt haben?“


  Geryim schwieg so lange, dass Sothorn fürchtete, keine Antwort zu erhalten. Die Frustration stieg als heiße Kugel in ihm auf und versengte seine Eingeweide. Das Schweigen war eine
  erneute Zurückweisung, und die körperliche Nähe half nicht, ihn zu beruhigen.


  Viel mehr ertappte Sothorn sich dabei, dass er Geryim auf den Rücken werfen und die Wahrheit aus ihm hervorprügeln wollte. Und ihm anschließend herrisch die Beine
  auseinanderdrücken, nur um ihn unendlich langsam zu küssen, in seinen Hals zu beißen, in seine Ohren, seine Nase, seine Lippen. Auffressen, mit Haut und Haar.


  „Mein Zyklus wird verlängert“, raunte Geryim und fegte jede Lust aus Sothorns Adern, bevor sie sich in seinem Unterleib manifestieren konnte. „Zwölf Tage statt
  zehn.“


  Bildete er es sich ein oder ging ein Beben durch den Körper an seiner Seite?


  Zäh sickerte die Erkenntnis in Sothorns Denken und Fühlen, machte ihm Angst und schüttelte ihn, bevor er sich bewusst machen konnte, dass es nicht sein Körper war, der
  schrecklichen Qualen ausgesetzt werden würde.


  „Sag, dass das nicht wahr ist“, flüsterte er getroffen und griff nach Geryims Handgelenk. Er musste ihn anfassen. Er musste spüren, dass er nicht in einem Albtraum gefangen
  war. Seine Finger wurden nicht weggeschoben.


  Zwölf Tage. Sothorn litt dämonische Qualen bei der Vorstellung, seinen eigenen Anteil der Droge auch nur zwölf Stunden nach der Zeit zu erhalten. Und nun sollte Geryims Wartezeit
  um ganze zwei Tage verlängert werden?


  „Wie können sie es wagen ...“


  „Oh, es war nicht ihre Idee. Sie waren dagegen. Ich musste sie mühsam überzeugen.“


  Mit jedem Augenblick zweifelte Sothorn mehr an Geryims Verstand. Er wollte sich freiwillig dem Martyrium entziehen, das allen Mitgliedern der Bruderschaft den Angstschweiß auf die Stirn
  trieb.


  Für Gwanja.


  Sie alle mussten früher oder später ihren Zyklus verlängern. Es war Teil der Genesung, sich so weit wie möglich vom Zenjanischen Lotus zu entfernen. Aber zwei Tage waren eine
  Ewigkeit.


  Geryim kam schon mit der Verlängerung auf zehn Tage, die kurz vor Sothorns Aufnahme in die Bruderschaft stattgefunden hatte, nicht gut zurecht.


  Wie viele Möbelstücke sollten zu Bruch gehen, während der Wargssolja vor Schmerzen in Raserei verfiel? Wie sehr würde er leiden, ohne Hoffnung auf Erleichterung? Was sollte
  mit ihm anzufangen sein, während er zitterte und sich selbst in die Hände biss, um nicht zu schreien?


  Sothorn fehlten die Worte. So viel Hingabe. Es machte ihn eifersüchtig und ließ ihn gleichzeitig um Geryims geistige Gesundheit fürchten.


  Er konnte nichts tun, um ihm zu helfen. Außer, er nahm dasselbe Schicksal auf sich.


  Aber nein, das kam im ersten Jahr nach dem Entzug nicht infrage, hatte man ihm erklärt. Sothorn ekelte sich vor sich selbst, weil er dankbar war, dass er Geryim nicht anbieten konnte, sich
  ihm anzuschließen und ihm damit einen Teil des Leids abzunehmen.


  Er wollte fragen, ob Geryim Angst hatte und ob er etwas für ihn tun konnte. Er wollte ihm anbieten, bei ihm zu sein, wenn er sich quälte. Tag und Nacht. Er wollte ihm sagen, dass er
  seinen Mut und seine Loyalität aufrichtig bewunderte.


  „Du kannst auf mich zählen. Wenn es dir schlecht geht, dann ...“, setzte Sothorn zum Sprechen an.


  „Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu bemuttern“, fuhr Geryim ihm scharf dazwischen. „Ich brauche weder dein Mitleid noch deine Hilfe. Ich komme allein zurecht.“


  Sothorn verdrehte die Augen. Allmählich hatte er genug.


  „Natürlich. Wie konnte ich es wagen, dir Hilfe anzubieten. Du gefällst dir viel zu gut als einsamer Wolf“, gab er bissig zurück. Er wusste nicht, woher die Worten
  kamen, aber sie wollten ausgesprochen werden. Sie würden ihn von innen aufschneiden, wenn er sie nicht ins Freie ließ.


  Geryim brummte, bevor er etwas versöhnlicher sagte: „Es hat nichts mit Einsamkeit zu tun. Oder damit, dass ich bin, wer ich bin. Du weißt, dass du nichts tun kannst, um mir zu
  helfen.“


  Unwirsch schnalzte Sothorn mit der Zunge: „Ach ja? Dann verrate mir mal, warum du wochenlang an meiner Seite gesessen hast, während ich gereinigt wurde. Und bevor du etwas sagst: Ja,
  ich weiß, dass du es nicht freiwillig getan hast. Aber Janis und Theasa scheinen zu denken, dass es wichtig ist, nicht allein zu sein, wenn man Schmerzen hat und es einem vorkommt, als
  würde einem die Seele aus dem Leib gerissen. Aber du weißt es natürlich besser.“ Er stand auf und musterte Geryim von oben herab: „Ich werde nie verstehen, wie man auf
  der einen Seite so verdorben-mutig und auf der anderen Seite so feige sein kann.“


  Die Herausforderung landete zwischen ihnen wie ein Fehdehandschuh. Auf Sothorns Lippen stand Feuchtigkeit. Seine Worte waren mit solcher Leidenschaft aus ihm hervorgebrochen, dass eine
  dünne Spur Speichel sie begleitet hatte.


  „Hast du mich gerade einen Feigling genannt?“, fragte Geryim ungläubig und erhob sich seinerseits von der am Boden liegenden Tür. Er wirkte eher verblüfft als zornig.
  „Ich sage dir, dass ich für meine Fehler einstehe, indem ich die Tore zur Unterwelt aufstoße, und du nennst mich feige?“


  Sothorn gab keinen einzigen Fuß Boden preis, als sich der Wargssolja näherte: „Ja, das tue ich. Weil du so unglaubliche Angst hast, verraten zu werden, dass du niemanden an dich
  heranlässt. Wenn du im Treibsand versinken würdest, würdest du nach keinem Seil greifen, dass ich dir zuwerfe. Vor lauter Angst, dass ich es im letzten Augenblick aus den Händen
  gleiten lassen könnte.“


  „Hat Shahim dich auf dem Rückweg in einen Fluss geworfen und unter Wasser gehalten?“, fauchte Geryim. „Was redest du für einen Unsinn?“


  Mittlerweile waren sie sich so nah, dass Sothorn den heißen Atem seines Gegenübers auf seinem Gesicht spüren konnte. Er hätte beinahe gelächelt, als ihm bewusst wurde,
  dass Geryim mit seiner Vermutung richtig lag.


  Shahim hatte ihn nicht halb ertränkt, aber er hatte ihn sehen lassen. Sehen, was in Geryim vor sich ging und was ihn davon abhielt, der unleugbar vorhandenen Anziehung zwischen ihnen
  nachzugeben.


  Unter seiner Wut und Enttäuschung über die erneute Zurückweisung spürte Sothorn eine Zuneigung in sich aufsteigen, die er in dieser Situation nicht brauchen konnte.


  Bevor sie ihn übermannte, wisperte er dumpf: „Ich rede keinen Unsinn, und du weißt es. Wo wir gerade dabei sind, Wahrheiten ans Licht zu zerren, lass mich dir eins sagen: Ich
  bin nicht Colthan, und ich sehe es nicht ein, dass ich für seine Fehler büßen soll.“


  Der Kuss, den Sothorn Geryim aufzwang, war brutal; mehr das Markieren seines Reviers als Zuneigung oder Leidenschaft. Er biss Geryim heftig in die Lippe, schmeckte Blut und stieß ihn von
  sich, bevor sie sich aneinander gewöhnen konnten.


  Einmal wollte Sothorn es sein, der die Grenze setzte und sich zurückzog. Nur dieses eine Mal.


  Er verpasste Geryim einen Hieb auf die Schulter, um ihm einen Bluterguss zuzufügen. Ein weiteres Zeichen, das er hinterließ.


  Anschließend drehte Sothorn sich um und ging. Es wunderte ihn nicht, dass Geryim ihm nicht folgte.


  



  Zwei Gesichter


  Überbeanspruchte Sehnen und Muskeln drohten den Kampf zu entscheiden. Der Atem der Gegnerinnen flog. Schweiß hatte unter ihren Armen und zwischen den Brüsten Flecken auf den
  dünnen Leinenhemden hinterlassen. Feuchtigkeit glänzte im Nacken und färbte den Haaransatz dunkel.


  Sothorn sah Ranaias linken Unterarm beben, konnte ihre Erschöpfung nachfühlen.


  Ein Teil von ihm hatte Mitleid und dachte darüber nach, den Kampf zu unterbrechen. Doch damit wäre keiner der Kämpfenden geholfen gewesen.


  Sie hatten ihn gebeten, mit ihnen zu arbeiten; sie an seiner Erfahrung teilhaben zu lassen. Einen verrückten Augenblick lang hatte Sothorn sich sträuben wollen. Seine Instinkte wollten
  potenzielle Gegner nicht von ihm lernen lassen. In seiner Welt war zu lange jeder ein Gegner gewesen, um nicht in diese Richtung zu denken.


  Sein Verstand hatte anders entschieden. Sein Verstand und das zunehmende Gefühl, in der Bruderschaft zuhause zu sein.


  Kara sprang Ranaia leichtfüßig entgegen und überraschte sie mit einer Folge rascher Hiebe.


  Allgemein war Kara die wendigere von ihnen. Ihre Dolchhand stieß ebenso rasch vor wie ihre Zunge. Ranaia war träger, wusste jedoch ihr Körpergewicht besser einzusetzen. Das
  verschaffte ihr bei ihrer zierlichen Gegnerin einen Vorteil, der ihr gegen einen schweren Mann kaum helfen würde.


  Shahim wand sich auf seinem Platz neben Sothorn. Das während der Reise nach Auralis gewachsene Vertrauen ließ es zu, dass sie Rücken an Rücken auf der Wiese saßen.
  Sothorn konnte die Perlen in Shahims Zöpfen an seinem Nacken kitzeln spüren.


  Der Oramba stieß zischend die Luft aus, als die Kontrahentinnen ihre Stichwaffen in ein filigranes Netz webten und sich dabei so nah kamen, dass ihre Körper sich berührten.


  Er stöhnte unterdrückt: „Für dich ist gar nichts dabei, oder?“


  „Hm?“


  „Sieh sie dir an. Wie sich ihre Brüste bewegen. Wie verschwitzt sie sind. Mann, ich würde alles geben, sie hinterher in mein Bett zu holen.“


  Sothorn erlaubte sich ein Grinsen: „Beide? Na, das wirst du mit Kara klären müssen.“


  „Werde ich, werde ich“, seufzte Shahim.


  Sothorn musste ihm zustimmen. Für ihn war nichts dabei. Der Kampf der Frauen erregte ihn nicht.


  Sie waren ein gefälliger Anblick, aber sein Blut konnten sie nicht erhitzen, was ein Segen war, da er sich auf seine Aufgabe konzentrieren wollte. Solange er den Kämpfenden seine
  Aufmerksamkeit schenkte, konnte er sich von dem zähen Reißen in seinen Knochen ablenken.


  Er musste noch einen Tag ausharren, bevor Theasa ihm den Lotus brachte. Er hatte im Gefühl, dass es ihm dieses Mal schwerer fallen würde, darauf zu warten.


  In seinen Gliedmaßen stach es, was besser war als die Tage, in denen sein Magen unter der Sehnsucht nach der Droge rebellierte. Zusätzlich schlichen über seinen Nacken
  Kopfschmerzen an ihn heran. Seine Muskeln verkrampften zunehmend. Er nahm jede Phase des Entzugs deutlich wahr; deutlicher als vor einigen Wochen.


  Unwissentlich konzentrierte er sich auf die unangenehmen Empfindungen, weil es ihm nicht gelang, Geryims selbst auferlegte Strafe aus dem Kopf zu bekommen. Den Preis, den er für ein Tier
  zahlte und der die Frage aufwarf, was er für einen Mann auf sich nehmen würde.


  Geryim hatte seit ihrem Zusammenstoß kein Wort mit Sothorn gesprochen und hielt sich von der Bruderschaft fern. Er aß nicht mit ihnen, er nahm nicht an den abendlichen Feiern
  teil.


  Varn hatte am Morgen behauptet, Geryim würde nicht einmal in der Festung schlafen, sondern die Nächte in den Wäldern verbringen. Wenn sie sich begegneten, traf Sothorn ein
  warnender Blick, der ihn teils provozierte, teils abschreckte.


  Inzwischen wollte er sich für seine Dummheit ohrfeigen. Es war unklug gewesen, Colthan zu erwähnen.


  Warum hatte er nicht den Mund halten können? Warum hatte er Geryim offenbart, dass seine Geschichte zu ihm vorgedrungen war?


  Es war offensichtlich, dass der Wargssolja nicht wollte, dass man von seiner Herkunft erfuhr. Verständlich, wenn man bedachte, dass er der Einzige von ihnen war, der nicht gestohlen und
  versklavt, sondern von den eigenen Leuten verkauft worden war.


  Ein fast erwachsener Mann, der sich versklaven ließ. Das war so demütigend, dass Sothorn froh war, einen anderen Weg gegangen zu sein.


  Ein unterdrückter Aufschrei, gefolgt von Shahims anzüglichem Pfeifen, riss ihn aus seinen Gedanken. Die kämpfenden Frauen waren zu Boden gegangen und rollten ineinander verbissen
  über die Wiese.


  Sothorn runzelte die Stirn, sah genauer hin und sprang auf, als er begriff, dass sie sich im wahrsten Sinne des Wortes ineinander verbissen hatten.


  „Seid ihr verrückt geworden?“, bellte er, noch bevor er sie erreicht hatte.


  Er packte Ranaia im Nacken und riss sie von Kara herunter. Ein schmatzendes Geräusch ertönte, als sich Zähne aus Fleisch lösten. Ein Prusten folgte, als die Frauen sich
  nebeneinander auf den Rücken fallen ließen. Ihre Gesichter glänzten.


  „In welchem Kampf wollt ihr mit Beißen weiterkommen, ihr Hühner?“, fragte Sothorn streng.


  Er verschränkte die Arme auf der Brust und sah auf die Frauen herab. Sie grinsten ihm entgegen. An Karas Hals blühte ein Biss. Dafür zierten Ranaias Wange blutige Striemen. Ihr
  rechtes Auge schwoll zu und machte Anstalten, eine blaue Färbung anzunehmen.


  „Du hast gesagt, wir sollen den Kampf ernst nehmen“, schmunzelte Kara. „Du hast gesagt, dass es nichts bringt, wenn wir ausgeruht ein paar Mal aufeinander
  einstechen.“


  Ranaia pflichtete ihr bei: „Und du hast gesagt, dass du sehen willst, was wir machen, wenn unsere Arme schwer werden.“


  „Kratzen und beißen?“, entgegnete Sothorn ungläubig. „Wenn ihr nicht weiterwisst, benehmt ihr euch wie Raubkatzen?“


  „Warum nicht? Raubkatzen stehen zurzeit in der Bruderschaft hoch im Kurs, nicht wahr?“ Ranaias dichte Wimpern flogen vielsagend auf und ab. „Wir nehmen uns ein gutes
  Beispiel.“


  Sothorn ignorierte diesen Einwand und wandte sich kopfschüttelnd zu Shahim um, der sich auf den Bauch gerollt hatte und das Schauspiel lachend verfolgte. Von ihm war keine
  Unterstützung zu erwarten.


  Ja, er hatte die Frauen an ihre Grenzen getrieben. Im raschen Töten von hinten oder im Kampf gegen einen betrunkenen Mann konnte er ihnen nichts beibringen. Deshalb hatte er sie an den
  Punkt führen wollen, an dem ihnen die Klingen bleiern aus den Händen glitten und die Ungeduld sie zu Dummheiten verleitete.


  Er hatte nicht geahnt, dass die Dummheiten so weit gehen würden.


  „Gut, wir streichen Beißen von der Liste der möglichen Angriffe“, bemühte er sich schließlich um Ernsthaftigkeit. Der Anblick der Freundinnen, die wie
  Schildkröten auf dem Rücken lagen und keuchten, hatte unleugbar etwas Komisches. „Kratzen würde ich lieber in gezieltes Schlagen in die Augen verwandelt sehen.“


  „Was hast du gegen Bisse? Ich kann mich an manchen Morgen erinnern, an dem du selbst ein paar am Hals hattest ...“, lächelte Ranaia süffisant.


  Sie konnte es nicht lassen, ihm schöne Augen zu machen. Inzwischen hatte Sothorn begriffen, dass es ihrer Art entsprach und nicht dem Bemühen galt, ihn auf ihre Decken zu zerren.


  Mit einem anzüglichen Heben der Mundwinkel erwiderte er: „Weil man dafür, wie du so richtig sagst, nah an den Gegner heran muss.“ Lauter fügte er hinzu: „Und ihm
  damit Gelegenheit gibt, dich abzuschlachten wie ein Schwein. Was nützen dir deine Zähne in seinem Hals, wenn er dir inzwischen das Messer in die Nieren rammt?“


  Grummelnd verdrehte sie die Augen, Kara lachte leise.


  Sothorn setzte sich zu ihnen ins Gras. Der Geruch von vertrocknenden Kräutern stieg ihm in die Nase.


  „Wenn ihr euch in einer solchen Situation befindet, solltet ihr ...“, begann er, als er sich genötigt sah, den Kopf Richtung Waldrand zu drehen.


  Er vermochte nicht zu sagen, ob ein Geräusch oder eine Bewegung seine Aufmerksamkeit geweckt hatte. Prüfend musterte er die vom Regenmangel blassen Äste der Sträucher, die
  sich unter der Last ausgedörrter Beeren bogen.


  Das Brechen von Unterholz schwebte zu ihnen herüber, gefolgt von einer Wolke sauren Gestanks, den Sothorn mittlerweile zuordnen konnte.


  Nicht viel später lösten sich zwei Gestalten aus dem Wald.


  Sie waren nah genug, um Szapreys Gesichtsausdruck zu erkennen; die gefährlich gekräuselte Schnauze, die seinen Mund ersetzte, die kampflustig gesenkte Stirn. Er sah zu ihnen
  herüber, und seine Miene verfinsterte sich.


  Sothorn fühlte sich unter dem starren Blick des Roaq unwohl. Nichts Gutes lauerte in dessen verhangenen Augen. Er glaubte, die kaum verhohlene Aggression in der Luft summen zu
  hören.


  Im Kontrast zu dem stolz aufgerichteten Alchemisten der Bruderschaft traf ihn Geryims Anblick umso härter. Er schlurfte mit nach vorn gesunkenen Schultern neben Szaprey her, hob nicht den
  Blick und schien den Geschichten zu lauschen, die seine Stiefel ihm erzählten. Er war blass, wirkte verhärmt.


  Als sie auf den Eingang der Festung zusteuerten und den Assassinen auf der Wiese unweigerlich näher kamen, bemerkte Sothorn Rinde und Ästchen in Geryims Kleidung. Seine Haare hingen
  fettig um seinen Kopf, an seinem Unterarm klaffte eine tiefe Schnittwunde, die nicht ausreichend gereinigt worden war.


  Scham und schlechtes Gewissen ließen Sothorn der sommerlichen Hitze zum Trotz frösteln. Er wusste nicht, ob er für Geryims miserablen Zustand verantwortlich war. Vielleicht
  bewertete er seine eigene Rolle über.


  Aber er ertappte sich dabei, dass er nicht böse war, dass die Bruderschaft nichts von seinem letzten Gespräch mit Geryim wusste.


  Der Kreis der Assassinen war geschwätzig genug. Sollten sie sich auf Geryims Angst vor dem verlängerten Entzugszyklus stürzen.


  Sie mussten nicht erfahren, dass Udas Vermächtnis zwischen sie getreten war. Sie mussten auch nicht wissen, dass Sothorn in seiner Wut zu weit gegangen war und Colthans Namen wie eine Waffe
  geführt hatte.


  Wie viel Schaden er angerichtet hatte, konnte er nicht ermessen. Aber er wusste, dass ihn ein Geryim, der sich zurückzog und wie ein getretener Hund von einem Ort zum nächsten kroch,
  zutiefst beschämte.


  Sothorns Blick folgte dem Wargssolja, bis er außer Sicht geriet. Einige wenige Wortfetzen Szapreys konnte er erlauschen, der sich über die mit altem Blut besudelte Wunde an Geryims
  Arm aufregte.


  Sothorn konnte ihm nur zustimmen. Er wünschte sich, dass Geryim ihn an sich heranlassen würde, um ihn zu versorgen. Daran war nicht zu denken. Es sei denn, er wollte einen Tritt in den
  Unterleib und eine Klinge an der Kehle.


  Erst, als die ungleichen Männer in die Ruinen der Festung abtauchten, erinnerte Sothorn sich daran, dass er nicht allein war.


  Ihm wurde unangenehm bewusst, dass drei Augenpaare auf ihn gerichtet waren. Er sah Mitgefühl und Sorge, vielleicht auch gutmütigen Spott. Er wusste nicht, ob sich das Interesse an
  seinen Schwierigkeiten mit Geryim gut oder furchtbar anfühlte.


  Um nicht in ein Gespräch verwickelt zu werden, dass er nicht führen wollte, stand Sothorn auf und fuhr Shahim scharf an: „Hoch mit dir. Lass uns ihnen zeigen, wie man es richtig
  macht.“


  Der Oramba senkte schicksalsergeben den Kopf und kam seiner Bitte nach.


  Als sie sich vor den belustigten Augen der Frauen vorbereiteten, schenkte Shahim Sothorn ein schräges Lächeln: „Lass meine Knochen heil, ja? Ich bin nicht wild darauf, dass du
  mir deinen Liebeskummer in die Haut ritzt.“


  Der rothaarige Assassine erwiderte nichts, setzte lediglich zum ersten Stich an. Der Zorn, mit dem die Klinge niederfuhr, war Antwort genug.


  * * *


  Sothorns böse Ahnungen erwiesen sich als richtig. Als der Abend kam und die Schmerzen mit sich brachte, wusste er, dass er einer grauenhaften Nacht entgegen ging.


  Entsprechend abwesend, geradezu ohnmächtig, war er, als Enes ihn nach dem Essen zwischen der Halle und seinem Zimmer abfing und ihm mit einem kleinen Lächeln einen Becher heißen
  Mets in die Hand drückte.


  „Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen. Trink, solange er noch warm ist. Das ist gut für die Knochen“, sagte er sanft.


  Der warme Becher tat Sothorns steifen Finger gut. Der freundliche Blick des anderen Assassinen verdeutlichte ihm, wie unangenehm ihm die schweigsame Kälte zwischen ihnen gewesen war.


  Seit dem Tag, an dem Sothorn sich für Geryim und gegen Enes entschieden hatte, hatten sie nur das Nötigste miteinander besprochen und waren sich aus dem Weg gegangen. Sothorn wusste
  nicht, wie er mit Enes› bösen Worten über Geryim umgehen sollte, und Enes ... nun, er hatte wohl mit seinem eigenen Innenleben zu tun gehabt.


  Es war keine schöne Situation gewesen. Ihre Gemeinschaft war zu klein, um dauerhafte Streitigkeiten auszugleichen. Sothorn hatte die Erfahrung im Umgang mit Menschen gefehlt, um das Problem
  zu beseitigen.


  Er wusste inzwischen, wie sehr es schmerzte, einem Mann nah sein zu wollen und es nicht zu dürfen. Nur die Zeit konnte eine solche Wunde heilen, nahm er an. Und vielleicht nicht einmal
  diese.


  Dankbar nahm Sothorn das unausgesprochene Friedensangebot entgegen, schaffte es aber nicht, die richtigen Worte zu finden. Zu viel Pein in seinem Leib, er konnte kaum aufrecht stehen.
  Stattdessen biss er die Zähne zusammen und umarmte Enes, wie er einen jüngeren Bruder umarmt hätte. Met schwappte über den Becherrand und rann über seine Hand.


  Arme legten sich kurz um seine Hüfte, Enes› Stirn berührte seine Nase. Dann hörte er ihn flüstern: „Leg dich hin. Versuch zu schlafen.“


  Sothorn hätte sich diesen Worten nicht einmal widersetzen können, wenn er gewollt hätte. Schweigend erzwang er ein Lächeln, nickte Enes zu und stolperte in das Halbdunkel
  seines Rückzugsorts.


  Erst, als sich die Tür hinter ihm schloss, erlaubte Sothorn es sich, ein gequältes Zischen auszustoßen. Er stellte den feuchten Becher auf seinen Nachttisch und setzte sich auf
  die Bettkante; ächzend wie ein alter Mann.


  Sein Körper schrie nach Ruhe. Ihm war, als würden seine Knochen sich in seinem Leib neu ausrichten. Halb erwartete er, Knoten in seinen Gliedmaßen vorzufinden, als er sich mit
  tauben Händen seiner Kleidung entledigte.


  Aus den Stiefeln zu kommen, bedeutete, sich den Stichen von tausend Messern auszusetzen, die sich zwischen seine Rückenwirbel bohrten. Sein Hemd über den Kopf zu streifen, weckte den
  Wunsch, es zu zerschneiden, um nicht die Arme heben zu müssen.


  Er spielte mit dem Gedanken, seine Hose am Leib zu lassen, doch die Vorstellung von Nachtschweiß, der sich juckend auf seine Haut legte, hielt ihn davon ab.


  Die weiche Matratze hieß ihn willkommen, gönnte ihm jedoch nicht die Erleichterung, die sie ihm sonst nach harten Tagen schenkte.


  Sothorn versuchte sich daran zu erinnern, wie viel besser es war, in einem vernünftigen Bett zu liegen, statt sich mit Entzugsschmerzen auf dem feuchten Stein von Stolans Kerker zu
  winden.


  Es gelang ihm nicht. Alles, woran er denken konnte, war der Schmerz, der in ihm tobte und jeden Atemzug, jede noch so geringe Bewegung zur Qual machte.


  Es gab keinerlei Linderung. Nichts, was er tun konnte. Kein heißer Met konnte helfen, kein Pulver, das Szaprey ihn einatmen ließ.


  Du hast früher mehr vertragen, sagte er sich streng. Du hast mehr gelitten und weitaus mehr verkraftet. Du wirst weich.


  Es half nicht. Denn Sothorns Pein ging über den Schmerz seines Körpers hinaus. Vielmehr konnte er nicht anders, als sich vor Augen zu halten, dass seine Qualen nicht der Rede wert
  waren, wenn man bedachte, was Geryim bevorstand.


  Zeitgleich fand er sich schrecklich, weil er selbst in dieser Situation nicht anders konnte, als an den Wargssolja zu denken. Manchmal kam er sich vor wie Syv, der durch uralte Rituale an Geryim
  gebunden worden war.


  Konnten Menschen aneinander gebunden werden? Unfreiwillig? Ihn schauderte.


  Er sollte an andere Dinge denken können. Er sollte nicht jedes Mal hoffnungsvoll den Blick heben, wenn jemand draußen auf dem Flur vorbeiging. Er sollte morgens beim
  Frühstück nicht als Erstes prüfen, ob Geryim im Raum war. Er sollte sich nachts nicht ausmalen, wie es wäre, ihn neben sich liegen zu haben. Sich von hinten an ihn zu
  drängen. In seinen Nacken zu beißen. Das zufriedene Seufzen zu hören. Sich an ihm zu reiben, bis er ein Bein nach vorn schob und ihn in sich eindringen ließ.


  Er hatte nicht gewusst, dass die großen Gefühle zwischen zwei Menschen eine manische Besessenheit mit sich brachten.


  Jetzt und hier wollte er davon befreit sein. Denn dann müsste er zusätzlich zu dem Auflösen seiner Knochen nicht darunter leiden, dass er sich einsam fühlte.


  Schlaf wollte sich nicht einstellen. Auch, als der warme Met in seinem Bauch kreiste und seine Eingeweide davon abhielt, sich dem Kreischen in seinen Gelenken anzuschließen, kam Sothorn
  nicht zur Ruhe. Dabei wünschte er sich nichts mehr, als zu schlafen. Wenn er die Nacht erst hinter sich gebracht hatte, war nur noch ein halber Tag zu überstehen.


  Eine Ewigkeit für sich allein gesehen, ein Albtraum, wenn Stunden der Dunkelheit davor lagen.


  Er quälte sich Mitternacht entgegen, wälzte sich von einer Seite auf die andere und bereute jede Bewegung. Fragte sich, warum es dieses Mal so schlimm war, und fand keine rechte
  Antwort.


  Sothorns Körper war erschöpft, sein Geist hellwach, als vom Fenster her ein Geräusch erklang. Ein weiches Schleifen, das ihm bekannt vorkam, das er jedoch erst zuordnen konnte,
  als sich eine Gestalt in den Raum drängte.


  Sie landete auf dem Tisch, plusterte sich auf und gab das jämmerliche Bild eines Tiers ab, das nicht für den Aufenthalt in engen Räumen geschaffen war. Der scharf geschnittene
  Kopf drehte sich ruckartig auf dem gefiederten Hals.


  „Syv“, flüsterte Sothorn mit einer Stimme, die sich bereits zur nächtlichen Ruhe gelegt hatte. „Was machst du denn hier?“


  Der Blauschwanzadler hob die Schwingen an. Im Halbdunkel erschien die Bewegung wie die Karikatur eines menschlichen Schulterzuckens.


  Für Sothorn war sie eine Erinnerung an den Schaden, den er dem stolzen Raubvogel zugefügt hatte. Er war froh, dass Syvs Verletzung rückstandslos geheilt war und er nicht zu einem
  Leben auf der Erde verdammt worden war.


  Sothorn ließ Syv nicht aus den Augen. Das letzte Mal, als das Gefährtentier zu ihm gekommen war, war Geryim auf dem besten Wege gewesen, einen Kampf vom Zaun zu brechen. Doch wenn
  sein Instinkt ihn nicht trog, ging es dieses Mal um etwas anderes.


  Syv wirkte nicht aufgebracht, nur aufmerksam.


  Sothorn hatte seinen Gedanken kaum zu Ende gebracht, als der Adler sich vom Tisch abstieß und mit einem kläglichen Hopser auf dem Bett landete. Er tat einige kleine Schritte, fand auf
  der Decke keinen rechten Halt und ließ sich schließlich auf Höhe von Sothorns Hüfte auf den Bauch sinken.


  Unter den Augen des überraschten Assassinen begann er ungerührt, sein Gefieder zu reinigen.


  „Willst du mir etwa Gesellschaft leisten, alter Freund?“, fragte Sothorn gerührt.


  Er hatte nicht vergessen, dass Syv in den ersten Tagen des Entzugs versucht hatte, das Stroh in seiner Zelle zu einem Horst aufzutürmen.


  Der Adler ruckte mit dem Kopf und warf ihm einen unlesbaren Raubvogelblick zu, bevor er sich wieder mit seinen Federn auseinandersetzte.


  Eine Weile beobachtete Sothorn ihn und glaubte, bis zu einem gewissen Punkt zu verstehen, warum die Wargssolja sich in der Gegenwart ihrer Tiere so wohlfühlten.


  Es war ein anderes Entgegenkommen, als Menschen bieten konnten. Selbstverständlicher, ruhiger, mit der Gewissheit, dass keine dummen Fragen gestellt werden würden.


  Darüber hinaus musste er sich eingestehen, dass Syv ihm das Gefühl der Einsamkeit nahm. Denn vielleicht, ganz vielleicht konnte Geryim sehen, was der Vogel sah, hören, was er
  hörte, spüren, was er spürte.


  Vielleicht war er gar nicht so weit weg, wie es schien.


  Syvs Gegenwart, gepaart mit der zunehmenden Erschöpfung, brachte den Schlaf. Und der Schlaf brachte die Stimmen zurück. Eindringlicher denn je hörte Sothorn sie in seinem Geist
  widerhallen. Es waren Schreie, das Klagen von Kindern. Er roch das Feuer, hörte es hinter sich knistern, als er durch die Gänge der Festung rannte. Es war überall. Vertraute
  Korridore wurden zu Labyrinthen, in sich zusammenbrechende Regale drohten ihn unter sich zu begraben.


  Er fürchtete um sein Leben und machte doch nicht kehrt. Hinter ihm war der Ausgang, vor ihm die Verderbnis. Er stürzte ihr entgegen, weil das Flüstern in seinem Kopf von einer
  Dringlichkeit war, die den Bereich des Menschlichen verlassen hatte.


  Seine Schritte wurden geführt, seine Beine bewegt, ob er wollte oder nicht. Er konnte sich nicht widersetzen.


  Stimmen, der melodische Singsang, verdorben von Angst.


  Dem folgte einer Welle des Grauens, die körperliche Gestalt angenommen hatte. Sie tauchte als Schatten hinter ihm auf und prügelte ihn von den Füßen. Gnadenlos drückte
  sie ihn an eine glühend heiße Wand.


  Er konnte nicht atmen.


  Der geschmolzene Stein fraß sich in seine Haut, zerstörte ihn von innen und außen, und er brüllte vor Schmerz, bis seine eigenen Schreie ihn weckten.


  



  Berserker


  Wenige Tage, nachdem Sothorn sich mit Syvs Unterstützung durch die Nacht gequält hatte, kam es zum Vulkanausbruch.


  Er stand bis zu den Knien im Meer und wusch sich die Brust und die Arme, spürte die Gezeiten an seinen Waden zerren. Die Flut trieb das Wasser in den Fjord und warf weiße Schaumkronen
  auf. Sumpfgrüne Algen legten sich auf den Stein.


  Hitze schwebte über dem Landstrich und warf die Frage auf, wann es regnen würde. Die Wiesen auf den Hängen und die Wälder waren ausgedörrt, Brände drohten;
  verursacht vom geringsten Funkenflug.


  Sothorn hustete trocken. Die Arbeit an den Stallungen, die sie in diesen Tagen zugunsten zusätzlicher Pferde ausbauten, hatte ihm feinen Holzstaub in die Lungen getrieben. Auf seiner Haut
  fand sich ein gleichmäßiger Überzug heller Flocken, der drohte, mit seinem Schweiß zu einer Einheit zu verschmelzen.


  Der frische Geruch des Meeres erinnerte ihn an die Reise, die ihnen in Kürze bevorstand.


  Sie würden die Insel Zenja anfahren. Ausnahmsweise nicht, um einen Raubzug zu begehen, sondern um Lotus zu erwerben.


  Theasa hatte einen Handelspartner aufgetan und hoffte, bessere Preise zu erzielen, wenn sie die Droge an der Quelle erstanden, statt sich auf Zwischenhändler zu verlassen. Ob es sich
  lohnte, die beschwerliche Reise an der Westküste Sundas entlang auf sich zu nehmen, würde sich zeigen.


  Sothorn für seinen Teil freute sich darauf, an Bord der Henkersbraut zu gehen und ihre Segel knarren zu hören.


  Die Henkersbraut zog Abenteuer, vielfältige Eindrücke und das Gefühl, sich nützlich zu machen, nach sich.


  Nützlicher, als Varn und Aily beim Bau des neuen Stalls zu helfen.


  Eine vorwitzige Welle schwappte auf Sothorn zu und benetzte seine Oberschenkel. Das Wasser war selten klar, sodass er den mit Kies bedeckten Grund erkennen konnte. Einladend.


  Sinnend betrachtete er den sich dunkel färbenden Leinenstoff seiner Hose. Sie war das einzige Kleidungsstück, das er am Körper behalten hatte. Auf seinem bloßen Rücken,
  der in den vergangenen Stunden der Sonne ausgesetzt gewesen war, glühte die Haut.


  Die erneute Berührung einer Welle - und die Verlockung der See wurde zu groß. Kurz entschlossen gab Sothorn ihr nach und ließ sich nach vorn fallen.


  Das Wasser des Fjordes, das selbst im Hochsommer nicht warm wurde, schlug über ihm zusammen. Er schüttelte sich. Seine Bauchmuskeln verkrampften sich, und er zitterte, bis sein
  Körper den unerwarteten Temperaturwechsel verkraftet hatte.


  Sothorn tauchte unter und schwamm dicht über dem gewellten Meeresboden entlang. Die Hose blähte sich um seine Beine herum auf, und seine Haare folgten ihm wie die Arme einer roten
  Schlingpflanze. Salz brannte in seinen Augen, als er die karge Flora unter Wasser zu betrachten versuchte.


  Nach wenigen Schwimmzügen fiel der Meeresgrund steil ab und ging in die unauslotbare Tiefe des Fjords über. Auf der Felskante sammelten sich Muscheln in vielerlei Farben.


  Bevor ihm die Luft ausging und er an die Oberfläche zurückkehrte, dachte er, dass er früher keinen Blick für den rauen Charme des Meeres gehabt hatte.


  Vieles hatte sich in den vergangenen Monaten verändert. Sothorn hatte sich verändert.


  Die Ruhe endete, als er aus dem Wasser schoss und jemanden seinen Namen rufen hörte. Der ungewohnt harsche Unterton machte es ihm schwer, der Stimme einen Besitzer zuzuordnen, bis er
  überrascht Janis erkannte. Der hünenhafte Assassine schritt am Ufer entlang und gestikulierte ihm, sich zu ihm zu gesellen.


  Sothorn pflügte durch die Wellen, bis das Wasser zu niedrig wurde, um zu schwimmen. Er kam auf die Beine. Mit langen Schritten watete er auf Janis zu.


  „Du musst sofort mitkommen“, wurde er schroff begrüßt.


  Bevor er etwas erwidern konnte, hatte Janis sich abgewandt und strebte auf den schmalen Pfad zu, der durch die Klippen zur Festung führte.


  Mürrisch war Sothorn versucht, sich zu verweigern und eine Erklärung zu verlangen. Er schätzte es nicht, wie ein getreuer Jagdhund an die Seite seines Herrn zu eilen. Einzig
  Janis‘ ungewohnt rüdes Vorgehen hielt ihn davon ab, eine Erklärung einzufordern, bevor er ihm folgte.


  „Was gibt es?“, verlangte er zu wissen, als er zu Janis aufgeschlossen hatte.


  Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, stapfte der ältere Mann voran: „Geryim.“


  Sofort schlug Sothorns milde Ungehaltenheit über Janis‘ Verhalten in ein ziehendes Empfinden in der Brust um.


  Geryim. Der Wargssolja machte ihnen allen Sorgen. Er hatte sein eigenbrötlerisches Verhalten nicht abgelegt, seitdem Szaprey ihn im Wald gesucht und unter lautstarken Vorwürfen in
  seine Räume gebracht hatte, um dessen Wunde zu verbinden.


  Sothorn war zu Ohren gekommen, dass es höchste Zeit gewesen war. Zornig rote Wundränder verrieten, dass eine Entzündung drohte; vielleicht sogar der gefürchtete
  Wundstarrkrampf.


  Darüber, wie die Verletzung zustande gekommen war, schwieg Geryim sich aus. Sicher schien nur, dass sie von einer Klinge verursacht worden war; nicht von den Krallen eines Löwen, wie
  einige Bruderschaftler anfangs vermutet hatten.


  Geryim ließ niemanden an sich heran, residierte brütend in seinem Raum oder verschwand, um auszureiten oder durch den Wald zu streifen.


  Vorsichtige Nachfragen seitens Sothorn bei Theasa und Shahim ergaben, dass es nicht das erste Mal war, dass der Wargssolja sich von der Bruderschaft entfernte. Gerade in seiner Anfangszeit hatte
  er oft die Einsamkeit gesucht. Manches Mal war er tagelang in den Bergen verschollen gewesen, sodass sie um sein Leben fürchteten.


  Umso überraschter waren sie gewesen, als Geryim am Vortag beim Abendessen auftauchte, sich steif am Kopf des Tisches aufstellte und sich förmlich bei ihnen entschuldigte.


  Für den Verlust des Silbers, für seine Kopflosigkeit, dafür, dass er die Riten seines Volkes über die Bruderschaft gestellt hatte.


  Bevor sie Zeit gehabt hatten, angemessen zu reagieren, war er aus der Halle gestürmt.


  In der Nacht war er nicht zurückgekehrt, wie Sothorn sehr genau wusste. Er hatte bis zum Morgengrauen am Feuer gesessen und auf ihn gewartet.


  „Was ist passiert?“, fragte er, während sie hintereinander einer engen Biegung folgten. Der Weg war so steil, dass sie sich mit den Händen an den umstehenden Felsen
  festhalten mussten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Er hat die Beherrschung verloren“, antwortete Janis. „Ich fürchte, dass er jemanden angreifen wird.“


  In Sothorns Schläfen kribbelte es nervös. Er hatte gewusst, dass Geryim den zwölftägigen Entzugszyklus nicht meistern konnte. Er verlangte sich zu viel ab.


  Seine Stimme war belegt, als er fragte: „Wann ist der Lotus fällig?“


  Ein kaltes Lächeln verdunkelte Janis‘ Züge: „Das ist ja das Problem. Er hat ihn schon bekommen, und er beruhigt sich trotzdem nicht ...“


  Sothorns Herz setzte einen Schlag lang aus. Das klang gar nicht gut.


  Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er dumpf fragte: „Und was genau erwartest du von mir? Soll ich ihn überwältigen? Du weißt, dass ich in diesen
  Tagen ...“, er zögerte, „... nicht der geeignete Mann bin, um Geryim zu beruhigen. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“


  „Wenn du mich fragst, gibt es in diesen Tagen in Bezug auf Geryim nur schlechte und ganz schlechte Ideen. Und wenn ich jemandem zutraue, ihn durch seinen Jähzorn zu erreichen, dann
  dir.“


  Sothorn schenkte sich die verlegene Frage, wie Janis zu dieser irrwitzigen Annahme kam. Es war nicht die Zeit für verschämte Diskussionen über sein Verhältnis zu Geryim.


  Stattdessen beschleunigte Sothorn seine Schritte. Sobald sie die Klippen überwunden hatten, tat Janis es ihm gleich und übernahm die Führung.


  Seite an Seite liefen sie auf den Wald zu. Als sie die ersten Baumreihen hinter sich ließen, hörte Sothorn Geryims Stimme auf sich zurollen. Er konnte den Sinn der Worte nicht
  erfassen, doch selbst aus dieser Entfernung war zu vernehmen, dass Geryim sich vor Wut überschlug.


  Das Unterholz verdichtete sich zu blühenden Sträuchern. Keine Zeit, sie zu umgehen. Sothorn sprang in die weißen Blüten und pflügte sich einen Weg durch die Äste.
  Schlehen rissen an seiner Haut und hinterließen feine Kratzer auf seinem Bauch. Er spürte das Brennen kaum, konzentrierte sich viel mehr darauf, einzelne Worte zu verstehen.


  In der Nähe knallte es.


  Janis keuchte hinter ihm und fluchte unterdrückt, als ihm ein von Sothorn beiseitegeschobener Ast ins Gesicht schlug.


  „... verdient bei ... Zwietracht und Lügen ... keine Gelegenheit aus ... nie verstehen ... allein lassen ... folgen ... nie begreifen ... dreckiger
  Bastard, Leuteschinder ...“


  Sothorn setzte über die Wurzel einer im Sturm gestürzten Kiefer hinweg.


  „... verkriechst ... Loch ... wer von euch ... Schwätzer? Was denkt ihr ... sollte euch ... abschlachten ... und du Hure, starr mich nicht so an. Ich
  habe keine Geduld mehr mit dir! Lass mich in Ruhe, lasst mich alle in Ruhe!“


  Er erreichte die Lichtung lange vor Janis und kam unangenehm berührt zum Stehen.


  Geryim lauerte in einem weiten Kreis, den eine Handvoll Bruderschaftler um ihn bildeten. Eine dreischwänzige Peitsche tanzte in seiner Hand wie eine Bande giftiger Schlangen. Ihre Enden
  flogen unruhig durch die Luft. Die umliegenden Baumstämme bluteten Harz aus einer Vielzahl schmaler Striemen.


  Im Schatten einer schief gewachsenen Buche kauerte Gwanja in Jagdhaltung. Über ihr in den Ästen beobachtete Syv das Geschehen auf der Lichtung.


  Sie waren zu fünft. Szaprey, Enes, Morkar, Theasa und Kara wirkten angespannt, als rechneten sie jeden Augenblick damit, der Peitsche ausweichen zu müssen. Sie waren kalkweiß im
  Gesicht.


  Die einzige Ausnahme bildete der Roaq, der anstelle bleicher Haut zurückgelegte Ohren zeigte. Kara liefen Tränen über das Gesicht. Morkar wandte sich mit betroffener Miene in
  Sothorns Richtung und zuckte die Achseln.


  Im selben Moment bemerkte Geryim die Neuankömmlinge. Die Peitsche sirrte durch die Luft und wühlte den Waldboden zu Sothorns Füßen auf.


  „Oh, wie schön, dass du auch kommst. Du hast mir gerade noch gefehlt“, ätzte Geryim sarkastisch. Er lachte heiser auf, bevor er die Arme ausbreitete und schrie: „Und
  wo ich gerade dabei bin, euch zu sagen, was ich von euch halte: Was glaubst du eigentlich, wer du bist, Sothorn? Nichts weißt du von mir, verstehst du? Gar nichts! Du weißt nicht, was
  ich gesehen und was ich erlebt habe. Du weißt nicht, wo ich herkomme. Und trotzdem rennst du mir nach wie eine läufige Hündin und willst mich haben. Ohne zu wissen, auf was du dich
  einlässt. Du bist ein Idiot, weißt du das? Ein Schwachkopf! Nicht besser als eine Dirne, die darauf wartet, dass der gut aussehende, wohlhabende Freier kommt, der sie mit sich nimmt. Nur
  ein Narr glaubt, dass am Ende ein Held kommt, um die ins Unglück gestürzte Maid zu retten. Es wird nicht geschehen, es wird nie geschehen, du ...“


  Geryims Redefluss verstummte abrupt, als sein Kopf von einem Fausthieb zur Seite gefegt wurde.


  Sothorn hatte sich in Bewegung gesetzt, als Geryim ihn als läufige Hündin bezeichnete. Nun standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Seine Fingerknöchel schmerzten.


  Sothorn war in der Vergangenheit gern auf den Wargssolja zugegangen, hatte ihm willentlich die Führung überlassen. Hatte das Lager mit ihm geteilt, wenn es Geryim danach verlangte.
  Verzichtet, wenn er selbst nach Nähe hungerte. Obwohl er die Hitze zwischen ihnen brodeln spürte.


  Nach den dank Shahim gewonnenen Erkenntnissen hatte Sothorn sich fest vorgenommen, auf die Zeit zu bauen und sich zu bemüht, keinen Druck auszuüben. Er war damit einverstanden gewesen.
  Das Ziel war es ihm wert, sich auf Geryims Launen einzulassen.


  Aber all das bedeutete nicht, dass man ihn ungestraft beleidigen durfte. Und als Geryim ihn beschimpfte, war das Gefäß, das seine Geduld enthielt, zerborsten.


  Keuchend standen sie sich gegenüber. Ihre Nasen berührten sich fast. Geryims freie Hand lag auf seinem schmerzenden Kiefer. In seiner Überraschung hing die Peitsche schlaff am
  Boden.


  „Wer ich bin?“, knurrte Sothorn eisig in das von Bartschatten verfinsterte Gesicht. Er sprach so leise, dass ihn die Umstehenden nicht verstehen konnten: „Als ginge es um mich.
  Die Frage ist doch, warum du immer noch darauf wartest, dass dich jemand holen kommt. Ich habe mein Leben lang allein gekämpft und überlebt. Ich brauche weder dich noch einen anderen, um
  mich zu retten. Aber du, du führst dich auf wie ein kleines Mädchen. Du bist hier die Hure, die flennend in ihrem Kämmerlein sitzt und darauf wartet, dass Colthan kommt und sie
  erlöst.“


  Zwei äonenlange Atemzüge verstrichen, dann raste der Schmerz durch seinen Magen.


  „Du Scheißkerl“, spie Geryim ihm entgegen.


  Sothorn brauchte ein Augenzwinkern lang, um seine Enttäuschung, seine körperliche Frustration und seine ungeschenkte Zuneigung an die Oberfläche brechen zu lassen. Als seine
  Gefühle ihn wie unsichtbare Monde umkreisten, schlug er zurück; mit geballter Faust und aller Kraft, die der unheilige Zorn ihm verlieh.


  Dass Geryim es ihm in gleicher Münze heimzahlte, begrüßte Sothorn. Hiebe prasselten auf ihn ein. Die geflochtenen Enden der Peitschen berührten sein Bein, als das
  Folterinstrument zu Boden ging.


  Aus weiter Ferne hörte er den rauen Aufschrei Theasas und hoffte, dass niemand auf die Idee kam, ihre Auseinandersetzung zu beenden.


  Er wollte kämpfen, musste kämpfen. Wollte Geryim die Sturheit aus dem Schädel prügeln. Ihn beißen und sein Fleisch verzehren, ihm Narben beibringen und ihn wissen
  lassen, was er empfand.


  Wie aufgebracht er war. Wie unerträglich es war, ihn nicht haben zu können.


  Sothorns Atemwege wurden verengt, als Geryim ihn grob an der Kehle packte. Seine Faust flog auf Sothorns Nase zu, doch bevor es zu einer Berührung kam, tauchte ein Fuß hinter seinem
  Knöchel auf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sothorn, der durch diesen Kniff selbst das Gleichgewicht verloren hatte, warf sich nach vorn, und gemeinsam gingen sie zu Boden.


  Der Schlagabtausch verlor durch den Sturz nicht an Gewalt, aber die körperliche Nähe nahm den Schwung aus ihren Hieben. Es war unmöglich zu sagen, wer die Oberhand innehatte,
  während sie ineinander verkeilt über die Lichtung rollten.


  Einmal gelang es Sothorn, Geryim am Wams zu packen und ihm eine Reihe rascher Schläge in den Magen zu versetzen. Dafür musste er einen Treffer am Auge hinnehmen, der ihn Sterne sehen
  ließ und sich zweifelsohne zu einem hässlichen Bluterguss ausweiten würde.


  Treffer auf Treffer folgte, während sie um die Vorherrschaft kämpften. Dass Janis die Gelegenheit nutzte, um die Peitsche aus ihrer Reichweite zu schaffen, bemerkten sie kaum. Sie
  waren viel zu beschäftigt, ihre aufgestauten Empfindungen in eine Form zu bringen, die sie verstanden.


  Als ihnen das Stechen eines Dutzends wohlplatzierter Hiebe auf Brust und Bauch allmählich den Atem nahm, zeigte sich, dass Sothorn im Vorteil war. Zwar war Geryim ihm dank seiner
  größeren Gestalt an Reichweite überlegen, doch er hatte Kleidung, an der man ihn festhalten konnte, bevor man zuschlug.


  Sothorn hingegen hatte – abgesehen von seiner dünnen Hose - nur verschwitzte Haut anzubieten, die Geryim schlüpfrig durch die Hände glitt.


  Sie nahmen nichts um sich herum wahr. Nicht die angespannt wartenden Zeugen ihres Kampfes. Nicht das eindringliche Flüstern, mit dem Janis den Rückzug befahl. Nicht das Rascheln der
  Blätter, als die Bruderschaft im Wald verschwand.


  Verloren in ihrer Auseinandersetzung kamen sie sich näher, als sie sich seit Monaten gewesen waren.


  Das Ende der Schlacht zeichnete sich ab, als Geryims Bewegungen unwillkürlich träger wurden; sein Atem schwerer. Er schien die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit erreicht zu
  haben.


  Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass er seit Tagen unruhig durch die Wälder streifte und kaum einmal an den Mahlzeiten teilnahm.


  Sothorn witterte seine Gelegenheit und wrang einen Rest Kraft aus seinen Muskeln. Er warf sich auf Geryim und drückte ihn zu Boden. Hob die Faust. Wollte quälen, wollte Schmerzen
  erzeugen.


  Ein letztes Mal wollte er seine Knöchel gegen Geryims Unterkiefer krachen lassen, als ihn ein unwillkürliches Rollen des Beckens unter ihm innehalten ließ.


  Er spürte es genau. Eine Wölbung drängte sich an sein Becken. Der Zorn peitschte Sothorn nach vorn, wollte Geryim für sein störrisches Verhalten bestrafen, aber er war
  zu verwirrt, um zuzuschlagen. Zu aufgebracht.


  Mit erhobenem Arm starrte er auf Geryim hinab, der die Frechheit besaß, mit der Hand nach Sothorns Bein zu tasten. An der Außenseite seines Oberschenkels entlang zu fahren, als
  wäre ihr Kampf nicht mehr als ein Spiel, dessen Ausgang vorherbestimmt war.


  Sothorn musste schluckte. Furchtbarer Durst quälte ihn. Sie waren sich so nah. Geryim roch nach Schweiß, Leder und dem Blut, das aus einer Platzwunde an seiner Braue sickerte. Seine
  Nasenflügel bebten unter tiefen Atemzügen. Sein Mund ... sein Mund war weich, zu weich, um sich davon fernzuhalten. Und sein Körper, so glatt und fest, verlockend mit seinen
  Muskeln und den unter der Haut sichtbaren Adern.


  „Du bist hart?“, murmelte Sothorn tonlos, während die Frustration der vergangenen Wochen aus ihm herausfloss und anderen Instinkten Platz machte. „Jetzt? Wir brechen uns
  die Knochen, und du bekommst einen Ständer?“


  „Was erwartest du? Du liegst auf mir drauf. Und du bist fast nackt“, entgegnete Geryim rau und versuchte zu zwinkern, was sein rasch zuschwellendes Augenlid verhinderte.
  „Außerdem ...“, er drängte die Hand zwischen sie und griff Sothorn in den Schritt, suchte und fand. „... geht es dir doch nicht anders.“


  Er hatte recht.


  Bis zu diesem Augenblick war es Sothorn nicht bewusst gewesen, doch auch seine Männlichkeit reckte sich unter dem groben Leinen seiner Hose und reagierte auf Geryims Anwesenheit.


  Auf seinen Geruch, seine Körperwärme und nicht zuletzt auf den ausgefochtenen Kampf.


  Das Durstgefühl gewann an Stärke, weitete sich aus und ließ Sothorn wissen, dass es nur eine Quelle gab, die ihn retten konnte. Weder Wasser noch Wein konnten seinen Durst
  stillen.


  Nicht Flüssigkeit fehlte ihm, sondern das wilde Miteinander ihrer Körper. Das Freilassen der Leidenschaft, das Sothorn allen Bemühungen zum Trotz allein nicht gelingen wollte.


  Geryim rieb seine Erregung; sacht. Eine leise Frage, die eine Antwort verlangte und erhielt, als Sothorns Hüften sich der Berührung entgegen drängten.


  Ihre Blicke hielten sich aneinander fest. Ein träges Lächeln entspannte Geryims Züge. Sothorn wurde übel vor im Zaum gehaltener Lust.


  „Du sturer Hund“, flüsterte er.


  Der Prozess, der seinen Anfang genommen hatte, als Sothorn die Hand gegen Geryim erhob, kam einer Lawine gleich ins Rollen. Ihre Schläge hatten Felsbrocken aus den Hängen ihrer
  Selbstbeherrschung gelöst, und keine Macht der Welt konnte verhindern, dass die Steine ins Tal krachten und sie mit sich rissen.


  Ihre Bewegungen begannen in derselben Sekunde.


  Sothorns Finger krallten sich in Geryims aufgelöste Haare und zogen seinen Kopf nach hinten, während ein Griff in seinem eigenen Nacken ihn nach unten drängte. Ihre Lippen trafen
  brutal aufeinander. Von Schlägen geschwollenes Fleisch brannte und konnte sie doch nicht bremsen. Sothorn schmeckte Eisen, als Geryim ihm unterdrückt stöhnend die Zunge in den Mund
  stieß.


  Feuchtigkeit, das Aufeinandertreffen ihrer Münder, die plötzliche Nähe, Geryims Körper, der sich aufbäumte, seine Hände, die über Sothorns Rücken strichen
  und sich am Ende ihrer Reise besitzergreifend auf sein Gesäß legten.


  Sothorns eigene Finger, die denselben Weg gingen, als sie sich gemeinsam auf die Seite drehten. Festes Muskelfleisch, das danach schrie, gewalkt zu werden. Und dazwischen sie beide, Unterleib an
  Unterleib, reiben, mahlen, zittern, unzufrieden fauchen, weil das Gefühl von Haut auf Haut fehlte.


  Das Ächzen reißenden Leinens, ungeduldiges Knurren, da Sothorn es mit Geryims Hosen schwerer hatte.


  Ein scharfer Biss an seinem Hals, küssen, sich aneinander festsaugen. Zischen, Seufzen, gepresstes Keuchen, als ihre Härten sich berührten.


  Sothorn holte seinen Liebhaber dichter an sich heran, konnte ihm nicht nah genug kommen. Brannte vor Verlangen. Protestierte nicht, als Geryim sich über ihn schob und ihnen fluchend die
  Hosen herunterzerrte. Nässe an seinem Damm, Finger, die sich in seinen Mund schoben und anschließend zwischen seine Beine glitten, rieben, suchten, dehnten; viel zu schnell und doch
  getrieben von seinen eigenen Bewegungen.


  Vorwärts, zueinander. Es sollte brennen, wehtun, nicht zu schnell vergessen sein.


  Mit einem verzweifelten Grollen senkte Geryim sich auf ihn herab, umfasste seine Beine und bog sie nach oben. Sothorn reckte den Hals, um ihre bissigen Küsse nicht aufgeben zu müssen.
  Das Salz ihres Schweißes brannte in seinen Wunden. Blut aus seiner Nase mischte sich hinzu.


  Es kümmerte sie nicht. Küssen, ineinander kriechen, zusammen sein.


  Als der Schmerz kam, war er schärfer als bei anderen Gelegenheiten. Sothorn begrüßte ihn wie einen alten Freund, störte sich nicht daran, wie es ihn auch nicht
  kümmerte, dass Geryim ihm in die Brustwarze kniff und ihn auf der Schneide zwischen Lust und Schmerz reiten ließ.


  Er hatte kaum Zeit, sich an das Bocken in seinem Körper zu gewöhnen, als eine Woge rauer Laute über seine Haut spülte.


  Geryims Stirn fiel auf seine Schulter: „Nicht ... kann nicht ... nicht bewegen ... nicht ... du bist zu eng ... so lange ... ich ... ah ... ich
  halt‘s nicht aus.“


  Sothorn spürte das wilde Zucken, hörte den Aufschrei, rieb sich an Geryims flachen Bauch.


  Neid kam auf. Es ging ihm nicht anders als dem Wargssolja. Er war entfesselt. Es verbrannte ihn, er starb vor Lust. Er stieß Geryim vor die Brust, um an seinen Unterleib zu kommen und
  packte seinen Schwanz. Manisch rieb er daran auf und ab, wollte es beenden.


  Seine Haut summte. Nicht nur dort, wo er sich berührte, sondern überall. Sein Körper schrie nach Erlösung. Er wehrte sich, als Finger seinen Griff aufbrachen. Gleich darauf
  drückte er den Rücken durch, als Geryim sich seiner annahm.


  Sanfte Bisse in seine Schulter, Zähne, die über seine Brustwarzen schabten. Das Reiben einer mit Samen besudelten Männlichkeit an seinem empfindlichen Eingang. Eine Zunge, die ihn
  unter dem Hals kitzelte, und wichtiger als alles andere die Hände, die ihn vorwärtstrieben.


  Steinhart, zum Zerbersten angespannt, hemmungslos. Geryim überall.


  „Komm ... komm ruhig“, lockte er ihn.


  Dem hatte er nichts entgegenzusetzen. Sothorn wurde geschüttelt, als ihm die Lust aus dem Körper gerissen wurde. Es war nicht sanft, nahezu schmerzhaft, aber ungemein erfüllend
  und unter Geryims streichelnden Händen endlos. Er zuckte, kämpfte gegen den Griff an, wollte sich ihm ergeben, wollte, dass es nie aufhörte. Bedauerte, dass sie sich nicht hatten
  beherrschen können.


  Geryims Leib, der sich auf ihn gleiten ließ, vereinnahmte sein Bewusstsein. Ihn zu umarmen, war eine Kraftanstrengung, die Sothorn kaum bewältigen konnte. Er musste seine Arme
  zwingen, sich zu heben und sich um Geryims Taille zu legen. Ihn festzuhalten schien wichtig.


  So viel verschwitzte Haut, die es zu streicheln galt. So viel heißer Atem, der über seine Schulter brandete.


  „Du zerstörst mich“, flüsterte es an seinem Hals. „Du reißt mich in Stücke.“


  Sothorn war nicht betroffen. Ganz im Gegenteil, er wusste, wie Geryim sich fühlte. Wusste es viel besser, als ihm lieb sein konnte.


  „Gleichfalls“, wisperte er kurzatmig.


  Hände umfassten sein Gesicht. Fingerspitzen strichen über seine Nase und seine Wangenknochen, bevor Geryim ihn sanft küsste.


  Dieses Mal fanden ihre Zungen sich nicht. Nur ihre Lippen umspielten sich genüsslich. Die Zärtlichkeit, mit der Geryim den Daumen über seine Schläfe wandern ließ,
  ließ ihn brummen.


  Sothorn revanchierte sich, indem er eine Hand in Geryims Haaransatz schob und dessen Hinterkopf kraulte.


  Sie lösten den Kuss, fanden sich erneut, ließen sich auf die Seite fallen und konnten nicht aufhören, den Mund des anderen zu suchen.


  Dankbarkeit und Zuneigung schürften Sothorn innerlich auf. In seiner Brust loderte es. Es war, als würde der Rest seines Körpers taub und nur das dumpfe Dehnen und Klopfen hinter
  seinen Rippen blieb zurück.


  Es war das erste Mal, dass Geryim nach geteilter Leidenschaft blieb. Das erste Mal, dass sie nebeneinanderlagen und nach Atem rangen. Das erste Mal, dass Sothorn unter dem gedankenlosen Tasten
  und Streicheln auf seinem Rücken schaudern konnte.


  Ihre Küsse blieben lange Zeit sacht und vertraulich, bis sich Anspannung in Geryims Muskeln schlich. Sothorn glaubte, am eigenen Leib spüren zu können, wie die störenden
  Erinnerungen und Beschränkungen zurückkehrten und sich zwischen sie drängten.


  Er wollte ihnen keinen Platz einräumen, doch nach einer Weile löste Geryim sich widerstrebend von ihm und setzte sich auf.


  Er räusperte sich verkrampft: „Was ich noch sagen wollte: Ich halte dich nicht für eine läufige Hündin. Es tut mir leid.“


  „Und ich dich nicht für ein kleines Mädchen“, gab Sothorn verhalten zurück.


  Es war nicht das, was er wirklich sagen wollte. Er wollte Geryim festhalten und zu sich auf die Erde ziehen. Er wollte ihm ins Gesicht schauen, während er ihm sagte, dass sie eine
  Lösung finden mussten, bevor sie beide den Verstand verloren.


  Bitterkeit wollte sich Sothorns bemächtigen. Mit ihr kam die Frage, ob die gestohlene Zeit auf der Lichtung ihnen geschadet oder geholfen hatte.


  Geryim hatte kaum Stimme, als er sich über ihn beugte und ihn flüchtig küsste: „Ich muss gehen.“


  Resignation ließ Sothorns Lippen schmal werden. Körperlich und geistig erschöpft beobachtete er, wie Geryim in seine Hose schlüpfte und die Schnürung schloss. Dass er
  Sothorn dabei nicht aus den Augen ließ und stumm um Vergebung bat, war neu.


  „Wir sehen uns in der Festung“, verabschiedete Geryim sich. Es klang wie eine Frage, auf die er selbst keine Antwort hatte.


  Sothorn nickte stumm, wusste nichts zu erwidern. Trotz der sommerlichen Hitze war ihm kalt.


  Es war die Art Kälte, die er nachts empfand, wenn er Geryim wenige Räume entfernt in seinem Bett wusste und nicht das Recht hatte, zu ihm zu gehen.


  Die Kälte, die ihn überkam, wenn er sich im Griff der Droge quälte und nicht nach seinem Geliebten rufen konnte, damit dieser ihm beistand. Die verzehrende Kälte, die ihm ein
  treuer Adler vor wenigen Nächten zu nehmen versucht hatte ...


  Geryim hatte den Rand der Lichtung erreicht, als Sothorn von seiner eigenen Stimme überrascht wurde: „Warte!“


  Der Wargssolja blieb stehen, sah ihn jedoch nicht an. Sein Blick war auf einen nahen Baumstumpf gerichtet.


  Sothorns Zunge erschien ihm unbeweglich und träge, als er nervös fragte: „Neulich ... nachts. Da kam Syv zu mir.“ Geryim hüllte sich in Schweigen und zwang ihn,
  in Worte zu fassen, was ihn beschäftigte. „Hast du ihn zu mir geschickt?“


  In der folgenden Stille hörte Sothorn das Blut in seinen Ohren rauschen, bevor Geryim ihm langsam den Kopf zuwandte.


  Unbehaglich erwiderte er: „Du weißt, dass Syv kein Hund ist, der sich von einem Ort zum nächsten schicken lässt. Er hat seinen eigenen Willen.“


  „Aber du bist mit ihm verbunden. Er ist dein Gefährte und leiht dir seine Sinne. Und du kannst ihn um Gefallen bitten. Zum Beispiel darum, ein Auge auf jemanden zu haben, der ...
  den du ... magst.“


  Geryim bestätigte Sothorns Vermutung nicht. Er stritt sie auch nicht ab. Er schwieg eisern.


  Aber er konnte nicht verhindern, dass sich ein verschämtes Lächeln um seine Lippen kräuselte, bevor er im Dickicht verschwand.


  Für Sothorn war der Verrat, den Geryims Gesicht an ihm begangen hatte, Antwort genug. Grinsend wartete er, bis er sich sicher sein durfte, dass der Wargssolja außer Hörweite war.
  Dann ließ er die Faust ins Gras sausen und stieß einen triumphierenden Schrei aus.


  



  Mit der Henkersbraut tanzen


  Die letzten Stöße gingen zu tief, um nicht in die Knie zu sacken und Halt an dem wurmstichigen Holzfass zu suchen. Sothorns Kehle verkrampfte sich, als er zwischen dem Drang, sich zu
  lösen, und dem innigen Bedürfnis, stillzuhalten, zerrissen wurde. Sein Kopf fiel in den Nacken, fand Widerstand.


  Überlaut hörte er Geryims Keuchen an seinem Ohr, während ihm selbst der Samen über die Finger rann und auf die Planken tropfte.


  Es roch nach Männerschweiß und vergossenem Lampenöl.


  Die Henkersbraut gab ihnen den Takt vor. Breitbeinig standen sie in dem leeren Laderaum, der ihnen auf dieser Fahrt als Nachtquartier diente. Zu viele Mitglieder der Bruderschaft waren an
  Bord gegangen, um mit den Kojen unter dem Deck auszukommen.


  Sothorns Oberarme waren verkrampft und zeigten die Stränge seiner Muskeln, während er um sein Gleichgewicht kämpfte.


  Geryim hinter ihm, an ihm, in ihm. So präsent, dass jede Berührung zu heiß war.


  Überempfindlich zuckte er zurück, konnte die konstante Reibung in seinem Inneren nicht länger ertragen, während seine Lust dem wohligen Bedürfnis nach Ruhe Raum
  gewährte.


  Ein scharfer Biss in sein Ohrläppchen ließ Sothorn zischen. Kurz darauf wurde sein Becken nach hinten gerissen. Er wurde aufgespießt. Tiefer denn je, wie es ihm vorkam.


  Der erlöste Aufschrei war mit einem deftigen Fluch verziert.


  Sothorn glaubte, Geryims Eruption bis in den Magen zu spüren, während die fremde Körperflüssigkeit in ihn hineinschoss. Ein Vibrieren bebte über seine Wange; heiß
  ausgeatmete Erleichterung.


  Dann begann es.


  Das Tasten, das Sothorn an manchen Tagen mehr genoss als offenes Begehren und geteilte Erlösung.


  Lippen, die sich spröde von der Seeluft auf seinen Nacken pressten. Hände, die beidseitig an seinen Hüftknochen entlang streichelten, bis sie seine Männlichkeit fanden.


  Sacht griff Geryim um das erschlaffende Glied und glitt zwischen Sothorns Beine, um seine Hoden zu umfassen. Es war, als wolle er prüfen, ob er das Verlangen seines Spielgefährten
  angemessen gelindert hatte.


  Doch es war mehr als das. Zumindest wollte Sothorn glauben, dass es mehr war. Es war eine grobe Form von Zuneigung. Die Bereitschaft, sie wenigstens zur Luft kommen zu lassen, bevor ihre Wege
  sich trennten.


  Sothorn tat gut daran, seine Gedanken für sich zu behalten. Aber manchmal erschien Geryim ihm weniger wie ein Raubtier als viel mehr wie ein nervöser Hirsch, der bei jedem Anzeichen
  von Bedrohung in weiten Sätzen vor dem Jäger floh.


  Dabei wollte Sothorn Geryim nicht erlegen. Flachlegen, vielleicht. Aber mehr auch nicht.


  Er grinste in sich hinein.


  Eines Tages würde sich das Blatt wenden, und Geryim würde ihm nachgeben. Sothorn suhlte sich in der Vorstellung, den Wargssolja vor sich auf die Knie zu drängen und sich in seiner
  Enge zu verlieren. Er würde es langsam angehen lassen, ihn zureiten wie ein störrisches Pferd, das in der Wildnis aufgewachsen war.


  Mal hart, mal quälend sanft und langsam.


  Er würde sich über ihn kauern, Geryims Hände festhalten und ihn mit rollenden Bewegungen vereinnahmen. Aufgebockt. Hilflos in seiner Lust.


  Bevor die farbenprächtigen Bilder Sothorns Erregung frisch anfachen konnten, löste Geryim sich von ihm.


  Ein Rucken, ein hässlicher Eindruck von Leere. Sein Eingang protestierte, konnte sich nicht daran gewöhnen, nicht länger gedehnt zu sein.


  „Jetzt geht’s mir besser“, seufzte Geryim und griff nach Sothorns Gesicht. Er drehte es zu sich nach hinten und gab ihm einen flüchtig-dankbaren Kuss. „Ich muss nach
  oben und Cregh auf dem Ausguck ablösen.“


  „Fall nicht herunter. Das gibt Flecken auf den Planken“, gab Sothorn zurück, der mit nichts anderem gerechnet hatte.


  Ein verspielter Schlag traf seinen bloßen Hintern und ließ ihn schmunzeln.


  Geryims Schritte entfernten sich rasch. Sothorn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sein Liebhaber blind durch den Laderaum schritt, während er mit der Schnürung seiner Hose
  kämpfte.


  Er selbst nahm sich mehr Zeit, von seinem Hoch herunter zu kommen und die Muskeln zu lockern. Die besudelte Hand wischte er an einem unverarbeiteten Ballen Segeltuch ab. Die Vorstellung, dass
  die Henkersbraut in Zukunft ein Segel tragen würde, das seinen Samen gekostet hatte, amüsierte ihn.


  Gelassen zog er sich die Hose hoch und schloss sie. Anschließend drehte er sich um und lehnte sich mit dem Rücken an das Fass, das ihm zuvor als Halt gedient hatte.


  In seiner Kehrseite brannte es genüsslich.


  Geryim war ruppig gewesen. Bedürftig.


  Sothorn liebte die Dringlichkeit, die der Wargssolja ihm seit ihrem Zusammenstoß im Wald zu zeigen wagte. Es war gut zu wissen, dass es eine bestimmte Klangfarbe von Lust gab, die sie nur
  miteinander stillen konnten. Umso besser, dass es kein einseitiges Empfinden war, sondern ein Drang, den sie teilten.


  Sie hatten sich in den letzten Wochen oft gefunden. Leidenschaftliche Intermezzi in der Dunkelheit; bestimmt durch zitternde Finger und aufgestautes Verlangen. Schnell zusammentreffen,
  gewalttätig küssen und kneifen, und in dem Wissen auseinandergehen, dass sie sich auf eine verschrobene Weise nah waren.


  Dieser Drang nach Nähe verunsicherte Geryim. Man sah es ihm an, wenn er die Segel strich und plötzlich Freiraum brauchte.


  Mit einem versonnenen Lächeln band Sothorn seine aufgelösten Haare zusammen. Im Halbdunkel des Laderaums schienen sie ein Eigenleben zu besitzen.


  Er streckte sich und wanderte gedanklich zurück zu den Fantasien, die ihn im letzten Moment ihres Miteinanders überwältigt hatten.


  Er würde Geryim haben. Irgendwann. Er würde die Wälle niederreißen, Stein für Stein. Und dann würde er ihn nehmen. Nächtelang.


  Bis dahin würde er eben warten, und er wunderte sich, wie gut er damit zurechtkam.


  Als Janis ihm ein neues Leben anbot, hatte Sothorn nicht gewusst, was auf ihn zukam. Vage hatte er sich denken können, dass er einige innerliche Veränderungen durchmachen würde.
  Sich selbst finden, wie Theasa es nannte.


  Damit, dass er sich als ausgesprochen geduldiger Mann herausstellen könnte, hatte er nicht gerechnet. Nach all den Jahren, in denen er eine präzise Waffe gewesen war, erschien es
  absurd, dass er sich zu einem Charakter entwickelte, der im Angesicht zäher, langwieriger Aufgaben die Ruhe bewahrte.


  Aber darauf lief es hinaus. Sothorn musste feststellen, dass seine herausragendste Eigenschaft nicht länger das zielgerichtete Töten, sondern die Geduld war.


  Sie zeigte sich nicht nur, wenn es darum ging, Geryims Launen abzufangen oder seine eigenen Bedürfnisse im Zaum zu halten.


  Sothorn war auch bei anderen Gelegenheiten geduldig. Wenn Gilla, Ailys stumme, zurückgebliebene Tochter darauf bestand, seine weinroten Haare stundenlang zu Zöpfen zu flechten. Wenn
  Ranaia bei den Übungen zum hundertsten Mal denselben Fehler machte und ihre Verteidigung offen ließ. Wenn ihm ein Gebirgspferd auf den Fuß stieg und man den Eindruck gewann, dass
  es sehr genau wusste, wo es seinen Huf abstellte. Wenn Assassinen einen Tag vor dem Erhalt ihres Lotus ungerecht und zänkisch wurden und jemanden suchten, den sie provozieren konnten.


  Sothorn blieb ruhig, und die Bruderschaft wusste es zu schätzen und zog ihn vermehrt als Streitschlichter und kühlen Berater hinzu.


  Letzteres tat ihm gut, denn der Stachel, dass er nicht länger seinem erlernten Handwerk nachgehen konnte, war nicht gänzlich aus dem Fleisch geeitert.


  Sein Kopf hatte längst begriffen, dass das Dasein als geschickter Dieb weitaus ehrenhafter war als der Meuchelmord. Nur sein Herz konnte sich nicht zur Gänze damit abfinden, dass er
  nicht mehr der Meister der Assassinen, sondern nur einer von vielen begabten Dieben war.


  Zu lange hatte er nicht mehr als seinen Ruf besessen, um sich innerhalb eines halben Jahres umgewöhnen.


  Als das Nachglühen abklang, verließ Sothorn den Laderaum. Er schlenderte über die dunkle Treppenflucht nach oben. An Deck hieß ihn die Hitze willkommen, die die
  Henkersbraut seit einer Woche begleitete.


  Leicht bekleidet lungerten die Assassinen, die nichts zu tun hatten, an der Reling, unterhielten sich oder gingen auf Tuchfühlung, wie Nouna und Morkar es im Schatten des Masts taten.


  Die Stimmung an Bord war ausgelassen. Ihre Reise nach Zenja hatte sich gelohnt.


  Zwar war es nur Theasa und Janis gestattet worden, die felsige Insel zu betreten, doch sie hatten ein hervorragendes Geschäft gemacht.


  In der Kapitänskajüte lagerten drei Fässer Zenjanischer Lotus, die sie für einen guten Preis erstanden hatten. Die Geldmittel der Bruderschaft waren damit erschöpft. Der
  um drei Zehntel günstigere Preis war die Reise dennoch wert gewesen.


  Mit einem angenehmen Summen im Bauch lehnte Sothorn sich an die Reling. Er legte den Kopf in den Nacken und sah schmunzelnd der Gestalt zu, die sich über die Brüstung des Ausgucks
  schob.


  Geryim saß nicht gern im Krähennest. Zwar litt er nicht an Schwindelgefühlen, doch er langweilte sich und die Sonne stach ihn zu sehr.


  Vielleicht sollte Sothorn die Gunst der Stunde nutzen und ihm Gesellschaft leisten? Wobei fraglich war, wie gut Geryim seine Aufgabe erfüllen würde, wenn Sothorns Zunge sich in seiner
  Kniekehle verlustierte.


  Die Henkersbraut glitt ruhig über das glatte Meer gen Norden. Eine gute Woche, dann würden sie zuhause sein, wenn der Wind sich hielt.


  Die Westküste Sundas lag in weiter Ferne, aber in Sichtweite. Sie zeigte sich als grauer Streifen mit gewaltigen Erhebungen, wo sich das Riesengebirge in den Himmel bohrte.


  Es gab Seeleute, die es wagten, sich weiter vom Land zu entfernen, doch Janis hielt nichts davon. Keiner von ihnen war ein ausgebildeter Navigator und konnte ihre Position am Stand der Sonne
  oder Sterne genau ablesen. Deshalb blieb das Schiff in Regionen, in denen sie das Land sehen konnten.


  Sothorn wandte den Kopf, als sich jemand neben ihm an die Reling stellte.


  „Na, Enes, ist die Kombüse sauber?“, fragte er grinsend.


  Am Morgen hatte es fürchterlichen Krach gegeben, als Theasa in die Kombüse kam und die Überreste vom Abendessen über den Boden verteilt vorfand. Der Kessel mit der Kohlsuppe
  war aus der Verankerung gestürzt.


  „Hör bloß auf. Ich schwöre dir, dass ich den Kessel befestigt habe, bevor ich die Kombüse verlassen habe“, murrte Enes grimmig.


  „Vielleicht hat der Haken nicht gegriffen, und du hast es nicht gemerkt“, schlug Sothorn vor. „Kann doch jedem passieren.“


  Träge rekelte er sich und dachte darüber nach, sich eine Decke zu holen und sich am Heck in der Sonne auszustrecken.


  „Mir nicht. Ich kann mir schon denken, was passiert ist. Irgendjemand hat gedacht, es wäre ein schöner Spaß, mich heute Morgen ein paar Stunden lang auf den Knien die
  Kombüse schrubben zu sehen.“


  Sothorns Stirn legte sich in Falten. Er sah Enes von der Seite an: „Du glaubst doch nicht wirklich, dass einer von uns solchen Unfug mit dem Essen treibt. Warum auch? Wer sollte dir denn
  eins auswischen wollen?“


  „Ist das eine ernst gemeinte Frage?“, gab Enes spöttisch zurück. „Denken wir mal nach. Wer kann mich nicht leiden und wäre zu so etwas fähig? Richtig, dein
  Hengst zum Beispiel. Und wenn du nicht so beschäftigt wärst, dich von ihm besteigen zu lassen, würdest du das auch einsehen.“


  „Red keinen Unsinn“, sagte Sothorn gelassen. Er hatte sich an Sticheleien gegen Geryim gewöhnt. „Wenn er dir etwas antun wollte, würde er dir vor aller Augen die Nase
  brechen. Geryim hat es kaum nötig, nachts herumzuschleichen und Kohlsuppe umzuwerfen. Das ist doch albern.“


  „War ja zu erwarten, dass du ihn verteidigst. Muss Liebe schön sein“, ätzte Enes.


  Er klang so frustriert, dass Sothorn versucht war, ihm tröstend einen Arm um die Schultern zu legen. Er ließ es bleiben, weil er Enes nicht ermutigen wollte, in Zukunft öfter
  haltlose Anschuldigungen auszusprechen.


  Sie trafen ihn nicht, aber Geryim ärgerte sich darüber.


  Die nächste Bemerkung ließ Sothorn ahnen, woher Enes‘ Frustration in Wahrheit stammte: „Auf diesem verdammten Schiff geht die Zeit einfach nicht vorbei. Morgen Abend bin
  ich erst dran. Ich drehe noch durch.“


  Viele der Assassinen klagten darüber, dass es ihnen an Bord der Henkersbraut schwerer fiel, den Sog des Lotus zu ignorieren. Sie waren mit mehr Leuten in See gestochen, als sie
  brauchten, um das Schiff zu bemannen. Janis hatte darauf bestanden, und sie hatten gehorcht. Niemand hatte ein Interesse daran, auf der Rückreise von Zenja Piraten in die Hände zu fallen
  und ihre Ladung zu verlieren.


  Allein der Gedanke ließ Sothorn schaudern.


  Die getroffenen Sicherheitsvorkehrungen zogen nach sich, dass sie zu viel freie Zeit hatten, die sie nicht füllen konnten. Sie hatten Reparaturen durchgeführt, und das Deck war
  sauberer als je zuvor, aber mittlerweile lungerten sie häufig nichts tuend herum.


  Nicht gut für jemanden, der darauf wartete, sein Gift zu erhalten.


  Mitgefühl ließ Sothorn näher an Enes heranrücken: „Du wirst es durchstehen. Lass dir einen Schluck Rum ausgeben. Danach geht’s dir besser.“


  Ein abwehrendes Schnaufen antwortete ihm: „Darauf kann ich verzichten. Mir wäre es lieber ...“


  Enes unterbrach sich und drehte sich um, um auf das Wasser hinaus zu sehen. Weit und breit nichts als Wellen und winzige Schaumkronen. Einzig weit im Nordwesten schlugen die Flossen einer
  Walschule aus dem Wasser.


  „Was wäre dir lieber?“, hakte Sothorn schläfrig nach.


  „Wenn sie ... Ach, was soll‘s“, platzte Enes heraus. „Auf mich hört eh niemand.“


  „Spuck es aus, bevor es dir aus den Ohren quillt.“ Sothorns Finger fanden sich an seinen Lederbändern ein und spielten damit.


  „Gut, wenn du es hören willst. Ich verstehe nicht, warum sie sich so anstellen. Wir haben drei Weinfässer voll Lotus in der Kapitänskajüte stehen. Wir haben verdammt
  hart gearbeitet, um das Silber dafür zu beschaffen, und auf vieles verzichtet. Gut, fast alle.“ Enes blinzelte zornig Richtung Ausguck. „Ich finde, wir haben uns eine Belohnung
  verdient.“


  „Die Belohnung ist, dass wir günstig eingekauft haben, und für lange Zeit keine Sorgen mehr haben werden“, erinnerte Sothorn ihn. Er ahnte, worauf der andere Assassine
  hinauswollte. Er konnte es nur nicht recht glauben.


  Skeptisch richtete er sich auf. Seine Müdigkeit war verflogen.


  Prompt bestätigte Enes seine Befürchtungen: „Komm schon, denkst du nicht auch daran? Es wäre nur gerecht, uns einen kleinen Schluck außerhalb der Zyklen nehmen zu
  lassen. Nur so viel, dass wir uns gut fühlen.“


  Im ersten Augenblick wollte Sothorn ihm eine Kopfnuss verpassen, um ihm die Dummheiten aus dem Schädel zu treiben. Dann erinnerte er sich daran, dass Enes‘ Blut nach der Droge gierte.
  Da war schon manchem von ihnen Unfug in den Sinn gekommen.


  „Du weißt, dass es dir schaden würde. Dass es nicht bei dem einen Mal bliebe“, erklärte Sothorn vernünftig. „Jeder von uns kämpft darum, sich vom
  Lotus zu lösen. Es würde uns alle zurückwerfen, wenn sie uns mit zusätzlichen Rationen belohnen würde. Es wäre eher eine Strafe, und das weißt du selbst sehr
  gut.“


  „Ja ja, ich weiß. Aber bist du es nicht manchmal leid? Das ewige Kämpfen? Drei Tage, in denen es dir gut geht, drei Tage, in denen es sich anschleicht, ein Tag, an dem es dir
  dreckig geht, und dann wieder von vorn?“


  „Es ist ein Preis, den ich zu zahlen bereit bin“, zuckte Sothorn die Achseln. „Es ist nicht so lange her, dass es mir jeden Tag und in jeder Stunde meines Lebens schlecht ging.
  Es ist es wert, schätze ich. Du warst nie soweit. Du weißt nicht, was es heißt, wenn du die Kontrolle über deine Hände verlierst, weil du sie nicht
  fühlst.“


  Wütend schlug Enes auf die Reling.


  „Ich habe die Kontrolle über weit wichtigere Körperteile verloren. Denkst du, es ist eine Freude einen leblosen Schwengel zwischen den Beinen zu sehen und zu wissen, dass man
  damit wertlos ist?“, schimpfte er. „Du denkst genauso wenig für dich selbst wie alle anderen. Janis hat dich in die Bruderschaft geholt. Er hat dich auf seine Werte schwören
  lassen, als du nicht klar denken konntest. Du wusstest doch gar nicht, auf was du dich einlässt. Und jetzt hast du keine Wahl mehr. Er hockt da unten vor der Tür zur Kajüte und traut
  keinem von uns über den Weg. Findest du das richtig? Ich sage, ein Mann sollte selbst entscheiden können, ob und wann er Lotus nimmt oder nicht. So halten es die Männer von Zenja
  auch.“


  Das war nicht die ganze Wahrheit. Der Zenjanische Lotus war ein Elixier, das ursprünglich verwendet wurde, um Männer in einen Kampfrausch zu versetzen. Es diente ihnen für den
  Fall, dass die an Bodenschätzen reiche Insel angegriffen wurde. Sie verwendeten es ein oder zwei Mal in ihrem Leben und wussten um die Gefahr, die von der Droge ausging.


  Darüber hinaus dachte Sothorn still für sich, dass er der Bruderschaft an Janis‘ Stelle auch nicht vertrauen würde. Schon gar nicht, solange Männer wie Enes an Bord
  waren, deren Verstand von Gier vernebelt war.


  „Es ist der Lotus, der aus dir spricht“, stellte er schlicht fest. „Du denkst gerade vermutlich weniger für dich selbst als ich. Janis hat recht. Er will die Bruderschaft
  erhalten und schützen. Das kann er nur, wenn er uns vom Lotus entwöhnt. Soll er dabei zusehen, wie wir nach und nach durchdrehen und mehr Gift brauchen, als die Schatzkammern der
  Ratsherren in Auralis erwerben könnten? Vielleicht solltest du dich daran erinnern, dass du froh sein kannst, dass man dich befreit hat. Du schuldest Janis und Theasa etwas.“


  „Genau, bis ans Ende meiner Tage. Und falls ich mich nicht selbst bei einem Auftrag umbringe, sorgen sie dafür. Denn sie werden mich nicht gehen lassen. Ich werde nie mehr als ein
  braver Jagdhund sein, der seine Beute beim Jäger abliefert. Schon verstanden.“


  „Besser ein braver Jagdhund als ein toter Assassine, du Narr.“


  Sothorn kam der Gedanke, dass Enes eine Abkühlung gebrauchen könnte. Vielleicht sollte er ihn packen und ins Wasser werfen. Er grinste unverhohlen.


  Geduld hin oder her, bei einem verbitterten Meuchelmörder, der nach Lotus lechzte, war mit Argumenten nicht viel zu erreichen.


  Enes gab ihm keine Gelegenheit, seine Idee in die Tat umsetzen. Abrupt wandte er sich ab und ließ ihn grußlos stehen.


  * * *


  Elf Tage später saß Sothorn im Reitersitz auf der Reling und spuckte aus. Misslaunig sah er zu, wie sein Speichel auf die Wasseroberfläche traf und mit ihr verschmolz. Der faule
  Geschmack auf seiner Zunge wollte nicht weichen, was daran lag, dass er weder dem Essen noch einem bösen Traum oder einem nächtlichen Gelage geschuldet war.


  Es war seine Stimmung, die ihm das Gefühl gab, dass die Galle auf seiner Zunge stand.


  Die Henkersbraut lag in einer schmalen Bucht vor Anker. Die Segel waren eingeholt worden. Die gewaschenen Hemden, die Lilianne an einem Tau zwischen den Masten aufgehängt hatte,
  tropften auf das Deck.


  Die ärgste Hitze des Südens hatten sie hinter sich gelassen, doch die Windstille war ihnen treu gefolgt.


  Ärgerlich stierte Sothorn zu den spitzen Dächern der Türme, die hinter dem nahen Wald aufragten. Die Schieferziegel waren in gleißendes Licht getaucht.


  Sonne über Balfere, welch seltenes Phänomen.


  Und jeder außer ihm und Theasa, die auf dem Schiff geblieben war, um die Ladung im Auge zu behalten, bewegte sich in den Gassen der Stadt. Kaufte ein. Betrank sich. Hurte. Genoss es, auf
  festem Grund zu stehen, nachdem sie tagelang in der Flaute gehangen hatten.


  Ausgerechnet er, der in Balfere aufgewachsen war und es zu gern einmal mit wachen Sinnen genossen hätte, durfte sie nicht begleiten. Nicht einmal zum Schöpfen von Süßwasser
  am nahen Fluss hatte er mitkommen dürfen.


  Die Gefahr sei zu groß, hieß es. Seine Erscheinung wäre zu auffällig.


  Selbst Geryim war ihm in den Rücken gefallen und hatte ihn wissen lassen, wie leicht es damals gewesen war, ihn aufzuspüren. In der Oberstadt kannte man ihn nicht, aber angeblich hatte
  er im Hafenbezirk deutliche Erinnerungsspuren hinterlassen.


  Sothorn wusste, dass sie ihn vor Stolan von Meerenburgs Zorn schützen wollten. Sie wollten verhindern, dass sich herumsprach, dass er am Leben war. Er verstand sie.


  Aber bei Qorton, er wollte Balfere sehen. Die einzige Heimat, an die er sich erinnerte. Er wollte die Gelegenheit ergreifen, sich zu verabschieden.


  Ein weiteres Mal spuckte er gelangweilt ins Meer und fragte sich, warum er nicht ins Wasser sprang. Ans Ufer zu schwimmen, wäre leicht genug. Theasa konnte ihn nicht mehr aufhalten, wenn
  sie erst merkte, dass er sich davongestohlen hatte.


  Das Einzige, was ihn davon abhielt, sich selbstständig zu machen, war die Vernunft, die ihm einbläute, dass sie recht haben könnten. Und falls Stolans Schergen ihn entdeckten oder
  gar gefangen nahmen, waren alle Mitglieder der Bruderschaft in Gefahr. Denn dass er sich verändert hatte, seitdem er aus Balfere verschwunden war, war kaum zu übersehen.


  Das Gespräch mit Enes kam ihm in den Sinn. In diesem Augenblick verstand er, was den bene-yden an der Bruderschaft störte. Er wusste allerdings auch, dass es egoistisch war,
  sich gegen den Zügel der alten Assassinen zu stemmen. Er bekam ihn selten genug zu spüren.


  Sie schuldeten ihnen Treue und das Zugeständnis, dass sie wussten, was sie taten.


  
    Sothorn verließ seinen Platz am Bug an diesem Tag nur, um sich mit einem Weinschlauch und Abendessen zu versorgen. Als die Dämmerung kam, stand er ein zweites Mal auf, um das
    Sturmlicht zu entzünden, das den Landgängern den Rückweg weisen würde. Der Schein der schwachen Lampe war weithin zu sehen.

  


  Der gleichmäßige Schlag des ersten Ruderbootes hallte unerwartet früh über das Wasser. Mitternacht war kaum verstrichen, als es an Ssteuerbord anlegte.


  Überrascht stand Sothorn auf, um den Heimkehrern zu helfen, das Boot zu befestigen.


  Bevor er das Tau auswarf, spähte er misstrauisch über die Reling und lauschte. Nicht, dass er aus Versehen die Stadtwache von Balfere an Bord bat. Erst, als er vertraute Stimmen
  miteinander scherzen hörte, warf er die Strickleiter nach unten.


  Kurz darauf zogen sich die ersten Gestalten auf die Henkersbraut.


  „Ihr seid früh“, bemerkte Sothorn. Ihm war anzuhören, dass er sich freute. Seine Begeisterung, die Nacht allein zu verbringen, während die anderen feierten, hatte sich
  in Grenzen gehalten.


  „Was blieb uns anderes übrig? Meine holde Kara hat ein ernsthaftes Gespräch mit der Dämonenpisse, die ihr in Balfere Branntwein nennt, geführt. Bevor sie die ganze
  Nacht über am Rand des Hafenbeckens kniet und am Ende hineinfällt, dachte ich, ich bringe sie ins Bett“, lachte Shahim.


  Der durchdringende Geruch von Bier ging von ihm aus. Erst jetzt bemerkte Sothorn, dass einer der Neuankömmlinge nicht aus eigener Kraft stehen konnte.


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf. Er wollte am nächsten Morgen nicht mit Kara tauschen. Ihr Kopf würde sie umbringen.


  Geryim löste sich aus den Schatten, nachdem er die Taue des Beiboots geprüft hatte.


  Er lallte leicht, als er hinzufügte: „Und was mich angeht, ich habe eine Nachricht zu überbringen. Dabei wäre ich gern geblieben. Balfere ist eine wirklich gastfreundliche
  Stadt.“


  „Ja, zieh mich ruhig auf“, knurrte Sothorn mürrisch. „Ich werfe dich gleich wieder über Bord. Dann kannst du den Rest der Strecke schwimmen.“


  „Oh, das würde ich dir aber nicht empfehlen.“ Geryim strahlte eine Leichtigkeit aus, die Sothorn unter anderen Umständen gefreut und angesteckt hätte. Heute tat er
  sich schwer, sich darauf einzulassen. „Immerhin ist meine Nachricht für dich. Oder nein, eigentlich ist es keine Nachricht. Eher ein Geschenk.“


  Sothorn verdrehte die Augen: „Lass den Unsinn. Sag, was du zu sagen hast, dann kann ich schlafen gehen.“


  Doch Geryim war nach Spielen zumute. Seine gelben Augen funkelten im Schein der Sturmlaterne: „Ich habe etwas nachgeholt, wozu ich bei meinem letzten Besuch in Balfere nicht gekommen bin.
  Diese Kneipe, die Schiffsratte, hat mir schon damals gefallen.“


  Sothorn schnappte nach Luft: „Du bist in der Ratte gewesen?“


  „Oh ja, und ich habe mich mit einer netten Dame unterhalten.“ Die Trunkenheit ließ ihn verschmitzt wirken. „Ich soll dich grüßen und dir etwas
  geben.“


  „Und was?“ Heiß und kalt lief es Sothorn über den Rücken. Die Schiffsratte. Geryim war in der Ratte gewesen. Er hatte sie getroffen, seine Danai.


  „Das hier.“


  Geryim unterbrach Sothorns Gedankengänge, indem er auf ihn zutrat, seinen Kopf packte und ihn küsste. Leidenschaftlich drängte er ihm die Lippen auseinander und verlor sich daran,
  genüsslich mit seiner Zunge zu spielen.


  Es war ein tiefer Kuss, voll Hingabe und mit einer Zärtlichkeit, die jede Berührung vor Hunger nach Nähe roh werden ließ.


  Als Geryim ihn losließ, atmete Sothorn schaudernd ein. Seine Hände hatten sich wie selbstverständlich auf das Gesäß des Wargssolja gelegt. In seiner Männlichkeit
  zog es verlangend.


  „Das hat sie dir für mich gegeben?“, fragte er heiser. „Genau so?“


  Unbekümmert strich Geryim ihm durch die Haare und fasste sie in seinem Nacken zusammen, bevor er raunte: „Nein, sie hat mich nur auf die Wange geküsst. Ich dachte, ich nehme mir
  ein paar Freiheiten heraus.“


  Zum ersten Mal an diesem Tag konnte Sothorn lachen. Gleichzeitig schwelte ein unbestimmbares Gefühl in seiner Brust. Er konnte nicht glauben, was Geryim getan hatte.


  „Du warst wirklich bei Danai?“, musste er sich versichern. „Wie geht es ihr? Was hat sie gesagt?“


  Und wie kommt es, dass du dich daran erinnert hast? Es ist ewig her, dass dir von ihr erzählt habe, fügte er in Gedanken hinzu.


  Bevor Geryim antworten konnte, räusperte Shahim sich: „Ich bringe meine Kleine in ihre Koje. Ich glaube, ich werde hier nicht mehr gebraucht.“


  Sothorn hörte ihn kaum. Stattdessen fixierte er das Gesicht des Wargssolja, sich überdeutlich bewusst, dass der ihn nicht losgelassen hatte und sein Haar in festem Griff hielt.


  „Sie hat ein bisschen geweint“, sagte Geryim, als die Schritte von Shahim und Kara verklungen waren. „Aber ich denke, sie hat sich gefreut. Ich soll dir jedenfalls ausrichten,
  dass sie für dich froh ist.“


  „Was hast du ihr denn gesagt?“ Obwohl Sothorn Danai vertraute, gefiel ihm der Gedanke nicht, dass eine Kneipenwirtin von der Bruderschaft wusste. Es war zu gefährlich; besonders
  für Danai selbst.


  Geryim nestelte an Sothorns Hemd und murmelte: „Ich habe ein bisschen gelogen. Habe ihr etwas von einer Insa-Priesterin erzählt, die dich geheilt hat. Ich konnte ihr schließlich
  schlecht von unserem wilden Haufen erzählen.“


  Erleichtert und belustigt zugleich verzog Sothorn den Mund zu einem Lächeln: „Und das hat sie dir geglaubt?“


  „Das weiß ich nicht. Vermutlich nicht. Aber sie hat mir geglaubt, dass du lebst und dass es dir gut geht. Und mehr wolltest du doch nicht, oder?“


  Darauf wusste Sothorn nichts zu erwidern. Es schnürte ihm im guten Sinne die Luft ab. Es war das erste Mal, dass Geryim offen durchblicken ließ, dass er sich über das
  Körperliche und die Verbindung durch die Bruderschaft hinaus für sein Wohlergehen interessierte.


  Und er hatte bewiesen, dass er wusste, was in Sothorn vor sich ging. Auch, wenn er sich nicht Wort für Wort erklärte.


  „Nein, mehr wollte ich nicht“, nickte er.


  Unfähig, seine Dankbarkeit in Worte zu fassen, drückte er Geryim näher an sich heran und suchte dessen Mund.


  Bevor sie aufeinandertrafen, lachte der Wargssolja leise:


  „Hmm, es sieht aus, als würde ich eine Belohnung für meinen Botengang bekommen.“


  Sothorn kniff ihm in den Hintern, bevor er ihn küssend zum Bug des Schiffes zog. Niemand würde sich daran stören, wenn sie es die halbe Nacht lang auf den Planken trieben.


  



  Die Grotte


  „Szaprey?“


  Die Frage wurde ihm von den Lippen gerissen. Er hörte sie nicht einmal selbst.


  Es stank nach verbranntem Fell und geheimnisvollen Pulvern. Sothorn hielt sich den Hemdsärmel vor das Gesicht, damit der beißende Rauch nicht in seine Lungen drang.


  Die Alchemiewerkstatt lag im Dunkeln. Finsterer als der Schlund eines Drachen und ebenso übel riechend. Eintreten war, als würde man erblinden und taub werden. Nicht einmal der eigene
  Atem war zu hören. Es war beängstigend.


  Dass eine Art alchemistischer Zauber wirkte, wurde Sothorn schnell bewusst. Das Wissen allein reichte jedoch nicht, um den Wechsel zwischen den Welten als etwas Unbedrohliches abzutun.


  Er konnte spüren, dass sein Herz an Geschwindigkeit zulegte. Das charakteristische Rauschen in seinen Ohren hingegen hörte er nicht.


  Blind tastete er sich in den Raum hinein; sich fragend, ob Szaprey etwas zugestoßen war. Inzwischen hatte er sich an eigentümliche Vorgänge in der Werkstatt des Roaq gewohnt,
  doch dieses Szenario war anders als die brodelnden Tinkturen, schmelzenden Metalle und pfeifenden Kessel.


  War Szaprey eines seiner gefährlicheren Experimente um die spitzen Wolfsohren geflogen?


  Ein stachliger Ball drehte sich in Sothorns Magen. Er brauchte einen Augenblick, bis er ihn als aufrichtige Sorge um seinen grimmigen Mitstreiter identifizierte.


  Er wagte zwei weitere Schritte in den Raum hinein. Nicht hören zu können, war, als hätte man ihm einen Arm amputiert. Ein dumpfer Aufschlag an seinem Schienbein ließ
  Sothorns wissen, dass er einen der Arbeitstische gefunden hatte. Er streckte die Hand aus und zog sie rasch wieder zurück.


  Die Oberfläche des Tisches war heiß. Der Gestank im Raum wurde zur Naturgewalt, als er sich vornüber beugte. Die faulige Note von verwesenden Kadavern ließ Sothorn
  wünschen, ohne Nase geboren worden zu sein.


  Urplötzlich legte sich eine Hand um seinen Unterarm. Die Dunkelheit war so allumfassend, dass er sie nicht hatte kommen sehen.


  Eine Klaue bohrte sich in seine Haut und ließ ihn wissen, dass er Szaprey gefunden hatte.


  Der Griff wurde fester. Während Sothorn sich bemühte, seinen Instinkt, jeden anzugreifen, der ihm zu nah kam, zu kontrollieren, wurde er in Richtung Tür gezerrt.


  Die geheimnisvolle Lautlosigkeit löste sich auf, bevor seine Augen etwas erfassen konnte. Erst hörte er seine eigene Atmung, und schließlich auch das unterdrückte Fauchen
  des Roaq.


  Die Finsternis lichtete sich, als Szaprey Sothorn in den Flur schleuderte: „Suchst du den Tod, Mensch? Wie kommst du dazu, ohne Einladung meine Räume zu betreten?“


  Die Ohren des Roaq lagen eng an seinem Kopf an. Seine Augen waren im wahrsten Sinne des Wortes schwarz vor Zorn, denn Szapreys Pupillen hatten sich geweitet und jede Farbe verschluckt.


  Sothorn schüttelte sich, brauchte einen Moment, um sich daran zu gewöhnen, hören und sehen zu dürfen. Dann gab er scharf zurück: „Was treibst du hier unten? Was
  ist das für ein Zauber, mit dem du experimentierst? Ich dachte, deine Werkstatt brennt aus.“


  „Ich arbeite“, keifte Szaprey gewohnt unfreundlich zurück.


  Dass Sothorn unaufgefordert sein Refugium betreten hatte, weil er in Sorge um ihn gewesen war, schien er nicht zu begreifen. Oder es kümmerte ihn nicht.


  „Daran, die Festung in Brand zu setzen?“ Kaum hatte Sothorn seine Frage ausgesprochen, rauschte es kurz in seinem Kopf, als würden die Stimmen der Adelijar sich nähern. Das
  erinnerte ihn daran, warum er Szaprey aufsuchen wollte: „Ich brauche Nachschub. Um nicht zu träumen. Deshalb bin ich hergekommen.“


  Die Miene des Roaq wurde nicht milder. Seine Augen verengten sich.


  „Ich bringe dir nachher etwas vorbei. Und melde dich das nächste Mal gefälligst an, bevor du wie ein Welpe in mein Labor tappst. Du hättest uns beide umbringen
  können.“


  Auf Sothorns Stirn bildete sich eine steile Falte. Er schätzte es nicht, wie ein Kind behandelt zu werden. Er trat einen Schritt auf Szaprey zu. Das fehlte ihm gerade noch, dass er sich von
  einem zu groß geratenen Jagdhund einschüchtern ließ.


  „Weiß Janis, was du hier unten treibst?“, verlangte er barsch zu wissen. „Scheint mir ziemlich gefährlich zu sein.“


  „Wer mit den Elementen arbeitet, muss bereit sein, den Preis zu zahlen. Janis weiß sehr gut darum.“


  Sothorn verzog die Mundwinkel: „Glaub‘ nicht, dass ich nicht merke, dass du meine Frage nicht beantwortet hast.“


  Ein langer, prüfender Blick traf ihn. Anschließend senkte Szaprey fast unmerklich die Schnauze.


  Sein Tonfall hatte etwas Geschäftsmäßiges, als er fragte: „Was hast du empfunden, als du das Labor betreten hast?“


  Sothorn blinzelte überrascht und rieb sich das Kinn an der Schulter, bevor er zurückgab: „Wenn ich deine Frage beantworte, beantwortest du dann meine?“


  „Bei den Göttern, bist du störrisch!“, grummelte Szaprey. „Das tue ich doch bereits. Du begreifst es nur nicht. Also?“


  Die Neugier erwachte in Sothorn und paarte sich mit der Erleichterung, dass der Roaq ihm Antwort geben wollte. Wie ehrlich seine Auskünfte sein würden, war eine andere Sache.


  „Ich habe nichts empfunden.“ Außer Sorge um Szaprey, die er ihm sicher nicht auf die feuchte Nase binden würde. „Aber ich konnte weder sehen noch
  hören.“


  Missmutig kräuselte Szaprey die Schnauze: „Und sonst?“


  „Es hat gestunken“, fügte Sothorn nach kurzer Überlegung hinzu.


  „Genau. Und das ist das Problem“, erklärte Szaprey matt. Schlecht gelaunt sackte er an die Wand: „Es sollte still sein. Der Zauber sollte Geräusche auslöschen,
  nicht aber die Sicht. Und stinken darf es erst recht nicht.“


  Sothorn, der sich mit der Alchemie weniger auskannte als Szaprey mit den Freuden eines Bades, zuckte die Achseln: „Aber du scheinst auf dem richtigen Weg zu sein.“


  „Richtiger Weg?“, brauste der Roaq auf. „Bist du in jüngster Zeit mit dem Kopf aufgeschlagen? Was nutzt uns ein Zauber, der uns in Stille webt, wenn wir nichts sehen
  können? Was nützt es uns, unsere Opfer taub werden zu lassen, wenn sie uns auf Meilen gegen den Wind riechen können?“


  Szapreys Unzufriedenheit gab ihm etwas Menschliches. Aber das sprach Sothorn ebenso wenig aus wie die Tatsache, dass man den Roaq auch ohne alchemistische Hilfsmittel auf weite Entfernungen
  riechen konnte.


  Interessanter waren die Möglichkeiten, die sich vor Sothorn auszubreiten begannen.


  Ein Zauber, der verhinderte, dass sie gehört wurden. Nicht länger der Gefahr von knarrenden Dielen ausgesetzt sein, ungehört kommen und gehen.


  „Man könnte in Häuser einbrechen, die uns jetzt verschlossen sind“, sinnierte er. „Man könnte ungehört Schlafzimmer ausräumen, selbst wenn die Bewohner
  im Bett liegen und schlafen.“ Er zögerte. „Und das könnte bedeuten, dass selbst die ungeschickteren unter uns ...“, er dachte an Enes, der ein großer
  Verführer, aber kein Schleicher war, „... es leichter hätten, auf Raubzüge zu gehen. Und nicht länger zu töten.“


  „Ich sehe, du verstehst. Da du endlich begreifst, welchen Nutzen meine Arbeit hat, könntest du nun verschwinden und mich nicht länger stören?“


  Sothorn nickte nachdenklich. Vor seinem geistigen Auge malte er sich aus, wie nützlich ihnen der Zauber sein konnte, wenn der Roaq ihn erst beherrschte.


  „Von mir aus. Denkst du an mein Schlafmittel?“


  „Ich habe dir vorhin schon gesagt, dass ich es dir nachher bringe“, erwiderte Szaprey ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Er wandte sich ab, bevor Sothorn sich bedanken
  konnte.


  Er würde Szaprey nie verstehen. Und weil er ihn nie verstehen würde, würde er sich in seiner Gegenwart nie sicher fühlen.


  Es war nicht von der Hand zu weisen, dass man einen Zauber, wie Szaprey ihn entwickelte, gegen jeden einsetzen konnte. Auch gegen die Bruderschaft.


  „Tider aj kos uma croghtasi.“ Hüte dich vor deinen Feinden.


  Sothorn griff sich an die Schläfe.


  Er ging ungern tief in die Festung. Die Stimmen der Erinnerung gewannen an Macht, wenn er die unteren Ebenen der Anlage erkundete. Er war es leid, Zeuge des Untergangs der Adelijar zu
  werden.


  * * *


  „Geh. Geh und ... geh einfach.“


  Als die Tür vor Sothorns Nase zuschlug, kam er nicht umhin zu denken, dass er sich diese Abfuhr selbst eingehandelt hatte.


  In dem Gefühl, einer Gelegenheit beraubt worden zu sein, sah er den halbdunklen Gang entlang. Die Fackel, die auf halbem Weg zwischen Geryims und Varns Zimmer befestigt war, war
  erloschen.


  Erloschen war auch Sothorns Hoffnung, dass Geryim ihm erlauben würde, ihm Gesellschaft zu leisten. Was unter normalen Umständen leicht für ihn zu akzeptieren gewesen wäre,
  zog heute als unangenehmes Brennen in seiner Brust; wie Sodbrennen ohne Magensäure.


  Unbewusst spielte Sothorn an den Bindungen seines Hemds. Sein Blick kroch den Flur entlang. Es war spät in der Nacht.


  Zeit, sich schlafen zu legen. Er wusste, dass er keine Ruhe finden würde.


  Entschlossen ging er in die andere Richtung davon. In der Haupthalle fiel sein Blick auf Cregh und Ranaia, die Karten spielten. Zwischen ihnen auf dem Boden lagen kleinere Münzen.


  Er nickte ihnen stumm zu, bevor er durch die Steintür neben der Feuerstelle trat. Ihm war nicht nach Gesprächen oder Spielen zumute.


  Die steile Treppe nahm ihn auf und schraubte sich im diffusen Dämmerlicht ihren Weg in den Berg. Der strenge Geruch der Moose, den Sothorn in der Anfangszeit in der Festung als unangenehm
  empfunden hatte, übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus.


  Darauf und auf das heiße Wasser setzte er, als er sich an einem abgelegenen Becken der Grotte die Kleider abstreifte und langsam in die stechende Hitze eintauchte.


  Als sich seine Haut an den harschen Temperaturwechsel gewöhnt hatte, glitt Sothorn an den Rand des Beckens. Unter Wasser verbarg sich ein steinerner Vorsprung, auf dem er Platz nahm. Er
  streckte die Arme auf dem schlüpfrigen Gestein aus und schloss die Augen.


  Sofort wanderten seine Gedanken zu Geryim.


  Es fiel Sothorn zunehmend schwerer, zum Stillhalten verdammt zu sein. Es kümmerte ihn nicht, dass Geryim entschied, wann sie das Lager teilten. Der Wargssolja kam oft genug auf ihn zu, dass
  Sothorn nicht darben musste. Abgesehen davon war es leicht, ihm mit Blicken und Gesten zu zeigen, dass er gebraucht wurde; in einem martialischen, gierigen Sinne.


  Auch genoss Sothorn es, dass sie sich in winzigen Schritten aneinander annäherten. Kleinigkeiten wie die Tatsache, dass sie abends Rücken an Rücken mit den anderen am Feuer
  saßen und beim Essen grinsend stritten, ob Dachsnussblüten im Haferbrei widerlich waren oder nicht.


  Nur, dass Geryim ihm nicht gestattete, ihm an den letzten beiden Tagen des Zyklus zur Seite zu stehen, war kaum zu ertragen.


  Obwohl Wochen vergangen waren, seitdem Geryim die Bürde auf sich genommen hatte, zwölf endlos lange Tage auf die Droge zu verzichten, zeigte sich kaum eine Besserung.


  Der zehnte Tag ohne Lotus war von schlechter Laune geprägt, der elfte von stillem Leid, der zwölfte von einem Dasein als zusammengerolltes Bündel menschgewordener Schmerzen oder
  Tobsuchtsanfällen.


  Um das Leid zu wissen und nichts tun zu können, war eine weit größere Qual als die Tatsache, dass Sothorn sich wünschte, Geryim als sein Eigen zu brandmarken.


  Das dunkle Wasser warf kleine Wellen, als er tiefer ins Becken sank und den Kopf unter Wasser tauchte. Die Schatten seiner Haare, die im Dämmerlicht tintenschwarz waren, klebten wie Algen
  an seinen Schultern.


  Träge rieb Sothorn sich über die Brust. Sie war massiger als früher.


  Überhaupt hatte er sich verändert. Nicht nur hatte die Seereise nach Zenja ihm eine tiefe Bräune beschert, er hatte auch an Gewicht zulegt. Nicht genug, um Bauch anzusetzen. Er
  hatte lediglich das Verhärmte verloren, das das letzte Jahr bei Stolan und der Entzug ihm eingebracht hatte.


  Das Geräusch unsicherer Schritte ließ ihn aufblicken. Hoffentlich würde, wer immer sich ihm näherte, sich ein eigenes Wasserbecken suchen. Sothorn war nicht schüchtern,
  aber er wollte allein sein.


  Er korrigierte seine Meinung, als er sah, wer auf ihn zukam.


  Geryims Bewegungen waren ungewohnt steif. Er zog ein Bein nach, und es brauchte nicht erst die Wolke scharfen Metgeruchs, um Sothorn begreifen zu lassen, dass der Wargssolja betrunken war.


  Stumm gratulierte er sich zu der Idee, ein nächtliches Bad zu nehmen. Daran, was geschehen konnte, wenn ein Betrunkener in einem der Tümpel einschlief, wollte er nicht denken.


  Unstet glitt Geryims Blick durch die Höhlen. Falls er Sothorn wahrnahm, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Hand tastete nach einer der natürlichen Säulen, die das Wasser
  vor langer Zeit in den Fels gefressen hatten.


  „Geryim“, rief Sothorn leise; sowohl, um auf sich aufmerksam zu machen, als auch, um seinem Liebhaber die Möglichkeit zu geben, ihm auszuweichen, wenn er es wünschte.
  Letzteres trieb erneut einen heißen Pfeil des Unbehagens in seinen Bauch.


  Die Reaktion des Wargssolja erfolgte stark verlangsamt. Es war, als würde Sothorns Stimme an ihm vorbeistreichen, sich an den Wänden brechen und mit Verzögerung zu ihm
  zurückkehren.


  Geryim gab einen Laut von sich, der sowohl missmutiges Stöhnen als auch dankbares Seufzen sein konnte.


  Sein Gesicht löste sich aus den Schatten, als er auf Sothorn zuging. Er sah über ihn hinweg, schien Wert darauf zu legen, dass sich ihre Augen nicht fanden.


  Schweigend – und überrascht – richtete Sothorn sich auf, als Geryim unbeholfen an seiner Kleidung zu zerren begann. Seine Stiefel und die Schnürung der Hose
  leisteten ihm tapferen Widerstand. Sothorn dankte es ihnen.


  Ungeachtet seiner wachsenden Aufregung angesichts Geryims Verhalten genoss er den Anblick, der sich ihm bot - die stückweise Enthüllung straffer Muskeln unter nur mäßig
  getönter Haut.


  Als Geryim dazu überging, sich mit fahrigen Bewegungen das Leder von den Beinen zu rollen, spürte Sothorn Lust durch seinen Unterleib fluten. Sein Blick verhakte sich an den festen
  Rundungen des Gesäßes, an der delikaten Spalte dazwischen, am Spiel der Muskulatur in den Oberschenkeln, als Geryim zu ihm ins Becken stieg.


  Und auf ihn zukam. Schritt für Schritt.


  Sothorns Kehle wurde eng. Nach wie vor wich Geryim seinem Blick aus und tat nichts, um sein Gebaren zu erklären.


  Es war verwunderlich, dieses Verhalten. Sothorn hatte nicht damit gerechnet, Geryim vor dem übernächsten Tag zu Gesicht zu bekommen; geschweige denn zu erleben, dass er seine
  Gesellschaft suchte.


  Ein Teil von ihm triumphierte und wollte Geryim entgegen schwimmen. Der andere Teil lag misstrauisch auf der Lauer und beobachtete das Geschehen.


  Schleppend arbeitete Geryim sich auf Sothorn zu. Zwischenzeitlich blieb er stehen und sah sich in der Grotte um, um als handele er wider besseres Wissen und erhoffe sich Anweisungen von den
  grünlich schimmernden Moosen an den Wänden.


  Schließlich stand er Sothorn gegenüber und drang mit einem letzten Schritt in dessen Reichweite ein; nah genug, um ihn zu umarmen. Seine Raubvogelaugen glitten schräg an Sothorn
  vorbei, fanden keinen Fokus und senkten sich zur Wasseroberfläche.


  Dann – zögernd, als kämpfe er gegen einen inneren Widerstand an – drehte Geryim sich um und ließ sich mit dem Rücken gegen Sothorn gleiten. Diesem
  stockte der Atem, als eine Hand linkisch unter Wasser seinen Arm berührte; sanft genug, um sich zu fragen, ob er es eingebildet hatte.


  An dem, was Geryim suchte, gab es keinen Zweifel. Sein Gewicht verlagerte sich nach hinten.


  Sothorn öffnete die Beine und ließ es zu, dass der Wargssolja sich zu ihm auf den Sims setzte. Er begann unter Wasser zu schwitzen, als Geryim sich an ihn lehnte und den Kopf auf
  seine Schulter sinken ließ.


  Langsam ließ Sothorn seine Hände unter Wasser gleiten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Geryims zur Höhlendecke gewandter Mund sich öffnete. Sein Ausatmen ging mit einem
  leisen Laut der Entspannung einher.


  Sorgsam kostete Sothorn den Augenblick, in dem er den Wargssolja an sich zog, aus. Er zelebrierte ihn in der Gewissheit, dass es das erste Mal war, dass Geryim ihn Schwäche sehen
  ließ; betrunken oder nicht.


  In jedem Wortsinn erregt führte Sothorn die Hände zu Geryims Hüften. Er tastete über den Schwung des Knochens und legte schließlich die Handflächen auf dem Dreieck
  über dem Schambein ab. Von dort aus ließ er die Finger gespreizt aufeinander zu streben. Sie passierten einander auf Höhe des Nabels und glitten auf die jeweils
  gegenübergesetzte Flanke zu.


  Erst, als beide Unterarme sicher um Geryims Mitte lagen, presste Sothorn ihn an sich.


  Dass er Gegenwehr erwartet hatte, begriff er erst, als Erleichterung durch seine Nervenbahnen schwappte.


  Ihre Haut rieb sich sacht aneinander. Winzigste Bewegungen verunreinigten die Glätte des Wassers.


  Atmen. Zusammen. Laut in der Stille der Grotte.


  Geryims Hintern drängte sich verlockend an Sothorns Unterleib, rief Bilder in ihm wach. Einem uralten Trieb folgend schob er das Becken nach vorn und erlaubte es einer seiner Hände,
  ihren angestammten Platz zu verlassen und nach unten zu wandern.


  Er fand schlaffes Fleisch, das sich nicht regte, als er darüber strich.


  „Vergiss es“, radebrechte Geryim.


  Sothorn ließ es sich nicht nehmen, die leblose Männlichkeit zu umschließen. Eine neuartige Wärme erfasste ihn, als ihm in aller Konsequenz bewusst wurde, dass sie nicht
  zusammen waren, um körperliche Befriedigung zu finden.


  Sie waren zusammen, weil ... ja, warum? Weil es Geryim schlecht ging, er die Hitze der Grotte gesucht hatte und sich nicht dagegen sträubte, Gesellschaft zu haben.


  „Schlimme Schmerzen?“, flüsterte Sothorn in Geryims Ohr.


  Eine dumme Frage, die keine Antwort verdiente und doch eine bekam: „Ja.“


  „Wo?“


  „Überall.“


  Nichts anderes hatte Sothorn erwartet. Zu nah war die Erinnerung an die harten Wochen im Kerker der Festung.


  Im Nachhinein wusste er nicht, ob er froh sein sollte, dass sein Geist ihm keinen vollständigen Zugriff auf die letzte Woche zugestand. Aber er erinnerte sich daran, dass Geryim bei ihm
  geblieben war, ihn gewärmt hatte, als das Kriechergift ihn lähmte. Seinen Zorn stoisch ertragen hatte. Ihn am Leben gehalten hatte.


  Sothorn war dankbar, sich endlich revanchieren zu dürfen.


  Wortlos begann er, Geryim über die Arme zu fahren. Mit festem Druck rieb er über die verspannten Muskeln und stellte sich vor, dass er durch das Fleisch zum Knochen griff, um die
  Schmerzen in den Gelenken zu lindern.


  Geryim dankte es ihm, indem er den Kopf hob und ihn küsste. Erst am Hals, dann unter dem Ohr. Als Sothorn sich ihm zuwandte, auf den Mund. Ihre Lippen öffneten sich nur einen
  Spaltbreit, ihre Zungen berührten sich zaghaft und ohne die verzehrende Leidenschaft, die ihr Zusammensein bei anderen Gelegenheiten bestimmte.


  Antwort und Frage. Frage und Antwort. Im Fluss miteinander. Küssen, ohne ein Ziel zu haben. Berühren, ohne erregen zu wollen. Sich aneinander drängen, ohne den Rausch zu
  suchen.


  Sich näher als je zuvor.


  Geryims schwielige Finger stahlen sich in Sothorns Nacken, als sie ihren Kuss unterbrachen. Er hielt sich an ihm fest. Sein Daumen zog Schleifen über dem Ansatz der Wirbelsäule.


  Obwohl es einen eigenen Zauber besaß, sich mit Geryim im Wasser zu aalen, wünschte Sothorn sich, sie lägen zusammen im Bett oder auf einer ihrer Reisen unter geteilten Decken am
  Feuer.


  Nie zuvor hatte Geryim ihm gestattet, sich ihm überlegen zu fühlen. Umso begieriger war er, die Rolle des Alphatiers zu übernehmen, das das geschwächte Rudelmitglied
  schützte.


  Schwert und Schild für einen Mann sein, der sich unter anderen Umständen bestens selbst verteidigen konnte.


  „Du wirst nie bekommen, was du haben willst“, brachte Geryim hohl heraus. Seine steifen Gelenke wollten sich nicht strecken, als er die Hand an Sothorns Gesicht hob. „Du wirst
  immer mehr wollen, als ich dir geben kann.“ Er unterbrach sich und schluckte, bevor er hinzufügte: „Das muss dich stören.“


  Sothorn wusste, dass Geryims Offenbarung mehr war als das Gebrabbel eines Manns, der dem Met zu fleißig zugesprochen hatte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich: „Du bist betrunken.“


  „Ja ... Aber nicht so betrunken.“


  Das bezweifelte Sothorn ernsthaft. Zu wissen, dass Geryim sich Gedanken um sie machte, war ihm dennoch wichtiger als dessen Glaube, dass es keine Zukunft für sie gab, die sie beide
  zufriedenstellen konnte.


  Schmunzelnd schüttelte er den Kopf.


  „Es muss dich stören!“, beharrte Geryim eindringlich.


  Seine Fingernagel bohrten sich in Sothorns Nacken. Etwas Irres zeigte sich auf seinen Zügen, als er mit den Augen über das Gesicht seines Liebhabers glitt und keine noch so kleine
  Narbe missachtete.


  Kaum hörbar murmelte er: „Du bist so ... so ... So Licht. So ...“, er griff Sothorn grob in die Haare, „... rot!“


  Geryim führte eine der nassen Strähnen zur Nase und roch an ihr. Er seufzte, drehte sich halb auf dem Steinsims und legte die Hände auf Sothorns Brust, als wolle er ihn von sich
  wegschieben.


  Stattdessen strich er langsam nach oben, am Hals entlang, nach hinten und verschränkte die Finger auf dem Hinterkopf. Dann senkte er die Stirn und legte sie an Sothorns Wange.


  „Ich hasse dich“, raunte er. „Ich hasse dich ... so sehr.“


  „Warum?“ Sothorn war eher neugierig als verletzt.


  „Weil du zu uns gekommen bist.“


  Sothorn konnte nicht behaupten, dass er verstand, was Geryim umtrieb. Aber da weder sein Tonfall noch die Art, wie er sich an ihn drängte, von Hass sprachen, umarmte er ihn und schob ein
  Bein um seine Hüfte.


  Mit einem leisen Lächeln fragte er: „Weißt du nichts Besseres mit deinem Mund anzufangen, als Unsinn zu reden?“


  Wusste Geryim. Er hob den Kopf, sodass sie in ihren Kuss zurückfinden konnten.


  Manchmal saugten sie an den Lippen des anderen, dass man fast von Leidenschaft sprechen konnte. Oft spielten sie sanft miteinander. Mal trafen sich ihre Zungen. Und lange Zeit lagen ihre Lippen
  bewegungslos aufeinander, während sie sich gegenseitig in den halb geöffneten Mund atmeten.


  Ihre Hände bewegten sich wenig, waren ziellos und viel zu sanft, wenn man bedachte, dass ihnen das Töten im Blut lag.


  Spät in der Nacht dämmerte Geryim in Sothorns Umarmung ein. Und der hatte nicht das Herz, ihn zu wecken und ihm zu sagen, dass ihnen Flossen wachsen würden, wenn sie nicht bald
  das Wasser verließen.


  Während Sothorn abwesend mit einer Hand Geryims Nacken massierte, widersprach er ihm stumm.


  Es störte ihn nicht. Es störte ihn nicht, weil er sich sicher war, dass eine Zeit kommen würde, in der Geryim ihm geben würde, was er sich wünschte.


  Und falls nicht, war es nicht weiter wichtig, solange der Tag kam, an dem sie dieselbe Nähe teilen konnten wie in dieser Nacht in der Grotte.


  



  Eingeständnisse


  Sothorns Faust federte von der Holztür ab. Sein rhythmisches Klopfen wurde von einem verschmitzten Lächeln begleitet.


  Er fieberte dem erlösenden „Herein“ entgegen.


  Seitdem er Geryim in der vorletzten Nacht in sein Zimmer geholfen hatte, hatte er ihn nicht gesehen. Er hatte nichts anderes erwartet.


  Der letzte Tag des Zyklus war der Schlimmste, und Geryim blieb nichts anderes übrig, als sich in seinem Bett zu einer Kugel zusammenzurollen und darauf zu warten, dass er erlöst
  wurde.


  Sothorn rückte seine Hosen zurecht.


  Er war sich über den Tag nicht zu schade gewesen, ein Auge auf Janis zu haben. Er wollte den Zeitpunkt, an dem sich der Vater der Bruderschaft auf den Weg zu Geryim machte, keinesfalls
  verpassen.


  Nur mit Mühe hatte er sich davon abgehalten, Janis hinterherzulaufen wie ein Wolf hinter dem Lämmerschwanz.


  Umso sicherer durfte er sich sein, dass der Lotus inzwischen seine Wirkung tat und es Geryim gut ging.


  So gut, dass er einem Besuch in eindeutiger Absicht nicht abgeneigt war.


  „Komm herein“, rief es von drinnen.


  Noch bevor der letzte Nachhall verklungen war, riss Sothorn die Tür auf. Sein Enthusiasmus war übertrieben, wie er wusste. Aber die Nacht in der Grotte war als warm-dunkler Fleck in
  ihm verblieben und machte Hoffnung.


  Hoffnung auf berauschende Zweisamkeit mit einem leicht zu übersehenden Funken echter Annäherung.


  Der Wargssolja saß im Schneidersitz neben seinem zerwühlten Bett.


  Vor ihm züngelten die Flammen winziger Kerzen, deren Talg in handtellergroßen Nussschalen schwamm. Der Steinboden war von weißen Schriftzeichen übersät, die ein
  gleichschenkeliges Dreieck bildeten. Zwischen den Runen lagen zu Sträuchern gebundene Kräuter; die toten Strünke deuteten in die Mitte. Das Zentrum des Dreiecks bildete eine Schale,
  deren äußere Form mit rotem Leder bespannt war. Ein bronzener Stößel glitt darin umher und zermalmte übel riechende Ingredienzien zu Brei.


  Es sah nicht aus, als hätte Geryim Zeit für ihn. Die Neugier über das seltsame Treiben half Sothorn, die einsetzende Enttäuschung zu besänftigen.


  Er trat einen Schritt näher und beobachtete interessiert, dass Geryim den Stößel offenbar in vorgeschriebener Weise durch die Schale führte.


  Sieben Mal links herum. Pause. Sieben Mal rechts herum. Pause. Drei dumpfe Schläge an den Rand des Gefäßes. Von vorn.


  „Was tust du da?“, fragte Sothorn, als Geryim zu einem Kräuterbündel griff und getrocknete Schwefeldolde zu dem Brei gab. Als die verkümmerten Blütenkelche unter
  den Stößel gerieten, stieg ein fauliger Geruch auf.


  „Das zweite Ritual vorbereiten.“


  „Für Gwanja?“ Weder Löwin noch Syv waren zu sehen, fiel Sothorn auf. Offenbar waren sie beide auf der Jagd.


  „Ja.“ Geryim schien nicht mehr dazu sagen zu wollen, doch dann sah er kurz auf: „In sechs Tagen steht der Witwenmond im Neumond. Das ist eine gute Nacht für die Riten der
  dritten und endgültigen Bindung. Gwanja soll zwischen dem zweiten und dem dritten Ritual ein wenig Zeit haben, sich an den veränderten Zustand ihrer Seele zu gewöhnen. Ich muss mich
  ranhalten.“


  Der Stößel kreiste ohne Unterlass weiter.


  „Also wirst du heute Nacht mit dem zweiten Ritual beschäftigt sein?“, fragte Sothorn und gab sich Mühe, seine Enttäuschung nicht hören zu lassen. „Die Riten
  der Öffnung, richtig?“


  Geryim schenkte ihm ein schiefes Lächeln: „Das hast du dir gemerkt? Aber nein, nicht heute Nacht. Das zweite Ritual muss bei Tageslicht stattfinden. Morgen.“


  Sothorn hatte viele Fragen, aber ihm ging auf, dass er sich keinen Gefallen tat, wenn Geryim aus dem Takt kam und bei der Vorbereitung der Zeremonie einen Fehler machte. Am Ende musste er von
  vorn beginnen, und das würde kostbare Zeit kosten.


  Zeit, so glaubte Sothorn an dem rücksichtslosen Zerren in seinem Bauch ablesen zu können, hatte er am wenigsten.


  Es schien von elementarer Wichtigkeit, dass er den Wargssolja bald in seinem Bett wiederfand. Sein Verstand hing davon ab, dass er Unausgesprochenes in die inzwischen vertraute Haut walkte und
  dabei vielleicht sogar die Gelegenheit beim Schopf ergriff, Geryim zu besitzen.


  Ein aufgeregtes Kribbeln tobte durch seine Lenden: „Dann sehen wir uns heute Abend?“


  Die Reaktion des Wargssolja ließ auf sich warten. Die Zöpfe an seinen Schläfen hingen halb aufgelöst in sein gesenktes Gesicht. Als er aufblickte, fielen sie beiseite und
  gaben den Blick auf unruhig flackende Augen preis.


  Wenn Sothorn es nicht besser gewusst hätte, hätte er behauptet, Geryim wäre nervös.


  „Ich werde noch eine Weile brauchen, aber ja, wir sehen uns heute Nacht ...“


  Geryim wich dem Blick des anderen Assassinen aus und holte Luft, als wolle er etwas hinzufügen, doch er schwieg und schlug stattdessen mit dem Stößel an den Rand der Schale.


  Sie drohte unter den kräftigen Schlägen zu zerspringen.


  * * *


  Die Bruderschaft ließ nie eine Gelegenheit aus, ein Fest zu feiern. So nutzten sie die Neuigkeit, dass Geryim am nächsten Tag das zweite Ritual durchführen und Gwanja zu ihrer
  aller Begleiterin machen würde, weidlich aus.


  Sothorn zweifelte nicht daran, dass sie am nächsten Abend – nach der Bindung – noch einmal feiern würden.


  Lebenslust flog durch die Gänge der Festung. Man konnte fast glauben, dass der Fels selbst sich mit ihnen freute.


  Auf ein Feuer hatten sie aufgrund der Wärme verzichtet. Stattdessen tanzten Fackeln in ihren Halterungen an den Wänden der Halle. Ein frisches Fass Apfelwein thronte in einem
  kühlenden Bottich Meerwasser. Bis die letzten Nachzügler die Halle verließen, würde es leer sein.


  Die Vorratskammer war geplündert worden, und Varns Jagdglück hatte ihnen einen prächtigen Hirschbraten eingebracht. Das inzwischen kalte Fleisch lag in großen Scheiben auf
  zwei hölzernen Platten und sonderte seinen schmackhaften Saft in runde Brotlaibe ab, die außen herum gruppiert lagen.


  „... tauchte vor mir im Treppenaufgang auf. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte ich mir die Hosen eingenässt. Sie trug nur ein dünnes Nachthemd und hatte enorme
  Brüste. Ich dachte, sie haut sie mir um die Ohren. Jedenfalls stand sie da in diesem Nichts aus lindgrüner Seide, stemmte die Hände in die Hüften und rief: ,Hat er es schon
  wieder getan, der Schuft!‘


  Ihr könnt euch denken, dass ich reichlich verwirrt war. Da stehe ich da, in meinen abgerissenen Kleidern, fast am Verhungern und alles, was ich will, ist die Geldbörse des Hausherrn.
  Ich dachte, sie schreit nach den Wachen oder fällt im besten Fall in Ohnmacht, aber nein, sie fing an zu schimpfen. Lauter als jede Seemöwe. ,Ich bringe dich um, Agrivor. Ich werde dich
  lehren, dir Lustknaben über die Hintertreppe ins Haus zu schmuggeln‘, trompetete sie. Ich war sicher, mich verhört zu haben. Ich war ein verlauster Hungerhaken. Niemand konnte mich
  mit einem Liebesdiener verwechseln.“


  „Daran hat sich ja bis heute nicht viel geändert“, unterbrach Theasa Shahims Geschichte trocken und erntete damit das Gelächter der Assassinen.


  „Seid bedankt, meine Dame. Aber wenn es dich beruhigt, dich wird auch nie jemand mit einer Hure verwechseln. Dafür bist du nicht hübsch genug“, gab Shahim grinsend
  zurück. „Und nun halt die Klappe und lass mich weiterreden. Wo war ich stehen geblieben?“


  „Auf der Treppe“, half Sothorn nach und goss sich den Inhalt seines Bechers in einem Schwung in den Mund. Er lag ausgestreckt auf dem Boden und hatte den Kopf in Ranaias Schoss
  gebettet. Seine Füße ruhten auf dem kalten Vorbau des Kamins.


  „Richtig. Auf der Treppe. Man muss zur Ehrenrettung der Dame des Hauses sagen, dass ihre jämmerliche Kerze nicht viel Licht spendete“, fuhr Shahim mit seiner Erzählung
  fort. „Jedenfalls war sie fuchsteufelswild. Aber weil ich als Neuling im Geschäft wirklich unglaublich die Hosen voll hatte, hat es eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, dass ihr
  Zorn ihrem Gemahl galt und nicht mir. Entsprechend hat sie mich ziemlich überrascht. Ihr werdet es nicht glauben: Plötzlich kommt sie auf mich zu, packt mich am Kragen und sagt: ,Das hat
  er sich fein ausgedacht. Aber die Freude werde ich ihm verderben. Statt ihn wirst du jetzt mich bedienen.‘ Und dann zerrte sie mich ins Schlafzimmer. Den Rest könnt ihr euch
  denken.“


  Mit einer kleinen Verbeugung nahm Shahim Applaus und Gelächter entgegen. Janis und Morkar pfiffen auf ihren Fingern. Kara klopfte ihrem Liebhaber glucksend auf die Schulter.


  Nur Theasa schien nicht überzeugt. Sie verzog spöttisch, aber gutmütig das Gesicht: „Und das sollen wir dir glauben? Dass dich eine einsame Schönheit mit einem
  Lustknaben verwechselt hat? Ich wette, du möchtest hinzufügen, dass du sie bis ins Morgengrauen beglückt hast und sie dir danach all ihr Geschmeide geschenkt hat.“


  Shahim lachte am lautesten: „Nein, leider nicht.“ Verschämt barg er das Gesicht in den Händen. „Denn von einer einsamen Schönheit war nie die Rede. Gut, einsam
  war sie vielleicht. Aber glaubt mir, sie war das hässlichste Weib unter der Sonne. Kein Wunder, dass ihr Gatte sie nachts nicht besuchen wollte.“ Er schauderte. „Ich war danach
  für zwei lange Wochen von allen lüsternen Gedanken befreit.“


  Das peinliche Eingeständnis hob die Stimmung in ungeahnte Höhen. Ranaia verschluckte sich prustend an ihrem Wein und besprühte Sothorn mit feinen Tropfen, gegen die er verspielt
  schimpfend die Hände hob. Sie lachte und kniff ihm in die Schulter.


  Er nutzte die Gelegenheit, um sich anders hinzusetzen und einen Blick zur Tür zu werfen. Der Abend schritt unaufhaltsam voran, und das Warten auf Geryim fiel ihm zunehmend schwerer.


  Fast alle Mitglieder der Bruderschaft waren in der Halle versammelt. Nur Szaprey und der Wargssolja hatten sich ihnen nicht angeschlossen.


  „Wo hast du Geryim gelassen?“, fragte Kara Sothorn, die seinen suchenden Blick bemerkt hatte. Er fand es eigenartig, dass sie es für selbstverständlich hielt, dass er um
  dessen Verbleib wusste.


  „Er hat ihn ans Bett gefesselt und ihn dort vergessen?“, grinste Shahim. „Wo wir gerade bei dem Thema sind: Dagegen hätte ich auch nichts einzuwenden.“


  Seine Gefährtin zog ihm scherzhaft am Ohr: „Geryim im Bett zu sehen oder von Sothorn gefesselt zu werden? Überleg dir genau, was du sagst.“


  „Autsch. Um ehrlich zu sein: beides. Möglichst zur gleichen Zeit.“


  „Schau an“, schaltete Sothorn sich ein und zwinkerte dem Oramba ausgelassen zu. „Warum hast du das nicht eher gesagt? Da hätte sich sicher etwas machen lassen.“


  „Wirklich?“, flirtete Shahim schamlos zurück. „Wenn ich das geahnt hätte, wäre ich euch längst besuchen kommen. Zu überhören ist es
  schließlich nicht, wenn ihr miteinander zugange seid.“


  „Genau. Das fehlt uns noch, dass noch einer von euch sich ausschließlich dem eigenen Geschlecht zuwendet. Denk nicht mal daran“, grollte Ranaia und goss allen Wein nach.


  Entrüstet legte Shahim eine Hand aufs Herz, während die andere spielerisch Karas hüftlangen Zopf auflöste: „Wie kannst du so etwas von mir denken? Das würde ich
  nie tun. Aber du wirst schon zugeben müssen, dass Mannsbilder wie Geryim und Sothorn sehr verlockend sind. Besonders, wenn man sie auf einen Streich bekommen kann.“


  „Soll ich jetzt beleidigt sein, weil ich dich allein nicht verlocken kann?“, murrte Sothorn gespielt beleidigt.


  „Bei Ganija, heute rede ich mich um Kopf und Kragen“, lachte Shahim und beugte sich über Karas Schoss hinweg zu Sothorn und legte ihm die Hand an den Hals: „Komm her
  du.“


  Der Mund des Oramba war weich und schmeckte nach Äpfeln und Mandeln. Es war leicht, sich darin zu verlieren.


  Shahim beließ es nicht bei einem schlichten Kuss. Offenbar lag ihm einiges daran zu beweisen, dass er Sothorn gern in seinem Bett sehen würde.


  Er hatte nichts dagegen. Nur nicht in dieser Nacht. Körperliche Bedürfnisse waren einfach zu befriedigen. Doch der Drang, mit Geryim zusammen zu sein, ging über die Befriedigung
  ihres Spieltriebs hinaus.


  Sothorn dachte an ihn, während Shahims Zunge nach seiner tastete und ihm die ersten süßen Schauer der Lust den Rücken entlang trieb.


  Plötzlich wurde es merklich ruhiger im Kreis der Assassinen. Jemand räusperte sich lautstark, und eine Hand stahl sich in Sothorns Seite und gab ihm einen warnenden Stoß.


  Widerwillig löste er sich von Shahim und sah in Karas angespanntes Gesicht. Verwundert hob er die Brauen. Es passte nicht zu ihr, das Treiben ihres Geliebten neidisch zu bewachen. Immerhin
  schlief sie selbst nicht jede Nacht bei Shahim.


  Karas Augen weiteten sich zu schimmernden Murmeln. Ihr Mienenspiel schwankte zwischen Belustigung und Verlegenheit: „Ich glaube, wir haben Schwierigkeiten.“


  Sothorn sah sich um. Gerade rechtzeitig, um die Tür zu den Zimmerfluchten ein letztes Mal kraftlos schwingen zu sehen, bevor sie endgültig zur Ruhe kam.


  „Oh“ und „Was war denn das?“ murmelte es in dem kleinen Kreis.


  Fragend hob Sothorn die Hände. Er konnte sich denken, was vorgefallen war – und andererseits nicht, denn Geryim würde nicht auf dem Absatz kehrtmachen, nur weil er ihn
  Shahim küssen sah. Warum sollte er? Sie waren nicht einmal ein Paar; vom liebesdurstigen Treiben der Bruderschaft untereinander ganz zu schweigen.


  „War das ...?“, fragte er irritiert.


  „Ja, war er“, nickte Janis mit gefurchter Stirn. „Es sieht aus, als wäre er ein wenig eifersüchtig. Vielleicht solltest du ihm nachgehen. Nicht, dass ihr wieder
  wochenlang nicht miteinander redet und unser Geryim seine Wut an unseren unschuldigen Wäldern auslässt.“


  Die Erinnerung an den gegen Bäume und Sträucher wütenden Wargssolja löste die Anspannung der Gruppe.


  Einige lachten, andere lästerten gutmütig. Wieder andere riefen Sothorn zotige Bemerkungen zu und wünschten ihm Glück.


  Becher wurden gefüllt. Lilianne holte eine der Fleischplatten und verteilte Brot für ein spätes Festessen. Jemand schlug vor, die Feier an den Strand zu verlegen und sie mit einem
  nächtlichen Bad im Fjord zu verbinden.


  Gutmütiger Streit brach aus. Es wurde geneckt und gelacht, als Kara Shahim aufforderte, seinen vermeintlichen Verrat an ihr mit einem langen Kuss wieder gutzumachen.


  Sothorn hörte nicht zu. Er saß wie erstarrt und war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Geryim. Eifersüchtig. Er war nicht sicher, ob ihm die Vorstellung gefiel oder nicht. Einerseits war es lächerlich und stand Geryim nicht zu. Andererseits keimte Eifersucht nur da, wo
  ein Besitzanspruch vorherrschte.


  Diese Vorstellung ließ Sothorn in die Nacht zurückkehren, in der er Geryim im Wasser gehalten hatte, um ihn von seinen Schmerzen abzulenken. Hatte sich mehr verändert, als er
  ahnte? Mehr, als er zu hoffen wagte?


  Verloren in den eigenen Überlegungen stand er auf. Niemand nahm es ihm übel, dass er grußlos ging.


  Auf dem Weg zu Geryims Quartier lauschte Sothorn in milder Faszination seinem an Geschwindigkeit gewinnenden Herzschlag. Ein fremdartiges Empfinden saß in seinem Bauch. Es fühlte sich
  an, als würden seine inneren Organe sich aufplustern und nach außen streben. Dabei verursachten sie keine Schmerzen. Es war, als würde er über sich herauswachsen und mehr Raum
  einnehmen, als seine Haut fassen konnte.


  Einmal mehr staunte er, wie weit er seit seiner Flucht aus Balfere gekommen war. Stumm dankte er Insa, dass sie ihre heilende Hand über ihn gehalten und ihn in die Arme der Bruderschaft
  geführt hatte.


  Dieses Mal klopfte er nicht an. Er war sich sicher, dass Geryim verstockt schweigen würde – und ausnahmsweise wollte Sothorn ihn nicht damit durchkommen lassen.


  Leise öffnete er die Tür und schob sich in den halbdunklen Raum. Ihm wurde warm in der Brustgegend, als er Geryim auf dem Bett liegen sah.


  Die Arme des Wargssolja waren hinter seinem Kopf verschränkt. Ein Bein stand aufrecht, das andere hatte sich halb unter die Decken geschoben. Er sah ihm entgegen; die gelben Augen wirkten
  trüb.


  Ohne auf Einladung oder Abweisung zu warten, trat Sothorn näher. Er lehnte sich an das Bettgestell und genoss den Anblick, der sich ihm bot.


  Alles vertraut, alles begehrt, alles sein.


  Eine Weile fixierten sie sich schweigend, bis Geryim die Geduld verlor: „Und? Was willst du?“


  „Wir waren verabredet“, erklärte Sothorn schlicht. Er strich über die groben Schnitzereien des Bettpfostens und sah dem Wargssolja in die Augen, um ihn wissen zu lassen,
  dass es in Wirklichkeit sein Bein war, dass er berührte.


  Höhnisch verzog Geryim das Gesicht: „Ist das so, ja?“


  Sothorn ging nicht darauf ein. Das Schwellen seiner Organe nahm zu, als die offenkundige Eifersucht über ihn hinwegrollte.


  Es fühlte sich gut an. Wie warmer Regen.


  „Warum bist du gegangen?“, fragte er direkt, bevor er sich auf die Bettkante vorwagte.


  Geryim zuckte unbehaglich die Achseln: „Du sahst aus, als hättest du für heute Nacht ausgesorgt. Und mir war nicht nach Gesellschaft zumute.“ Er wirkte kleiner als sonst.
  Offener. Weniger bedrohlich.


  „Sieh an“, schob Sothorn sich näher.


  Als kein Protest ihn bremste, stieg er endgültig auf die Matratze und kniete sich über Geryims Hüften. Das abgetragene Leder ihrer Hosen rieb sich sanft aneinander. Er bemerkte
  zwei verschorfte Stellen in Geryims Haaransatz und fragte sich, ob er sich in seiner Qual Strähnen herausgerissen hatte.


  Zeit, dass ihn jemand für seinen Mut und sein Durchhaltevermögen belohnte.


  Schwindelnd vom Wein griff Sothorn nach Geryim, um ihn zu küssen. Er hielt sich nicht mit vorsichtigem Vortasten auf. Hart presste er die Lippen auf Geryims Mund.


  Wollte ihn verschlingen. Wollte ihm zeigen, dass er seine Wahl vor langer Zeit getroffen hatte. Nicht nur für eine Nacht.


  Die Schlucht zwischen dem seelischen Tod durch Stolans Machenschaften und dem rasenden Drängen, das ihn vorwärts zog, war nie breiter gewesen als in diesem Augenblick.


  Sothorn wollte in Brand geraten. Er wollte zeigen, was er während ihres Bads in der Grotte zurückhalten musste. Er wollte das Geschenk, das Geryim ihm mit seinem Vertrauen gemacht
  hatte, würdigen.


  Finger legten sich auf seine Schulter und schoben ihn zurück. Erst sacht, dann drängend.


  Sothorn wollte sich ebenso wenig lösen, wie er wahrhaben wollte, dass der Mund an seinem reglos blieb und ihn nicht empfing.


  Die Hand stieß ihn.


  Unbeherrscht richtete Sothorn sich halb auf: „Komm, hör auf zu schmollen. Es war ein Scherz. Ich wäre nicht mit Shahim gegangen. Du willst mir doch nicht sagen, dass ein
  harmloser Kuss unter Freunden dich aus der Fassung bringt. Ich wette, du hast ihn selbst gehabt.“


  „Habe ich, aber ...“


  „Er wollte uns eh beide. Zusammen.“ Sothorn schob wölfisch grinsend eine Hand über die Erhebung an Geryims Unterleib. „Ich kann es mir gut vorstellen. Und dir
  würde es auch gefallen, nicht wahr?“


  „Hör auf!“ Der Wargssolja setzte sich so abrupt auf, dass Sothorn das Gleichgewicht verlor und ihre Gesichter aneinander zu schlagen drohten. „Runter von mir. Wir
  müssen ... reden.“


  Ein Schlag vor die Brust ließ Sothorn wissen, wie ernst es Geryim war.


  Er ließ sich auf die Seite fallen und sah zu, wie sein unwilliger Gastgeber aus dem Bett sprang und zu der schmalen Fensteröffnung stapfte. Dort angekommen drehte er sich um und
  lehnte den Rücken an den Fels.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und kniff sich in den Nasenrücken, bevor er unerwartet leise sagte: „Du solltest nicht hier sein.“


  Sothorn richtete sich langsam auf. Er schluckte, spürte, dass etwas im Raum lag, das ihm nicht gefallen würde: „Warum nicht? Wenn du wütend bist, weil ich
  Shahim ...“


  „Nun lass schon den verdammten Oramba aus der Sache heraus“, unterbrach Geryim ihn grollend. „Es geht nicht um ihn oder um das, was ihr miteinander treibt oder auch
  nicht.“


  „Ach ja? Heute Morgen wolltest du mich treffen. Jetzt willst du mich loswerden. Irgendetwas muss in der Zwischenzeit vorgefallen sein. Mach den Mund auf und rede mit mir,
  Geryim.“


  Der Wargssolja zerrte am Kragen seines Hemds, als wäre es ihm zu eng: „Das habe ich vor. Und das ist der Grund, warum ich dich sehen wollte. Um dir zu sagen, dass wir so nicht
  weitermachen können.“


  „Was?“


  Geryim schnaubte: „Nun sieh mich nicht an, als wärst du als Kind auf den Kopf gefallen. Du hast mich verstanden. Wir müssen aufhören, das Lager miteinander zu teilen.
  Aufhören, Zeit miteinander zu verbringen. Aufhören, zuzulassen, dass sich etwas ... Du weißt, was ich meine.“ Er lehnte den Kopf an die Wand. „Mach es dir nicht
  schwerer als es ist. Du kannst mich nicht haben.“


  Ungläubig schloss Sothorn die Faust um das Laken. Ihm fehlten die Worte. Nicht zuletzt, weil die Luft aus seinen Lungen wich.


  Als er endlich sprechen konnte, war er zu aufgewühlt, um sich über sein Stammeln zu ärgern: „Und ... das entscheidest du? Nachdem wir ... Du ... Ist es das,
  was du mir sagen willst? Dass du das Interesse verloren hast? Vor zwei Nächten ... bist du zu mir gekrochen. Und jetzt ... willst du nicht mehr? Gar nichts mehr?“


  „Genau. Sothorn ... Es hat gut getan, dich im Bett zu haben. Wir hatten beide Freude daran. Aber ich habe dir immer gesagt, dass du nichts von mir zu erwarten hast. Es endet hier. Und
  nun sei so gut und lass mich allein. Ich habe weitere Vorbereitungen zu treffen.“


  Fausthiebe hätten Sothorn nicht härter treffen können. Das Gefühl schwellenden Innenlebens sackte innerhalb eines Atemzugs in seine Knie. Magen und Gedärm schienen dem
  Meeresboden entgegen zu streben, seine Lunge faltete sich in seiner Brust zusammen und machte das Atmen zu einem Kampf.


  Im hintersten Winkel seines Verstandes dachte ein Teil von Sothorn, dass es interessant war, welch durchschlagende Wirkung das Sterben von Hoffnung auf den Körper haben konnte. Wie
  geschüttelt und verprügelt er sich fühlte, obwohl Geryim nicht Hand an ihn gelegt hatte.


  Er wollte diskutieren. Er wollte sein Recht einfordern. Er wollte eine bessere Erklärung. Überhaupt etwas, dass als Erklärung ernst zu nehmen war.


  Ungehörte Warnungen kamen ihm in den Sinn. Das Bild von Geryim, der Menschen benutzte und fallen ließ, wenn er sie nicht mehr brauchte, trat aus den Schatten und verfinsterte Sothorns
  Sichtfeld.


  Als er eintrat, war ihm der Raum einladend erschienen. Gemütlich geradezu in seinem Halbdunkel. Ein guter Ort, um sich ineinander zu verlieren.


  Geblieben war ein erbärmlich enges, dunkles Zimmer, das er mit Freuden gegen eine Zelle eingetauscht hätte.


  Auf einmal wünschte Sothorn sich, zuhause zu sein. Zuhause in seinem Kerker in den Felsen, zwischen feuchten Decken und rostenden Fackelhalterungen, als einzige Gesellschaft die Ratten, mit
  denen er sein karges Essen teilte.


  Mit bleiernen Knochen stand er auf. Jede Bewegung war ungelenk. Ein alter Mann. Gern hätte er Geryim angeschrien und ihm Vorwürfe gemacht. Aber er wusste, dass er kein Recht dazu
  hatte. Er war gewarnt gewesen. Es hatte keine Versprechungen gegeben. Und wichtiger als das: Sothorn wollte mit einem Rest von Würde gehen.


  Er wollte sich nicht anmerken lassen, dass sein Stolz in Scherben lag oder dass er Geryim anflehen wollte, sich ihm zu erklären. Dass er wissen wollte, was er falsch gemacht hatte.


  Hatte er etwas falsch gemacht? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es war nicht länger wichtig.


  An der Tür angekommen holte ihn der Zorn ein. Er tippte ihm von hinten auf die Schulter, als wolle er fragen: „Willst du wirklich so gehen? Ohne zurückzuschlagen? Ohne ihn wissen
  zu lassen, was in dir vorgeht? Ohne ihn auf seinen Platz zu verweisen?“


  Seine Hand schmiegte sich um das Gusseisen des Riegels. Wie eine Waffe legte er sich in die Schwielen seiner Finger; vertraut und unheimlich in seinem Eigenleben.


  Sothorn straffte den Rücken und zwang sich, sich nicht umzudrehen.


  „Deine Entscheidung. Du musst wissen, was du willst“, sagte er und fühlte sich taub. „Aber wenn es dir das nächste Mal schlecht geht, komm nicht auf die Idee, an
  meine Tür zu klopfen. Sieh zu, wie du zurechtkommst. Von mir aus kannst du in deiner Einsamkeit verrecken.“


  Er hörte Geryim geräuschvoll einatmen und bereute seine Worte. Bereute sie wie das Gift, das sein erstes Opfer getötet hatte. Und doch konnte er sie nicht zurücknehmen. Sie
  waren das Einzige, was zwischen ihm und dem Verlust seines Gesichts stand.


  Wie ein Schlafwandler hob er den Riegel. Die Tür knarrte in ihren Angeln.


  Sothorn stand mit einem Fuß im Flur, als er seinen Namen hörte. Er konnte sich nicht umdrehen. Irgendetwas in ihm würde zerbrechen, wenn er sich zu Geryim umsah.


  Wälle, Dämme, das schmerzende Ding seiner Brust.


  „Sothorn.“ Dieses Mal lauter. Und dann: „Wenn es dich tröstet: Es geht nicht um das, was ich will. Oder um das, was du willst. Es geht um das, was ich sein kann.“
  Zögern. „Und darf.“


  Er hörte ihn kaum. Entschuldigungen, Ausreden, Erklärungsversuche. Nicht von Interesse.


  Sothorn ließ die Tür offen. Tastend glitt er mit der Hand über die Wand, als er dem Verlauf des Flurs folgte. Er wusste nicht, wohin. Er passierte sein Zimmer, ohne es zu
  betreten. Weiter und weiter.


  Gehen, um nicht stehen bleiben zu müssen. Gehen, um sich zu entfernen. Gehen, um nicht zu denken.


  Innerlich schalt er sich einen Narren. Geryim selbst hatte ihn von Anfang an wissen lassen, wo er stand.


  Was hatte ihn glauben machen, dass sich etwas geändert hatte? Eine Nacht, in der er einen Freund tröstete, dem es schlecht ging? Auf dieselbe Weise, die er jedem anderen Mitglied der
  Bruderschaft hätte zukommen lassen?


  Himmel, selbst Szaprey hätte er nicht von sich gewiesen, wenn der Roaq Unterstützung gesucht hätte.


  „Narr“, flüsterte Sothorn erst leise, dann eindringlicher und mit einem heiseren Auflachen.


  Die Flure erstreckten sich endlos vor ihm. Es zog ihn fort.


  Er passierte Türen, die er nie zuvor gesehen hatte. Brüchige Treppen nahmen ihn auf und führten ihn tiefer in die Festung.


  Steinstaub stob bei jedem Schritt in die Luft und hüllte ihn in eine schützende Wolke. Bald legte er sich als Schleier auf Sothorns Haut und Haaren nieder. Färbte ihn grau.


  Als sein Mund zu trocken war, um zu schlucken, blieb er stehen und betrachtete die Überreste eines Mosaiks, ohne es recht zu sehen. Es mochte einst eine Herde ziehender Pferde dargestellt
  haben – oder Ziegen. Er fühlte mit den bunten Bruchstücken, die sich zu seinen Füßen in den Staub gruben. Ihm war, als bestünde er selbst aus vielen
  Einzelteilen, die aus ihrem Rahmen gefallen waren.


  Er hockte sich hin, berührte eins der dunkelgrünen Fragmente, bevor er nach vorn stürzte. Seine Knie schmerzten unter der Belastung des Aufschlags. Seine Schulter traf auf die
  Wand, und er lehnte sich Halt suchend dagegen.


  Die Fülle seiner Empfindungen erschreckte ihn. Zu viel Schmerz und Bedauern für einen einzelnen Mann.


  Sothorn fragte sich, ob er sich schämen sollte, weil ihm nach Weinen zumute war. Aber da seine Augen trocken blieben und er nicht recht wusste, wie er die Tränen zum Fließen
  bringen sollte, erübrigte sich die Frage.


  Er versuchte, die Erinnerung an ihr letztes Zusammensein in sich wach zu rufen. An das Gefühl von feuchter Haut, die sich an seine drängte. An Küsse, die keinem eindeutigen Zweck
  zuzuordnen gewesen waren.


  Es war unmöglich.


  Dass es das letzte Mal gewesen sein sollte, machte es umso schwerer zu ertragen. Und Sothorn fragte sich, warum er all das Leid, sich vom Lotus zu lösen, auf sich genommen hatte. Hätte
  er in diesem Augenblick noch einmal die Wahl gehabt, hätte er sich gegen die Bruderschaft entschieden.


  Der Schmerz, Geryim zu lieben und ihn nicht haben zu können, war unerträglich.


  



  Die Maske


  Mit dunklem Brot wischte er die Essenreste aus der Schale. Der Brei war mit Honig gesüßt, der den starken Eigengeschmack des Getreides übertünchte.


  Sothorn bemerkte es kaum. Er aß, weil es gut für ihn war und sein Magen nach Tagen des unmäßigen Weinrauschs nach verträglicher Speise verlangte.


  Hunger hatte er nicht.


  Konzentriert schob er sich das Brot in den Mund, kaute gründlich, bevor er mit einigem Widerwillen schluckte. Sein Blick war starr auf den Rußfleck oberhalb der Kochstelle gerichtet.
  Wenn man lange genug hinsah, meinte man im Schmauch Figuren zu erkennen.


  Albträume hatten Sothorn in der Nacht gejagt und eine eigentümliche Nervosität in seinen Knochen zurückgelassen. Zumindest wollte er glauben, dass seine bildgewaltigen
  Träume, die durch keine Tinktur aus Szapreys Labor eingedämmt werden konnten, für seine Unruhe verantwortlich waren.


  Unter seinem mühsam aufrechterhaltenen Selbstbetrug wusste er, dass es Geryim war, der ihm nachts unerwünschte Gesellschaft leistete. Die Abfuhr saß tief und verfinsterte
  Sothorns Gemüt.


  Darüber hinaus gab es mit einem Mal zu viele leere Stunden in seinem Tagesablauf.


  Erst jetzt, da der Wargssolja entschieden hatte, ihr vages Miteinander zu beenden, wurde ihm bewusst, wie viel Zeit sie zusammen verbracht hatten. Sothorn vermisste ihn. Und es machte ihn
  rasend, dass er nicht wusste, was Geryim umtrieb.


  Eine Bewegung an der Tür ließ ihn unwillig aufsehen. Nicht umsonst war er spät zum Frühstück gegangen, um die Küche für sich allein zu haben.


  Seine Miene entspannte sich, als er den neunjährigen Till in den Raum spähen sah. Der blonde Wildfang kannte kein anderes Zuhause als die Bruderschaft, die sich rührend gemeinsam
  um ihre Kinder kümmerte. Nicht zuletzt, weil die Frage der Vaterschaft oft ungeklärt blieb.


  Bei Till war Sothorn sich nicht einmal sicher, wer seine leibliche Mutter war. Nouna? Oder doch Aily?


  „Was gibt es, Kleiner?“, fragte er.


  Es fiel ihm leicht, einen freundlichen Ton anzuschlagen. Zwar kam Sothorn nicht immer mit den Kindern zurecht, aber Till war alt genug, um verständig zu sein, wenn es wichtig war. Dass er
  ihm dauernd in den Ohren lag, ihm das Kämpfen mit den Unterarmklingen beizubringen, schmeichelte ihm.


  „Kara braucht dich“, erklärte Till. Ihm war anzusehen, wie stolz er war, der Bote einer wichtigen Nachricht sein zu dürfen. „Sie ist im Wald bei den
  Bienenkörben.“


  Sothorn schnitt eine Grimasse. Er schlug sich ungern mit den Bienen herum. Ihr Surren und Flirren fiel ihm auf die Nerven, und er fand es schier unmöglich, ihr Verhalten
  einzuschätzen.


  Er seufzte abgrundtief: „Hat sie gesagt, wozu sie mich braucht?“


  „Die Körbe müssen versetzt werden oder sind umgefallen oder so“, sagte der Junge desinteressiert. Er zappelte: „Gehst du zu ihr? Kann ich zurück zu den anderen?
  Wir haben einen Krebs gefangen, und ...“


  „Natürlich. Lauf spielen. Ich gehe gleich zu ihr.“


  Sothorn schaffte es nicht einmal, den Löffel auf den Tisch zu legen, bevor Till verschwunden war.


  Ächzend erhob er sich. Er glaubte zu wissen, warum Kara ihn um Hilfe gebeten hatte. Sicherlich wollte sie die Gelegenheit nutzen, mit ihm über Geryim zu reden und zu erfahren, was
  zwischen ihnen vorgefallen war.


  So gern Sothorn Kara hatte, wollte er nicht mit ihr reden. Es war alles gesagt worden; zwischen Geryim und ihm. Allein. Nichts würde sich ändern, wenn er Kara reinen Wein
  einschenkte – und unangenehm wäre es ihm außerdem.


  Entsprechend ließ Sothorn sich Zeit auf dem Weg zu den Bienenkörben. Er schlenderte den Uferpfad entlang und blieb am Weidezaun stehen, um Varn und Janis beim Prüfen frisch
  zugeschnittener Weidenbögen zu beobachten. Sie diskutierten ernst über jeden einzelnen Bogen und prüften das Holz auf Flexibilität und Bruchfestigkeit.


  Sothorn gefiel die Ruhe, die von ihnen ausging.


  An einem anderen Tag hätte er sich zu ihnen gesellt. Er arbeitete gern mit Holz, hatte er inzwischen herausgefunden. Heute zweifelte er daran, dass er die nötige Gelassenheit
  aufgebracht hätte, das Holz zu dehnen und darauf zu hoffen, dass es ihm nicht in den Händen zersprang.


  Er wandte sich ab und betrat einen der ausgetretenen Wildwechsel, die in die Wälder führten. Er kannte sie mittlerweile alle.


  Der Pfad, der hinter den Stallungen begann und sich wie eine Schlange um die Klafter mit Feuerholz wand, führte zu einer sauberen Quelle im Schatten einer Felsformation.


  Ein anderer nahm seinen Anfang im Steinschutt nahe der alten Freitreppe der Festung. Über ihn erreichte man die abgelegene Weide unterhalb der Aschefelder, auf die sie die Pferde brachten,
  wenn die Wiese am Stall zu feucht war.


  Sothorn wählte einen Weg, der ihn zu der größten Lichtung der näheren Umgebung führte. Zu dumm, dass er vergessen hatte, Till zu fragen, bei welchen Körben Kara
  auf ihn wartete.


  Die geflochtenen Bauten der Bienenvölker zogen sich durch den halben Wald. Der Bedarf der Bruderschaft an Honig und Wachs stieg unaufhörlich. Nicht zuletzt, weil sie in der Festung
  stets unter der Erde weilten und auf das Licht von Kerzen und Fackeln angewiesen waren.


  Während Sothorn sich auf die Suche machte, ertappte er sich dabei, dass seine Gedanken unerlaubt zu Geryim wanderten.


  Erst, weil er Sorge hatte, ihm zu begegnen. Der Wargssolja verbrachte in diesen Tagen viel Zeit in der Wildnis.


  Dann, weil sich seine Überlegungen im ewig gleichen Kreis drehten, aus dem es keinen Ausweg gab.


  Hatte er etwas falsch gemacht? Hatte er Geryim unter Druck gesetzt? Was meinte er, wenn er sagte, dass er sich nicht einlassen durfte? Und warum kümmerte es ihn? Wem war er Rechenschaft
  schuldig?


  Wenn es etwas gab, das Geryim davon abhielt, eine Bindung zu ihm aufzunehmen, dann sollte er es sagen. Sothorn fand, dass er eine Erklärung verdiente. Wenn er nicht bekommen konnte, wonach
  er sich sehnte, wollte er wenigstens wissen, warum.


  Missmutig trat Sothorn nach einem Stein. Er würde Geryim zur Rede stellen. Nicht heute, nicht morgen, aber bald. Er würde ihn so lange bedrängen, bis er nachgab und
  dann ...


  Sothorn konnte den Gedanken nicht zu Ende führen. Bevor er sich versah, stand seine Welt Kopf. Ein schneidender Schmerz grub sich in seine Knöchel, während sein Rücken sich
  unter dem unerwarteten Schlag wölbte. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst.


  Er stieß einen derben Fluch aus und tastete nach dem Waldboden, der sich auf einmal weit über ihm befand. Er streckte sich, aber seine Bemühungen waren vergebens. Ein Seil hatte
  ihn mehrere Armlängen hoch in die Luft gezogen.


  Der Himmel war zu seinen Füßen und er selbst baumelte hilflos in einer Wildfalle. Sein Frühstück sickerte ihm in die Speiseröhre und ließ ihn wissen, wie wenig es
  von der plötzlichen Umkehr seiner Welt hielt.


  „Verdammt ...“, knurrte Sothorn, nachdem sein schaukelnder Körper zur Ruhe gekommen war.


  Er spannte die Bauchmuskeln an und versucht, sich aufzurichten. Wenn er an die Lederriemen kam, die seine Fußknöchel einschnürten, konnte er sie vielleicht mit der Klinge an
  seinem Unterarm durchtrennen. Es würde ihm einige blaue Flecken einbringen, wenn er aus dieser Höhe auf den Boden stürzte, aber das war besser, als wie ein erlegtes Reh darauf zu
  warten, dass er gefunden wurde.


  Sothorn reckte sich und kämpfte gegen den Sog des Erdbodens an. Es schien möglich, solange es ihm gelang, seine Fesseln zu lösen, bevor seine Kräfte nachließen.


  Rasch zog er die Klinge. Seine Knöchel zu erreichen, war Schwerstarbeit. Es mangelte ihm nicht an Beweglichkeit, aber das Seil war hoch oben im Baum befestigt und reagierte auf die
  geringste Störung, indem es sich widerspenstig wand und drehte.


  Nach mehreren fruchtlosen Versuchen überlegte Sothorn, die Klinge nach dem Seil zu werfen. Er war sich nicht sicher, ob die Waffe das Tau mit einem Schnitt zerteilen konnte. Es stand durch
  sein Gewicht unter Spannung, aber was, wenn er verfehlte und seine einzige Waffe aufgab?


  Warum hatte er sich nur abgewöhnt, seine vollständige Bewaffnung zu tragen? Er hätte viel darum gegeben, in dieser Situation sein früheres Ensemble an Klingen und Dolchen in
  der Kleidung und am Körper zu tragen.


  Faul war er geworden, faul und bequem. Es geschah ihm ganz recht, wenn alle über ihn lachten, weil er wie ein überreifer Apfel im Baum ging.


  Zwei weitere Versuche, die Riemen zu durchtrennen, folgten. Einer brachte Sothorn einen hässlichen Schnitt im Bein ein. Seine Bauchmuskeln zitterten vor Anstrengung.


  Um Kraft zu sammeln, ließ er sich einen Augenblick bewegungslos hängen. Als sein eigener Herzschlag nicht länger überlaut in seinen Ohren rauschte, glaubte er ein Knacken in
  der Nähe zu hören.


  Nicht nah genug, um jemanden zu sehen, aber in Rufweite.


  Seinen Stolz herunterschluckend schrie Sothorn: „Kara? Bist du das?“ Er lauschte anstrengend und lächelte befreit, als sich das Knistern im Unterholz zu Schritten verdichtete:
  „Hier drüben! Und wehe, du lachst.“


  Eine männliche Stimme antwortete ihm. Sie erklang in seinem Rücken und konnte ihre Belustigung nicht verhehlen: „Na, wenn das kein reicher Fang ist. Was tust du denn
  hier?“


  „Enes“, stöhnte Sothorn. „Tu mir den Gefallen und verspotte mich später. Wie du siehst, bin ich in einer etwas unglücklichen Lage.“


  Der bene-yden umrundete ihn und tauchte auf dem Kopf stehend vor ihm auf: „Ja, das sehe ich. Ich frage mich gerade, wie ich dich in einem Stück auf den Boden bekommen soll.
  Obwohl, vielleicht sollte ich dich hängen lassen und die anderen holen? Dein Anblick ist Gold wert.“


  Enes feixte, und Sothorn verdrehte die Augen.


  „Lass dir etwas einfallen. Ich gefalle mir nicht sonderlich als Jagdbeute.“


  „Nicht? Das ist mir neu. Aber gut, ich tue dir den Gefallen. Warte ...“, Enes trat an ihn heran und nahm ihm die Klinge aus der Hand. „Mal sehen, was ich für dich tun
  kann.“


  Sothorn überkam ein eigenartiges Gefühl. Im ersten Augenblick brachte er es mit der Tatsache in Verbindung, dass es seinem Instinkt zuwiderlief, sich entwaffnen zu lassen. Doch als
  Enes keine Anstalten machte, ihn zu befreien, nahm das warnende Ziehen in seinem Hinterkopf zu.


  Unbehaglich wand er sich in seinen Fesseln: „Mach schon. Mir steigt das Blut in den Kopf. Kara ist ganz in der Nähe, falls du Hilfe brauchst.“


  Enes wog prüfend die Klinge und strich mit dem Daumen über den gehärteten Stahl.


  Fragend zog er die Augenbrauen hoch: „Wie kommst du denn darauf? Kara ist seit dem Morgengrauen auf der Henkersbraut und streicht mit Theasa die Reling.“


  „Das kann nicht sein“, fuhr Sothorn unnötig scharf auf. Er hasste es, sich ausgeliefert zu fühlen, und er wurde zunehmend nervös. Es war, als wüsste er
  längst, was ihn beunruhigte, aber eine unbekannte Macht hielt ihn davon ab, es beim Namen zu nennen. „Sie hat mich rufen lassen. Wegen der Bienenkörbe.“


  „Hm, das ist seltsam“, dachte Enes laut nach. Er trat einen Schritt von Sothorn zurück und legte sinnierend den Zeigefinger ans Kinn. „Warum sollte sie dich in den Wald
  locken, wenn sie gar nicht da ist? Es sei denn natürlich, jemand anders hat dem kleinen Till aufgetragen, dir zu sagen, dass Kara dich braucht. Jemand, der wert darauf gelegt hat, dass du zu
  ihm in den Wald kommst.“


  Frostige Erkenntnis vereiste Sothorns Adern. Es brauchte nicht das Aufglühen von Enes‘ sardonischem Grinsen, um ihm auf die Sprünge zu helfen.


  Eine Wildfalle. Er hing in einer Wildfalle, die jemand auf einem der meist genutzten Wege der Bruderschaft ausgelegt hatte. Auf einem Pfad, der von Tieren nur mit größter Vorsicht
  betreten wurde, weil es überall nach Mensch stank.


  Jemand hatte Beute der besonderen Art machen wollen, und wenn Sothorn das selbstzufriedene Leuchten in Enes‘ Augen betrachtete, hatte derjenige bekommen, was er wollte.


  Ein ungläubiges Lachen wollte sich aus seiner Kehle lösen und verendete als Husten, weil ihm Speichel in die Luftröhre geriet. Das Seil schaukelte.


  Fassungslos sah Sothorn Enes an: „Das kann nicht dein Ernst ein. Hängst du alle Männer in die Bäume, die dich abgewiesen haben?“


  Im nächsten Moment wurde ihm die Luft knapp, weil ihn zwei harte Schläge in die Magengrube trafen. Kurzzeitig fühlte er Dunkelheit nach sich greifen, sodass er Enes nur
  hörte, aber nicht sah.


  „Du nimmst mich immer noch nicht für voll. Du hängst hilflos und entwaffnet vor mir, bist meiner Gnade ausgeliefert und glaubst doch, dass du die Oberhand hast. Dass dies ein
  Spiel ist. Und was es wirklich amüsant macht: Du glaubst, dass es um dich geht. Aber ich will dir etwas verraten: Es geht und ging nie um dich.“


  Sothorn spuckte etwas Magenflüssigkeit aus, bevor er kurzatmig konterte: „Und ich dachte, du magst mich. So kann man sich täuschen. Wenn es nicht um mich geht, um wen dann? Um
  Geryim? Bitte sage mir nicht, dass ich in einer Wildfalle sitze, weil du ihn davon überzeugen willst, dass du die bessere Wahl bist. Denn falls du es nicht weißt, er hat kein Interesse
  an mir. Du kannst ihn haben.“


  Enes‘ Gelächter war reines Gift: „Geryim und du. Ihr seid so stolz. Ihr haltet euch für unwiderstehlich. Und alles nur, weil ich euch mit großen Augen
  hinterhergeschaut habe. Du bist ein Holzkopf, großer Meisterassassine. Dabei hat Geryim versucht, dich zu warnen, nicht wahr? Er hat versucht, dein Vertrauen in mich zu untergraben. Und doch
  hast du die wichtigste Regel vergessen. Traue nie einem bene-yden.“


  Von einer Sekunde zur nächsten änderte sich Enes‘ gesamtes Auftreten von seinem Gebaren über seine Körperhaltung bis zu seiner Stimmlage.


  Sothorn glaubte die Tränen in seinen Augen zu sehen, als er weinerlich raunte: „Wir haben es schwer, weißt du? Niemand vertraut uns. Dabei hatten wir doch keine Wahl. Uda
  ist gestorben, weil niemand sie lieben konnte. Seitdem bin ich ganz allein. Dabei hat man uns genauso wie euch gezwungen, die schmutzige Arbeit zu machen.“


  Wieder wechselte der Tonfall. Enes knickte die Hüfte ein und legte sich eine Hand in den Schritt. Er befeuchtete verführerisch seine Lippen, bevor er gurrte: „Wir sehen uns heute
  Nacht. Du kannst mich haben. Lass mich dich glücklich machen.“


  Der rasante Wechsel der Masken traf Sothorn unvorbereitet. Zum ersten Mal, seitdem er in die Falle geraten war, empfand er Angst.


  Enes, der kleine, schüchterne Enes, mit dem er in einer Hütte weit fort von hier eine zahme, sanfte Liebesnacht verbracht hatte, zeigte sein wahres Gesicht. Bewies, warum die
  bene-yden einen schlechten Ruf hatten und selbst Assassinen ihnen nicht trauen wollten.


  Sothorn dachte nach. Er nahm an, dass er in Gefahr war. Enes kostete seinen Triumph unübersehbar aus. Es war zweifelsohne klug, ihn am Reden zu halten.


  Ob jemand gesehen hatte, dass er in den Wald ging? Würde Till zufällig am Strand auf Kara treffen und verwundert fragen, warum sie nicht bei den Bienenkörben war?


  „Was willst du?“, fragte Sothorn gerade heraus und versuchte gleichzeitig heimlich, die Knöchel gegeneinander zu drehen, um die Riemen zu lockern. „Wenn es nicht um Geryim
  oder mich geht, was willst du dann? Rache?“


  „Ja, Rache käme uns sehr entgegen“, brach unerwartet eine andere Stimme durch den Wald. „Aber es ist mehr als das. Wir haben große Pläne.“


  Sothorn zuckte zusammen. Augenblicklich brach ihm der Schweiß aus.


  Oh, er kannte diese Stimme. Er kannte ihr mitleidloses Raspeln, ihren belustigten Unterton, der die Grausamkeit einer spielenden Raubkatze verbarg.


  Sein Mund wurde trocken. Sich nicht umdrehen zu können, seinen Rücken nicht schützen zu können, befeuerte seine Angst.


  „Stolan ...“, wisperte er tonlos.


  Sein Krächzen ging im Rascheln zahlreicher Schritte unter. Weil er nichts anderes tun konnte, versuchte er zu erlauschen, wie viele Gegner sich um ihn versammelten. Hier und da tauchte eine
  Gestalt am Rande seines Blickfelds auf, nur um gleich darauf wieder zu verschwinden.


  Einzig Stolan von Meerenburg, sein alter Meister, nahm neben Enes Aufstellung und legte dem höhnisch grinsenden Assassinen die Hand auf die Schulter.


  „Sieh an. Ich habe nie geglaubt, dass du tot bist. Und mein junger Freund hier hat es mir vor nicht allzu langer Zeit bestätigt. Es freut mich, dich wiederzusehen, Sothorn. Besonders
  in dieser ... delikaten Lage.“


  Der Gefangene spuckte auf den Erdboden. Er hätte gern etwas gesagt, aber er konnte nicht. Sein Hass ergoss sich wie Säure über ihn.


  Dieser alte Mann, der den Tod bereits im Nacken spürte, hatte ihm Unaussprechliches angetan. Er hat ihn geschunden, er hatte seinen Körper und seine Sinne betäubt, er hatte ihm
  Zeit gestohlen, die niemand ersetzen konnte.


  Sothorn hatte geglaubt, ihn hinter sich gelassen zu haben. Das hatte ihn vorwärts blicken lassen.


  Und doch war Stolan von Meerenburg zurückgekehrt, um das Leben, das er sich erkämpft hatte, zu gefährden. Zu beenden.


  Für den Moment wog die reine Anwesenheit seines alten Meisters schwerer auf Sothorns Seele als Enes‘ Verrat.


  Sich seiner eigenen Hilflosigkeit ekelerregend bewusst und doch nicht willens, sie zu akzeptieren, kämpfte er gegen seine Fesseln an. Sein Körper schwang nutzlos umher.


  Männerstimmen lachten. Lachten ihn aus.


  „Du wirkst erzürnt, mein kleiner Assassine“, sagte Stolan gelassen. „Wie verwunderlich. Du kannst nicht wirklich geglaubt haben, dass man mir entkommen kann. Soll ich
  beleidigt sein?


  Dass du mir so wenig zutraust?“


  „Lass die Spiele“, zischte Sothorn mühsam. „Was willst du? Mich töten? Dann bringe es hinter dich. Dein Anblick ist nicht gerade ein Grund, länger leben zu
  wollen.“


  Es waren leere Worte. Er hatte schreckliche Angst, wollte nicht sterben. Nicht gefoltert werden. Wollte wissen, was vor sich ging und es aufhalten.


  Stolans Züge drohten zu entgleisen. Kurz sah man seinen Ärger, doch dann wischte ein mokantes Lächeln alle aufrichtigen Empfindungen beiseite: „Keine Sorge. Dein Tod ist nah
  genug. Nicht wahr, Enes?“


  Der bene-yden nickte bestätigend: „Wir sollten es bald erledigen. Immerhin haben wir mehr vor, als Sothorn aus dem Weg zu räumen.“


  „Wohl wahr. Aber er soll langsam sterben. Das ist der Preis für seinen Verrat. Und dann nehmen wir die Bruderschaft.“


  Ein Rascheln im Baum über sich ließ Sothorn aufsehen. Halb erwartete er, Syvs Adlergestalt zu erspähen. Aber da war nichts. Nur der Wind hatte in die Äste gegriffen und ihm
  vorgegaukelt, dass es Hoffnung gab.


  Er leckte sich die spröden Lippen. Die Bruderschaft. Seine Bruderschaft. Die Menschen, die ihn aufgenommen und gepflegt hatten. Seine Heimat. In Gefahr.


  „Was habt ihr vor?“, hörte er sich fragen, obwohl er es nicht wollte.


  Viel mehr wollte er schreien und sie warnen. Irgendjemand musste im Wald sein. Irgendjemand war sicherlich in der Nähe. Jemand, der die anderen warnen konnte, sodass sie sich vorbereiten
  konnten.


  Ihm kam ein Gedanke: „Du greifst eine Festung voll erstklassiger Assassinen an, Stolan? Du musst auf deine alten Tage verrückt geworden sein. Oder hast du eine Armee in deinem
  Rücken versteckt? Nein? Vielleicht sind sie längst hier. Keinen von ihnen würdest du sehen oder hören. Enes, was hast du ihm erzählst, du kleine Ratte? Dass es leicht wird?
  Was haben Janis und Theasa und all die anderen getan, dass du sie im Stich lässt?“


  Der andere Assassine wollte antworten, aber Stolan schnitt ihm mit einer schroffen Geste das Wort ab. Stattdessen legte er eine Hand auf Sothorns gestreckten Bauch, als wisse er, wie unangenehm
  diesem seine Berührung war.


  „Nun, Enes ist ein klügerer Kopf als du. Er hat sich gefragt, warum er ein namenloses Gesicht in einer Gruppe Menschen sein soll, wenn er auch der Kopf der Schlange sein kann. Er hat
  sich gefragt, warum die Bruderschaft in einer Ruine ihr Dasein fristen soll, wenn sie sich ebenso gut einem reichen Herrn unterwerfen kann. Und vielleicht hat er sich gefragt, woher eure
  Anführer sich das Recht nehmen, den Lotus zu rationieren.“ Stolans Stirn lag in tiefen Falten, als dächte er über Enes‘ Fragen nach. „Und er hat recht, weißt
  du? Die Bruderschaft ist eine mächtige Waffe. Zu mächtig für meinen Geschmack. Es sei denn, man kann sie kontrollieren. Und ich werde sie kontrollieren – oder sie
  vernichten.“


  „Wir“, verbesserte Enes. „Wir werden sie kontrollieren oder vernichten.“


  Stolan deutete eine kleine Verbeugung an und nickte dem Verräter zu: „Richtig. Wir.“


  „Du brauchst dir übrigens keine Hoffnungen zu machen, dass zufällig jemand vorbeikommt“, ergänzte Enes. „Ihr seid alle schrecklich nachlässig geworden. So
  leicht zu manipulieren. Du trägst nicht einmal mehr deine Waffen, du argloser Narr. Ein Hinweis hier, eine falsch überbrachte Nachricht dort, und schon war sichergestellt, dass heute
  niemand den Wald betreten wird. Nicht einmal der stinkende Roaq wird seinen Weg hierher finden. Du bist ...“, er grinste zufrieden, „... allein.“


  Stumm schielte Sothorn zu Enes empor. Er konnte, wollte nicht glauben, was er hörte. Er suchte in dessen Gesicht nach einem verschwörerischen Zwinkern, nach einem feinen Lächeln,
  einem Hinweis, dass es Stolan war, der in die Falle ging. Nicht anders herum.


  Aber da war nichts. Nichts außer unverhohlenem Machthunger und dem naiven Glauben, dass Enes gewann, wenn er sich auf Stolans Seite schlug.


  Sothorn wusste es besser. Er kannte Stolans perfiden Geist. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er ein Instrument wie die Bruderschaft einem anderen überließ. Viel mehr glaubte er,
  dass Enes ein Werkzeug war, dass der Handelsherr entsorgen würde, wenn er es nicht mehr brauchte.


  Während Sothorns Gedanken dahinrasten, übermannte ihn plötzlich die Gewissheit, dass es zu spät war. Er wusste nicht, was Enes unternommen hatte, um das Eintreffen Stolans
  mit seinen Männern zu verbergen. Aber er zweifelte nicht daran, dass er ganze Arbeit geleistet hatte. Er war zu klug, um etwas dem Zufall zu überlassen.


  Es ging dem Ende entgegen. Seinem und dem Leben all derer, die ihm in den vergangenen Monaten wichtig geworden waren.


  Sothorn schloss die Augen und sah ihre Gesichter vor sich. Er sah Theasa an seinem ersten Tag in der Festung an seinem Bett auftauchen. Er sah Janis mit nachdenklicher Miene am Feuer sitzen. Er
  erinnerte sich an die Abende am Feuer, hörte Ranaias Gelächter, lauschte Shahims Geschichte, roch sogar Szapreys scharfen Tiergeruch.


  Und er sah Geryim. Grübelnd am Heck der Henkersbraut. Wütend nach Möbeln tretend. Im zärtlichen Zwiegespräch mit Syv. Über ihm thronend, während die
  Leidenschaft sein Gesicht in eine animalische Maske verwandelte.


  Sothorn war nach Schreien zumute. Vor Angst, vor Wut, vor Sehnsucht. Weil er ihn noch einmal sehen wollte. Weil er nicht wollte, dass Geryim und den anderen etwas zustieß.


  Wieder wehrte er sich gegen den Griff der Riemen, schaukelte hilflos umher. Wohl wissend, dass es nutzlos war, sich loszureißen.


  Er war unbewaffnet. Sie würden ihn einfangen, bevor er mehr als drei Schritte getan hatte.


  Er hörte Stolan etwas sagen. Eine Frau, die in Sothorns Rücken stehen musste, antwortete ihm respektvoll. Bewegung um sie herum.


  Enes tätschelte die Unterarmklinge, die er erobert hatte. Er führte sie zum Mund und roch daran, als wittere er das Blut, das damit vergossen worden war.


  Sothorn entfernte sich innerlich. Er wollte nicht an diesem Ort verweilen. Wollte nicht in seinem Körper sein, wenn sie ihn qualvoll hinrichteten.


  Er presste das Kinn auf die Brust und blickte in die Baumkronen. Azurblauer Himmel blinzelte durch die Blätter, von denen sich die ersten gelblich-braun verfärbten und den Herbst
  ankündigten.


  Ein guter Tag zum Sterben, sagte er sich.


  Nein. Nein!


  Sothorn versuchte seine Angst zu zügeln, aber sie belagerte jeden seinen Gedanken. Er konnte nicht dankbar sein, dass er einige gute Monate erlebt hatte. Er konnte sich nicht sagen, dass er
  Zeit geschenkt bekommen hatte.


  Denn nichts, was er sich einredete, änderte etwas daran, dass er nicht abtreten wollte. Und nichts konnte verhindern, dass er in die Dunkelheit gehen würde.


  Auch nicht die eigenartige Wolke, die in einer Astgabel hing und sich dem leichten Wind zum Trotz nicht löste.


  Sothorn stutzte. Bei genauerer Betrachtung war es keine Wolke. Viel mehr handelte es sich um eine einzelne Rauchschwade, die bewegungslos über ihm verharrte.


  Unsichtbar, solange man den Blick schweifen ließ. Sichtbar hingegen für einen Mann, der verzweifelt nach dem letzten Bild seines Lebens Ausschau hielt.


  Nicht wissend, ob es die Todesangst war, die ihn sich an eine vage Hoffnung klammern ließ, sah Sothorn sich vorsichtig um. Ihm schwindelte inzwischen, und in seinem Kopf hämmerte das
  Blut.


  Spielten seine Augen ihm einen Streich? Er glaubte fast, zwei weitere Rauschschwaden zu erkennen, die sich hinter Stolan und Enes manifestiert hatten. Wartend.


  Wenn sie es sind ... Wenn dir dein Wunschdenken keine Streiche spielt, darfst du sie nicht verraten, beschwor Sothorn sich stumm. Sieh nicht hin. Sieh aber auch nicht zu auffällig
  nicht hin. Versuche, sie abzulenken.


  „Und? Was habt ihr vor? Wollt ihr in die Festung gehen, Theasa und Janis höflich bitten, abzutreten und der Bruderschaft raten, euer Angebot anzunehmen?“, plapperte er drauflos,
  um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er wusste, dass Stolan sich gern reden hörte, und baute darauf, dass es ihm ein Vergnügen sein würde, seine Pläne zu
  enthüllen.


  Dass es Enes war, der antwortete, verwunderte ihn und verriet ihm weit mehr über den bene-yden, als ihre gemeinsame Nacht vermittelt hatte.


  „Wir tun gar nichts. Es ist alles vorbereitet. Das Weinfass für heute Abend ist mit einem Schlaftrunk und einer ordentlichen Portion Lotus versetzt“, erklärte der
  Verräter genüsslich. „Nach und nach werden die meisten einschlafen. Mit den wenigen, die nichts trinken, werden wir anderweitig fertig. Wenn der Schlaftrunk wirkt, werden wir sie in
  die Kerker bringen. Dort werden sie bleiben, bis sie nachgeben. Allein mit ihrer Sucht, denn in den ersten Tagen wird alles, was wir ihnen bringen, mit Lotus versetzt sein. Bis sie sich erinnern,
  wer sie sind: Assassinen. Meine Assassinen.“ „Unsere Assassinen“, erinnerte Stolan mit einem väterlichen Lächeln, das ebenso falsch war wie der Goldzahn, der
  seinen linken Eckzahn ersetzte.


  „Entschuldige, mein Freund“, nickte Enes. „Unsere Assa ...“


  Er brach ab, riss die Augen auf.


  Sothorn fürchtete schon, dass er die Rauchschwaden bemerkt und die richtigen Schlüsse gezogen hatte. Dann sah er das Blut aus dem Schnitt in Enes‘ Kehle rinnen, hörte sein
  erstauntes Röcheln, sah Janis‘ ausdrucksloses Gesicht hinter ihm, den erhobenen Dolch.


  Der friedliche Wald, der bisher lediglich Schauplatz einer hässlichen Begebenheit gewesen war, verwandelte sich innerhalb eines Atemzugs in ein Schlachtfeld.


  Stolan fuhr herum und rief seine Söldner zu sich. Sie gehorchten sofort und liefen auf Janis und ihren Herrn zu.


  Zwei von ihnen erreichten ihr Ziel nicht.


  Über Sothorn ertönte ein Grollen in der Baumkrone. Ein Schatten stürzte an ihm vorbei in den Rücken eines Söldners. Das Brechen des Rückgrats ertönte, dann lag
  der Mann still. Szaprey schlug ihm trotzdem kurz die Fänge in den Nacken und kostete sein Blut.


  Zeitgleich tauchte Varn aus dem Rauch auf und trieb einer Kriegerin das Schwert von hinten durch den Torso, sodass sie stöhnend rückwärts sackte, als wolle sie sich an ihren
  Mörder lehnen.


  Varn befreite sich mit einem Tritt und sprang zu Janis, um Rücken an Rücken mit ihm zu kämpfen.


  Szaprey hechtete indessen auf den Gefangenen zu. Aus dem Stand sprang er in die Luft und zerteilte mit seinen Krallen das Seil.


  Fluchend schlug Sothorn auf dem Boden auf. Seine Muskeln und Knochen stöhnten protestierend, aber nichts brach.


  „Fußfesseln!“, rief er kaum, dass er zu Atem gekommen war.


  Szaprey tat ihm den Gefallen, zerfetzte Riemen und Haut, bevor er sich mit einem Aufheulen in den Kampf stürzte. Er fiel den Söldnern in den Rücken, schlug mit Krallen und
  Fängen nach Gesichtern, Armen und Beinen. Nie nahm er Rücksicht auf die Waffen, die sich ihm näherten und blutige Wunden in seinem Fell hinterließen.


  Schmerzensschreie ertönten.


  Noch bevor Sothorn sich den Kämpfenden nähern konnte, lag ein guter Teil von Stolans Leibwache am Boden.


  Rücksichtslos sprang er über Tote und Sterbende hinweg. Im Lauf neigte er den Oberkörper und nahm seine Klinge an sich, die neben Enes zu Boden gegangen war. Er sah doppelt,
  konnte sich kaum daran gewöhnen, nicht länger auf dem Kopf zu stehen und wusste doch, dass er nicht warten konnte.


  Stolan waren mehr als ein Dutzend fähiger Söldner geblieben, und sie verdauten den Überraschungsangriff rasch. Eilig bildeten drei von ihnen einen schützenden Kreis um ihren
  Herrn, während die verbliebenen wie ein Mann auf die Assassinen losgingen.


  Zwei von ihnen fielen Szaprey zum Opfer, einen traf ein Wurfstern in die Stirn.


  Sothorn sprang in den Rücken eines Hünen, der eine gewaltige Streitaxt schwang.


  Bevor er ihm die Klinge in den Nacken stoßen konnte, hörte er Varns Aufschrei und sah, wie sich das Axtblatt in dessen linke Schulter grub. Er ging zu Boden. Zwei Schwerter sausten
  auf ihn zu, um ihm den Todesstoß zu geben. Ohne an seine eigene Sicherheit zu denken, sprang Sothorn dazwischen, lenkte eine der Waffen mit einem Tritt um und ließ die andere gegen
  seine eigene Klinge prallen.


  Denken konnte er nicht. Denken machte langsam. Er wusste nur, dass es richtig war, sich über den gefallenen Varn zu stellen und seinen Platz dort zu behaupten, bis sie alle in Sicherheit
  waren.


  Es war weder Janis› Erfahrung noch Sothorns Meisterschaft an der Waffe, die den Kampf entschied.


  Der Roaq war es, der ihnen mit seiner blindwütigen Raserei das Leben rettete. Er war ein wirbelnder, tödlicher Schatten, der tiefe Fleischwunden riss. Seine Wut, sein Hass auf die
  Menschen, brach sich hemmungslos Bahn.


  Er tötete nicht, er schlachtete.


  Innerhalb kürzester Zeit waren die Söldner überwältigt. Die Letzten ließen Stolan im Stich und flüchteten vor Szapreys Raserei.


  Niemand legte Wert darauf, ihnen zu folgen. Sollten sie ihr Leben behalten und die Geschichte des dämonischen Roaq verbreiten.


  Szaprey hatte indessen die Klauen um Stolans Kehle gelegt und ihn angehoben. Eilig kam Sothorn näher und hielt die Augen nach dem vergifteten Dolch auf, den sein Herr früher stets bei
  sich getragen hatte. Er sah ihn nicht in dessen Hand, nicht an seinem Gürtel.


  Misstrauisch musterte Sothorn den Alten. Er öffnete den Mund und wollte ihn verhöhnen. Schwieg, als ihm bewusst wurde, dass er Stolan nichts zu sagen hatte.


  Sein alter Meister erwiderte seinen Blick ruhig. Sothorn sah keine Angst in seinem Gesicht und fragte sich, ob es an Stolans Alter lag, dass er seinem Tod gelassen entgegen trat.


  Die Zeit hatte seine Haut aufgeworfen, das einstmals Weiße in seinen Augen war gelb. Szapreys Griff würgte ihn und kostete ihn Atemluft. Dennoch tat er nichts, um sich zu wehren.
  Schlaff hing er in der Luft und betrachtete Sothorn. Fast, als wäre er neugierig, was als Nächstes geschehen würde.


  Stolan von Meerenburg verdiente zu leiden, wurde Sothorn bewusst. Er hatte mehr Leid verursacht, als ein Assassine in seinem kurzem Leben bewerkstelligen konnte.


  Seine Machenschaften hatten nicht nur im Großen in das Leben seiner Opfer eingegriffen, indem er es beendete. Da waren die Silberminen, das strenge Regime in Balfere, die Gnadenlosigkeit,
  mit der er sich auf dem Markt von Sunda behauptet hatte.


  Er hatte töten lassen. Oft. Noch häufiger hatte er Leben zerstört, ohne es zu nehmen.


  Sothorn schüttelte den Kopf und hob die Klinge. Ohne ein Wort der Warnung, ohne sich mit seinen Taten zu brüsten, ohne mehr als milde Erleichterung zu empfinden, stieß er die
  Klinge in Stolans Brust. Es befriedigte ihn nicht, als das Blut das edle Tuch seines ehemaligen Herrn tränkte. Er genoss nicht einmal, sein Leben beendet zu haben. Allerdings bereute er es
  auch nicht.


  Nicht im geringsten.


  Szaprey betrachtete ihn von der Seite und nickte ihm ernst zu, bevor er den leblosen Körper wie eine Stoffpuppe achtlos zu Boden fallen ließ.


  Keiner von beiden wusste, ob noch Leben in Stolan war, als sie sich abwandten, um nach ihren Kameraden zu sehen.


  Der verletzte Varn hatte das Bewusstsein verloren. Er lag zwischen den toten Söldnern in einer Lache stinkender Körperflüssigkeiten.


  Szaprey trat zu ihm und riss ihm das Hemd auf, um die Wunde zu begutachten, die die Streitaxt gerissen hatte. Unverständliches raunend griff er an seinen Gürtel und löste einen
  Lederbeutel. Umsichtig entnahm er sauberen Stoff und drückte ihn vorsichtig auf die Wunde.


  Aus dem reißenden Tier wurde ein Heilkundiger, der ein Mitglied seines Rudels umsorgte.


  Sothorn tat der Anblick seltsam gut.


  Er wandte sich ab und trat zu Janis, der am Boden kauerte. Enes› Kopf ruhte auf seinem Schoß. Mit zitternden Fingern strich er ihm die hellen Haare aus der Stirn.


  Als er Sothorn näher kommen hörte, sah er auf. Tränen strömten ihm über Wangen und Bart, und er machte sich nicht die Mühe, sie zu verbergen.


  „Niemand verrät die Bruderschaft“, flüsterte er. „Niemand. Er hat das gewusst. Warum? Warum hat er das getan?“ Sothorn kniete neben ihm nieder. Er konnte Janis
  neben sich beben spüren. „Ich wollte nicht daran glauben. Geryim hat mich vor langer Zeit gewarnt, dass Enes nicht zu trauen ist. Habe ich auf ihn gehört? Nein. Wenn Szaprey heute
  nicht Zeuge geworden wäre, als Enes mich anlog und auf das Schiff schicken wollte, wäre ihr Plan aufgegangen. Wir wären in ihrer Hand. Wir wären ...“


  „Es war seine Entscheidung“, murmelte Sothorn und beugte sich nach vorn, um Enes› Lider zu schließen. „Er muss es seit langer Zeit geplant haben. Er war verderbt.
  Warum, werden wir nie erfahren. Enes hat seinen Weg gewählt.“


  Innerlich fügte er hinzu, dass er nicht glaubte, dass der bene-yden seine Allianz mit Stolan lange überlebt hätte. Laut sagte er lediglich: „Es ist vorbei.“


  Freundschaftlich legte er dem alternden Gründer der Bruderschaft den Arm um die Schulter.


  Sothorn sehnte sich nach einem Moment des Friedens, als ein beißender Geruch ihm in die Nase schlug. Zeitgleich hörte er einen erschrockenen Aufschrei.


  Janis und er fuhren herum. Szapreys Ohren lagen flach an seinem Kopf. Er deutete mit einer Klaue auf die Stelle, an der sie Stolan hingerichtet hatten.


  Anfangs erkannte Sothorn nicht den Grund für den üblen Gestank.


  Erst, als er aufstand und näher an Stolans toten Leib herantrat, sah er es: Um den Hals des Handelsherrn lag ein Ring aus Flammen. So heiß, dass sie blau brannten und das tote Fleisch
  verzehrten. Sie tänzelten über den Leichnam, als wären sie ein denkendes Wesen. Tasteten, suchten, fanden ihr Ziel in einer Phiole, die Stolan unter seinem Wams verborgen hatte.


  Eine Phiole, die unter dem Einfluss der Flammen schmolz.


  Sothorns Nackenhaare richteten sich auf. Er konnte nicht sagen, warum, aber er glaubte zu wissen, dass es von immenser Wichtigkeit war, dass die Flammen unbekannter Herkunft die Phiole nicht
  zerstörten.


  Hektisch wollte er nach vorn springen und in das Feuer greifen, als Klauen sich in seine Schulter gruben und ihn zurückrissen.


  „Nicht!“, bellte Szaprey. „Es ist zu spät. Er wird dich töten.“


  „Er? Wer ist er? Was geschieht hier?“, schrie Sothorn aufgebracht.


  Sein Eindruck, dass sich ihnen etwas Mächtiges, Tödliches näherte, verstärkte sich. Nicht zuletzt, weil er Szapreys heißen Atem an seinem Gesicht spürte und die
  Nervosität des Roaqs riechen konnte.


  „Er“, wiederholte Szaprey schaudernd, kurz bevor das Feuer die Phiole platzen ließ.


  Es war, als würde der Berg zu ihren Füßen zerbersten. Ein Grollen ließ den Boden beben. Eine Welle ungekannter Macht traf sie vor der Brust und riss sie von den
  Füßen.


  Vor ihren Augen verbrannte Stolans Leib. Aus seiner Asche erhob sich eine Wesenheit aus glühender Lava. Die Kreatur hatte weder Arme noch Beine noch ein Gesicht. Trotzdem gab es keinen
  Zweifel, dass sie lebte.


  Gestalt gewordenes Feuer bildete ihren wirbelnden Leib. Sie ragte in den Himmel hinein, schien sich zu strecken, als wäre sie nach langer Zeit einem engen Gefängnis entkommen.


  Empfindungen der Wut und des Zerstörungsdurstes fegten über Sothorn hinweg und drohten ihn seines Verstands zu berauben.


  Etwas zermalmte ihm. Hasste. Wollte vernichten. Wollte seinen Auftrag erfüllen, um Freiheit zu erlangen.


  Sothorn schrie und hörte sich in die Stimmen der anderen einfallen.


  Knirschend setzte der Feuerelementar sich in Bewegung. Was immer er berührte, geriet in Brand oder schmolz. Er verkochte den Sand unter sich und ließ gläserne Spuren zurück,
  während um ihn herum die Bäume brannten. Funkenflug ging nieder und suchte Nahrung im trockenen Unterholz, ohne Brandherde zu hinterlassen.


  Die Kreatur trug das Feuer in sich und nur in seiner Nähe konnte es sein. Winzige Flammlinge folgten ihm wie ein Rudel treuer Hunde.


  Für die Assassinen interessierte der Feuerelementar sich nicht. Vielleicht nahm er sie gar nicht wahr. Stattdessen bewegte er sich durch den Wald von ihnen fort, hinterließ eine
  Schneise der Zerstörung und strebte unaufhaltsam seinem Ziel entgegen: der Adelijar-Festung.


  



  It kjanæ gjøllen


  Mit dem Feuer kam das Chaos.


  Sothorn konnte nicht denken und doch rasten tausend Überlegungen durch seinen Verstand, die er weder kanalisieren, noch zu einem Abschluss bringen konnte.


  Neben ihm setzte Janis sich in Bewegung und wollte zum Ursprung des Feuers eilen; dem Ort, an dem Stolan getötet worden war.


  Szaprey rief ihn barsch zurück: „Was tust du?“


  „Der Bastard muss überlebt haben, wenn er den Elementar beschwören konnte. Ich werde ihn ... er wird den Zauber brechen, dieser ...“


  Die jähzornigen Flüche des Anführers gingen im Bersten einer Eiche nieder, deren verbrannter Stamm knickte wie ein Grashalm unter den Hufen eines tashanso.


  „Er ist tot“, bellte der Alchemist. Seine Hand ruhte auf Varns Schulter. Der Assassine hatte das Bewusstsein verloren. „Blutmagie. Älter als die Adelijar. Sein Blut und
  seine Seele im Austausch für einen ausgeführten Befehl.“


  Jeder Muskel in Sothorns Leib stand unter Spannung. Am Rande seines Bewusstseins realisierte er, dass Stolans Vorgehen vom ersten bis zum letzten Schritt durchgeplant gewesen war.


  Was hatte er gesagt? Er wollte die Bruderschaft kontrollieren oder vernichten. Mit der ihm eigenen Gnadenlosigkeit hatte er sichergestellt, dass sein eigener Tod die grausamere Alternative
  darstellte.


  Das war Stolan von Meerenburg. Gewesen. Ein Mann, der sich stets eine Hintertür offenließ. Ein Mann, der kühl seinen eigenen Tod in seine Überlegungen einbezog.


  Er hatte bezahlt.


  Nicht wichtig. Nicht jetzt.


  Sothorn kam es ungeheuerlich vor, dass sie stillstanden und nichts taten. Nichts, um den Feuerelementar aufzuhalten.


  „Blutmagie oder nicht“, schrie er. „Wir müssen etwas unternehmen. Er ist auf dem Weg zur Festung. Szaprey, du musst doch ...“


  „Ich kann nichts tun!“, fuhr der Roaq auf. „Was willst du unternehmen? Ihm nachlaufen und ihn anpinkeln? Ihn bitten, von einer durch magische Bande auferlegten Aufgabe
  abzulassen? Wir können nichts tun. Nur hoffen, dass der genaue Wortlaut seines Befehls uns entgegen kommt.“


  Janis stieß mit den Füßen in die Asche, die vom Körper des Handelsherrn geblieben war, als könne er ihn nachträglich strafen. Es war das erste Mal, dass er vor
  Sothorns Augen die Beherrschung verlor.


  Bei Szapreys düsteren Worten hielt er inne: „Was willst du damit sagen?“


  „Ihr Unwissenden. Kein Mensch und kein Roaq kann einen Feuerelementar aufhalten. Diese Kreaturen sind mächtiger als jede Armee, die Sunda aufstellen könnte. Wir können nur
  darauf hoffen, dass es seine Aufgabe ist, die Festung zu zerstören. Und nicht, jeden Einzelnen von uns zu jagen und zur Strecke zu bringen.“


  Die Ruhe in der Stimme des Roaqs wollte Sothorn in Sicherheit wiegen. Kostbare Lidschläge vergingen, in denen er die Handgriffe des Heilers verfolgte. Nur langsam sickerte ein, wie hilflos
  sie der entfesselten Naturgewalt ausgeliefert waren.


  „Hätte er nicht ... Er hat uns geschont. Und wenn ...“, hörte er sich stammeln.


  Glaubte, etwas tun zu müssen, konnte nicht. Konnte nichts tun, wenn Szaprey recht hatte. Nur eins.


  Sothorn machte kehrt und rannte. Kam sich unsagbar einfältig vor, weil er so lange stehen geblieben war.


  Vielleicht preschte er umsonst in halsbrecherischen Sprüngen den Hang hinunter. Vielleicht war es vergebens. Aber sie wussten es nicht mit Sicherheit, und er hatte Hoffnung.


  Sothorn wollte glauben, dass die Kreatur sie auf der Stelle verbrannt hätte, wenn das ihre Aufgabe gewesen wäre. Und viel wichtiger war, dass Szaprey es auch glaubte.


  Warum sonst bemühte er sich um Varn? Warum die Wunden eines Mannes verbinden, der ohnehin dem Tod geweiht war?


  Die Fußstapfen des Elementars standen in Flammen.


  Sothorn musste ihnen ausweichen. Mehr als einmal trat er ins Feuer, roch das verbrannte Leder seiner Stiefel.


  Gedanken wie Magenhiebe begleiteten seine Schritte.


  Hoffentlich waren die Kinder am Strand, wie Till erzählt hatte. Hoffentlich hatte die anderen das Herannahen des Elementars bemerkt und verließen die Festung, die sie bis zu diesem
  Tag treu beschützt hatte. Sothorn wollte nicht sehen, wie sie zur Falle wurde.


  Shahim und Kara, Morkar und Cregh, Lilianne und ihr Neugeborenes, Nouna mit ihren Kindern, Aily und ihre einfältige Tochter Gilla, Theasa und all die anderen. Und Geryim.


  Geryim. An ihn konnte er nicht denken. Die Angst um ihn hätte ihn in die Knie gezwungen.


  Sothorn erreichte in dem Augenblick den Waldrand, in dem der Feuerelementar die Ruinen des alten Wachturms passierte und auf die Festung traf.


  Der helle Stein der umgestürzten Säulen schien vor Schmerzen zu schreien. Innerhalb eines Atemzugs verfärbte Weißes sich schwarz. Ranken und zwischen den zersprungenen
  Bodenplatten des ehemaligen Innenhofs wachsende Gräser verschwanden. Nicht einmal Asche blieb zurück.


  Marmor explodierte, als der Elementar sich über die Treppe in die Eingeweide der unterirdischen Festung schraubte.


  Sothorn dämmerte, wie recht Szaprey gehabt hatte. Es gab nichts, was er tun konnte. Angesichts der Allmacht von Stolans Rache fühlte er sich winzig und unfähig.


  Er hielt inne, sah sich suchend um. Der Kreatur zu folgen, war unmöglich. Wohin dann?


  Zu den Tunneln, kam es ihm in den Sinn. Sie würden versuchen, über die alten Tunnel die Festung zu verlassen.


  Auf jeder Ebene gab es Ausgänge in den Berg oder in die Klippen. Einige waren verschüttet, andere von innen versiegelt, um Eindringlinge fernzuhalten. Aber man konnte die Siegel
  sprengen, wenn man gewaltsam vorging.


  Getrieben von der Sorge um die Menschen, die ihm ans Herz gewachsen waren, setzte Sothorn sich wieder in Bewegung.


  Auf halber Strecke hörte er das Splittern von Holz, sah, dass die Pferde ihrer Angst nachgegeben und den Zaun niedergerannt hatten.


  In regelmäßigen Abständen war das Ächzen des Steins zu hören, und Sothorn glaubte, den Erdboden schwanken zu spüren.


  Er war auf halbem Weg zum Ausgang des obersten Tunnels, der mit der Ebene mit den Wohnquartieren verbunden war, als er den Schrei des Raubvogels hörte.


  Syv, schoss es ihm durch den Kopf.


  Im Lauf sah Sothorn zum Himmel, stolperte über eine Baumwurzel und fing sich im letzten Augenblick. Der Blauschwanzadler war nicht zu sehen, aber seine schrillen Schreie kamen näher.
  Mit ihnen im Ohr war es unmöglich, nicht an Geryim zu denken.


  Sothorns Denken und Fühlen fokussierte sich auf den Wargssolja. Die anderen waren ihm wichtig, aber Geryim bedeutete ihm mehr, als er in Worte fassen konnte. Ihm durfte nichts
  zustoßen. Ihm am allerwenigsten.


  Der Tunnelausgang lag geschützt in der natürlichen Umarmung zweier Felsmassive. Entsprechend spät konnte Sothorn ihn einsehen. Aber er hörte sie. Hörte ihre Stimmen,
  ihre Rufe, das Weinen der Kinder, die Schreckenslaute von Männern und Frauen, und er hörte Geryim, bevor er ihn sah.


  Erleichterung löste für einen Augenblick die Angst ab, von einem fremdartigen Wesen zur Strecke gebracht zu werden.


  Tote schrien und tobten nicht. Tote mussten nicht von mehreren Leuten festgehalten werden, um nicht vorwärts zu stürmen. Tote schlugen nicht um sich. Und Geryim tat alles, um sich von
  der Last der Menschen zu befreien, die seine Arme festhielten.


  Sothorn verstand nicht. Seine Augen glitten über seine Familie. Er sah viele vertraute Gesichter, spürte jedes Mal ein dankbares Ziehen in der Brust. Dort umklammerte Lilianne ihre
  Kinder, daneben saß Cregh am Boden und umarmte die weinende Nouna.


  Hysterisch schrie Kara Geryim an: „Nein! Das darfst du nicht.“


  „Bist du lebensmüde? Ich reiße dir das Herz heraus, wenn du dich nicht beruhigst“, fiel Theasa ein und trat zu.


  Wo immer sie den Wargssolja traf, er jaulte schmerzerfüllt auf und wurde ruhiger.


  Allerdings nur lange genug, um Sothorn zu bemerken und ihm einen flehentlichen Blick zuzuwerfen: „Tu etwas! Sie ist noch in der Festung. Sie lassen mich nicht zu ihr. Gwanja, sie hat
  Angst. Er kommt näher. Sie spürt ihn. Bei Insa, sie hat solche Angst!“


  Ihm liefen Tränen über das Gesicht und verschmierten den Ruß, der sich darauf abgesetzt hatte. Er kämpfte mit aller Macht, aber außer Kara und Theasa hatten sich zwei
  weitere Assassinen auf ihn geworfen und ließen ihn nicht gehen.


  Vernünftig. In die Festung zurückzukehren, war Selbstmord.


  Hitze quoll aus dem Tunnel. Sothorn hatte mit eigenen Augen gesehen, wie zerstörerisch der Elementar war.


  Nein, niemand konnte in die Festung zurückkehren. Schon gar nicht, um ein Tier zu befreien.


  Warum er sich dennoch in Bewegung setzte, wusste er nicht. Halb dachte er, dass Geryims Zimmer nicht allzu weit entfernt lag. Dass er es schaffen konnte und dass er wusste, was die
  Brandlöwin ihrem Herrn bedeutete; von ihrer Wichtigkeit für die Bruderschaft ganz zu schweigen.


  Aber der wahre Grund war, dass er Geryims Blick nicht ertragen konnte. Die Verzweiflung in den hellen Augen, die sich auf Syv übertrug und dessen ungebärdige Sturzflüge über
  der Festung erklärte.


  Sothorn schien es richtig, in die Festung zu laufen. Er war der Einzige, der dieser Aufgabe gewachsen war. Er zweifelte nicht daran, als er sich unter dem Aufschrei der Bruderschaft in den
  Tunnel gleiten ließ und in die Hitze tauchte.


  Geryims Stimme mischte sich mit denen der anderen. Einvernehmlich riefen sie ihn zurück. Aber Sothorn konnte nicht kehrtmachen.


  Etwas geschah. Etwas Vertrautes. Etwas, dass ihn glauben ließ, dass er in Sicherheit war.


  „Komm zurück!“, brüllte Geryim in weiter Ferne. „Sothorn!“


  Er ließ die Bruderschaft hinter sich. Ihre Stimmen folgten ihm. Nein, nicht ihre Stimmen. Stimmen in einer fremden Sprache, die sich mit Geryims Worten verflochten.


  Mal hörte Sothorn ihn rufen, dass Gwanja Angst hätte. Dann wieder sangen die Adelijar in seinem Kopf: „Minner im ssenia ol bvadallæ. Fey gjøllen ka. Rasker
  feyd.“


  Hol die Tochter des Schattens. Sie verbrennt. Rette sie.


  Wäre er nicht damit beschäftigt gewesen, durch den engen Tunnel zu rennen und jeden Gedanken an das Schmelzen seiner Sohlen zu verbannen, wäre er sich dumm vorgekommen.


  Er war gewarnt worden, wieder und wieder. Wie oft hatten die Adelijar seine Träume heimgesucht? Wie oft hatten sie ihm Visionen von Feuer und einem verbrennenden Lebewesen gesandt? Er hatte
  sie ignoriert, für Erinnerungen aus den Tagen der Zerstörung der Festung gehalten.


  Dabei hatte Geryim es ihm gesagt.


  Gwanja bedeutete nichts anderes als Tochter der Schatten oder Dämmerung. Sie musste er retten. Sie war von Bedeutung.


  „It wrørgæ bjaden ga deyn yenæ ol sjoris.“ Der Tod kommt in einem Mantel aus Feuer.


  Sothorn kehrte in seinen Traum zurück.


  Auf einmal wusste er mit niederschmetternder Gewissheit, dass es einen Ort in der Festung gab, in der jemand vom Feuer eingekesselt war. Er wusste, dass es Tote geben würde, dass es nicht
  allen gelungen war, zu fliehen.


  Unerreichbar für ihn.


  Er hustete, als Rauch in seine Lungen kroch.


  Die Hitze nahm zu, wurde zur körperlichen Gewalt, als er die Flure des Wohnquartiers betrat. Das Holz der Regale in den Nischen fing Feuer. Balken stürzten ihm entgegen. Im Halbdunkel
  schienen die Augen der Steinstatuen zu glühen.


  Als er bemerkte, dass sich zu seinen Füßen Seen flüssigen Steins bildeten, rang er seinen Beinen Kraft ab, um schneller zu werden.


  Von seinem Körper troff Schweiß und durchtränkte seine schmorende Kleidung. Seine Haut versuchte, sich zu kühlen.


  Vage war ihm bewusst, dass er längst Verbrennungen haben müsste. Spürte er sie nicht? Oder waren sie nicht vorhanden?


  Keine Zeit, sich mit diesem Rätsel auseinanderzusetzen.


  Vor ihm krachten die Überreste eines Regals zu Boden. Funken stoben auf und setzten sich in Sothorns Haare. Stinkend fingen einige Strähnen Feuer, bevor es erlosch.


  Nicht mehr weit. Würde ihm nur das Atmen nicht so schwer fallen.


  Sich bildende Lava konnte er überspringen, dem Feuerelementar konnte er davonlaufen, Feuer konnte er umgehen, aber er musste atmen.


  Obwohl die Türen auf den Fluren alle gleich aussahen, rannte Sothorn zielstrebig zu Geryims Zimmer. Die Angeln waren geschmolzen. Die Tür selbst brannte und hing schief in der
  Öffnung.


  Ohne auf seine Hände Rücksicht zu nehmen, griff er in die Flammen und öffnete den Riegel. Das brennende Holz hatte sich verkantet und wollte nicht weichen.


  Seine eigenen Schreie schmerzten Sothorn in den Ohren, als er sich gegen das Türblatt warf. Er trat und schlug, kämpfte wie ein Tier. Ächzend gab die Tür nach, während
  Flammen auf ihn übersprangen und an seiner Haut leckten.


  Kaum, dass sich ein Spalt zwischen Holz und Flammenmeer gebildet hatte, sprang ein fauchender Schatten über ihn hinweg.


  Verbranntes Fell streifte Sothorns Wange. Der Leib der Brandlöwin traf ihn an der Schulter. Ihre Berührung kam einer Schockwelle gleich, war viel mehr als eine Berührung zweier
  Lebewesen. Er wurde von den Füßen gerissen und an die nächste Wand geworfen.


  Sothorn wurde eiskalt, und er begann zu zittern, dann bemerkte er, dass seine linke Hand in eine Pfütze geschmolzenen Steins getaucht war. Seine Haut warf Blasen.


  Nie gekannte Qualen fegten durch seine Adern, versammelten sich in seiner Brust, ließen ihn würgen; nicht wissend, ob er nach Luft rang oder Essen hervorbringen wollte.


  In seinem Geist rang die träge Erkenntnis, dass Gwanja in Sicherheit war, mit dem Bedürfnis, selbst zu fliehen.


  Kurzzeitig wollte Sothorn sich nicht in Sicherheit bringen. Wollte sich nicht bewegen. Er konnte kaum noch atmen und ein eigenartiges Gefühl von tiefem Frieden und Nähe legte sich auf
  seine Glieder.


  In Flammen aufzugehen, war kein schlechter Tod. Erst recht nicht, wenn man getan hatte, was richtig war.


  Ebenso unerwartet, wie der trügerische Frieden von Sothorn Besitz ergriffen hatte, kehrte die Angst zurück. Die Wände schrumpften um ihn herum zusammen, die Atemnot wurde ihm
  quälend bewusst.


  Er kam auf die Beine, verspürte kurz das Bedürfnis, auf allen vieren aus der Festung zu kriechen, bis ihm dämmerte, wie töricht es wäre, dem heißen Stein vier
  Angriffsflächen zu bieten statt zwei.


  Schwankend kam Sothorn auf die Beine. Endlos erstreckte sich der Flur vor ihm, dahinter der Tunnel.


  Und er hörte das Röhren des Elementars, der für die Vernichtung verantwortlich war und sich unerbittlich tiefer in den Fels fraß.


  „Tagjer, ylis heris!“, schluchzten die Adelijar in seinem Kopf. Lauf, mein Kind.


  Er wollte ja laufen. Aber seine Kräfte ließen nach, waren mit Gwanja auf dem Weg in die Freiheit. Ihn hatten sie zurückgelassen.


  Seine Hände brachten ihn um, die Hitze verdichtete sich in ihnen zu einem Großbrand, der ihn in die Knie zwingen wollte. Mit jedem Atemzug wurde die Luft dünner.


  Als er den Eingang zum Tunnel erreichte, stürzte er. Er hatte nicht länger eine Wahl, wie er sich fortbewegen wollte. Um sich aufzurichten, fehlte ihm die Kraft. Seine Handflächen
  konnten die Berührung des Felsbodens nicht ertragen. Blut und Wundwasser hinterließ Spuren auf dem Stein, als er vorwärts robbte.


  Nie hatte Sothorn eine größere Sehnsucht nach dem Himmel verspürt. Er hungerte nach dem Blau, das sich am Morgen unschuldig über der Festung ausgebreitet hatte.


  Während er sich vorstellte, sich in das kühle Gras am Fuß der Klippe zu rollen oder sich gar in die Fluten des Meers zu stürzen, kam die Dunkelheit näher. Sie bewegte
  sich von den Rändern seines Sichtfelds auf ihn zu.


  Der Tunnel wurde enger, der tanzende Lichtpunkt am Ende blasser.


  Die Angst vor dem Feuer, die ihm gefehlt hatte, als er Geryims Verzweiflung nachgab, zitterte in seiner Wirbelsäule und trieb ihn vorwärts. Zu langsam.


  Er war zäh, aber nicht zäh genug.


  Erschöpft schloss er die Augen; nicht wissend, ob er sie nach einer Ruhepause wieder öffnen konnte. Wollte.


  Es schien so viel leichter, sich der Finsternis zu ergeben.


  Der Mensch wollte nachgeben, aber für das Tier in ihm kam aufgeben nicht infrage. Es fürchtete Hitze und Feuer.


  Derselbe Instinkt, der einen Fuchs in der Falle das eigene Bein abreißen ließ, statt auf den Jäger zu warten, ließ Sothorn kriechen. Auf Knien und Ellenbogen.


  Vorwärts.


  Zu seiner Familie. Zur Bruderschaft. Zu denen, die ihm beigestanden hatten, als er am Boden lag. Szaprey würde seine Wunden versorgen, Theasa wie eine Mutter über ihn wachen,
  während er heilte. Er wollte sie wiedersehen.


  Er wollte zu Geryim. Zu Geryim und Syv und Gwanja. Zu seinem Rudel.


  Vor dem Ende des Tunnels verlor Sothorn das Bewusstsein, aber es machte ihm keine Angst.


  Es war gut. Er hatte es geschafft. So viel wusste er. Er hatte alles gegeben, was er hatte. Nun waren andere an der Reihe.


  Ihre Schatten näherten sich ihm.


  Er mochte nicht bei sich sein, aber er spürte ihre Hände, die ihn aufhoben, hörte sie auf ihn einreden, fühlte, wie jemand seinen Kopf anhob und ihn in seiner Armbeuge
  barg.


  Das Wasser auf seinen Lippen schien zu kochen. Er konnte nicht schlucken, nicht atmen, nicht riechen, nichts spüren außer den Schmerzen in Brust und Händen.


  Seine Lider flatterten.


  Über ihm spannte sich der Himmel. Das tiefe Blau war durchzogen von einzelnen Wolken, deren graue Bäuche ihn an Schafe denken ließen, die sich in den Staub gelegt hatten.


  Sothorns aufgesprungene Lippen formten ein Lächeln, und er ließ den Kopf gegen Geryims Arm sinken.


  



  Heimatlos


  Sothorn erwachte vom Rollen und Stampfen des Schiffes. Oder vielmehr, weil ihm die unruhigen Bewegungen der Henkersbraut Angst einflößten; eine merkwürdige, tief in der
  Brust sitzende Angst, die verblasste, umso wacher er wurde.


  Weit öffnete er den Mund, seine Brust wölbte sich. Seine Gier nach Luft war immens und der Tatsache geschuldet, dass seine letzte Erinnerung von Atemnot verdunkelt war.


  Die drohende Finsternis, der Rauch, das Wissen um seine Chancenlosigkeit zwang ihn, der Angst vor dem Ersticken nachzugeben.


  Er versuchte sich an einem tiefen Atemzug. Frisch strömte die Luft in seine malträtierten Lungen, überforderte sie und ließ ihn husten.


  Flach atmen. Ruhig. Herausfinden, was geschehen war.


  Mit geschlossenen Augen spürte Sothorn an seinem Leib entlang. Seine Hände brannten und waren bis auf halbe Höhe des Unterarms bandagiert. Darüber hinaus empfand er
  erstaunlich wenig Schmerzen. Seine Knie waren wund, seine Fußsohlen ebenso. Jemand hatte sie versorgt.


  Er konnte den würzigen Geruch von Szapreys Heilsalben wahrnehmen. Sie hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  Was immer geschehen war, nachdem er ohnmächtig geworden war, es hatte ihn an Bord der Henkersbraut gebracht, und man hatte genug Zeit und Ruhe gehabt, um ihn zu versorgen.


  Dankbar sank er tiefer in die mit Stroh gefüllte Matratze und übte sich im gleichmäßigen Atmen.


  Es wurde besser. Leichter. Der Hustenreiz ließ nach. Zurück blieb die Mattigkeit in allen Knochen. Nicht unangenehm. Das Gefühl, eine Schlacht geschlagen und überlebt zu
  haben.


  In diesem Wissen dämmerte Sothorn ein.


  Seine Träume waren von fremdartigen Eindrücken und Bildern geprägt, wenn auch nicht beängstigend. Er sah und hörte besser als je zuvor, nahm das Huschen von Nagetieren
  in den Wäldern wahr, genoss das Gefühl, in der prallen Mittagssonne auf einem kühlen Grasfleck zu liegen und zu sein.


  Einen unbestimmten Zeitraum später erwachte er von dem Gefühl eines Fremdkörpers an seinen Lippen. Eine warme Flüssigkeit drang in seinen Mundraum ein, verdichtete sich auf
  seiner Zunge zu einem Geschmack, den er nicht mochte.


  Fischsuppe, ungesalzen, schwach gewürzt, zu dünn.


  Angewidert drehte er den Kopf beiseite. Nur die Erinnerung, dass er in einem ordentlichen Bett lag, sorgte dafür, dass er schluckte, statt auszuspucken.


  „Nun schau einer an. Endlich wirst du wach. Ich dachte schon, Szapreys Gift würde dich bis ans Ende deiner Tage schlafen lassen“, polterte eine vertraute Stimme. Geryim.


  „Gift?“, formte Sothorn vorsichtig. Er rechnete mit einer rauen Kehle, stellte jedoch zu seiner eigenen Überraschung fest, dass das Sprechen ihm leicht fiel.


  Eine Bewegung auf der Matratze, das Klappern einer Schüssel, die auf Holz abgestellt wurde: „Natürlich kein Gift. Frag mich nicht, was er dir gegeben hat. Aber er meinte, du
  solltest ein paar Tage schlafen, damit du besser atmen kannst. Das war vor mehr als einer Woche.“ Ein Zögern, dann aufgesetzt heiter: „Wie kommt es eigentlich, dass du andauernd
  bewusstlos bist und ich sehen kann, wie ich dich versorge?“


  „Vielleicht gefällt es mir, von dir versorgt zu werden“, grinste Sothorn schief.


  „Das würde dir ähnlich sehen, du Faultier. Und wo wir gerade dabei sind: Es ist Zeit, deine Verbände zu wechseln.“ Ruppige Worte, aber darunter aufrichtig besorgt.
  Fast sanft.


  Die Augen zu öffnen, war mühsam. Ein Schleier lag über Sothorns Blickfeld, und kurzzeitig drehte sich seine Unterkunft vor ihm. Deshalb dauerte es einen Augenblick, bis er wusste,
  wo er sich befand.


  Die gemütliche Höhle der Kapitänskajüte der Henkersbraut umgab ihn. Im Gegensatz zu den schlichten Räumlichkeiten im Schiffsrumpf war das Zimmer am Heck, das dem
  Kapitän oder hohen Gästen zustand, großzügig geschnitten.


  Es verfügte über zwei Fenster aus dickem, gelblichen Glas, einen massiven Esstisch und ein richtiges Bett anstelle einer winzigen Koje, in der man die ganze Nacht lang mit
  angewinkelten Beinen schlafen musste.


  Einer der Fensterrahmen stand offen und ließ milde Seeluft und schummriges Morgenlicht herein.


  Geryim stand mit dem Rücken zum Bett und hantierte mit einem Tiegel und Leinentüchern. Zu seinen Füßen, unter dem Esstisch, fand sich ein Nest aus alten Decken, in dem
  Sothorn Gwanjas reglosen Körper zu erkennen glaubte.


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Gut, dass die Löwin in Sicherheit war. Die Schattentochter. Sie war ihm wichtig.


  Mühsam richtete Sothorn sich auf und sah Geryim entgegen, als dieser sich zu ihm setzte.


  „Das wird wehtun“, warnte er.


  Und es tat weh. Wundwasser war in das Leinen gesickert und hatte sich zu einer hässlichen Kruste verhärtet. Salbe und Wasser waren nötig, um sie zu lösen, ohne die Haut
  darunter über Gebühr zu beanspruchen.


  Als die letzte Schicht vorsichtig beiseitegeschoben wurde, atmete Sothorn erleichtert aus. Begriff erst jetzt, dass er sich in die Unterlippe gebissen und erwartet hatte, rohes Fleisch unter dem
  Stoff vorzufinden.


  Aber das war zu seiner größten Verwunderung nicht der Fall. Seine Hände waren zweifelsohne in Mitleidenschaft gezogen worden und von hässlichen Blasen übersät,
  aber sie schienen zu heilen und keinen Schaden genommen zu haben, der ihm später Schwierigkeiten bereiten würde.


  Geryim arbeitete still und gründlich. Er hielt den Kopf gesenkt und mühte sich sichtlich, Sothorn nicht mehr Schmerzen als zwingend nötig zuzufügen. Beim Auftragen der
  kühlenden Salbe ging er so behutsam vor, als fürchtete er, dass seine Berührung Sothorn Schreie entlocken könnte.


  Es war eigenartig, den oftmals groben, unbeherrschten Wargssolja mit solcher Sanftheit vorgehen zu sehen. Das gleichmäßige Reiben der Finger auf seinem Handrücken rief Sothorn in
  Erinnerung, wie viel Glück er gehabt hatte.


  Sein Zuhause war niedergebrannt. Er war heimatlos. Der Gedanke, nie wieder mit seiner Familie am Feuer in der Eingangshalle zu sitzen, war schmerzhaft.


  Aber sein Leben war ihm geblieben. Ja, er hatte mehr Glück als andere gehabt.


  Sothorn senkte die Lider, bevor er sich ein Herz nahm und gerade heraus fragte: „Wie viele sind tot?“


  Eine ruckartige Bewegung. Der Tiegel mit der Salbe fiel um und wurde von Geryim aufgerichtet, bevor er seinen Inhalt über die Wolldecke ergießen konnte.


  „Zwei“, antwortete der Wargssolja spröde.


  „Wer?“


  Geryim drehte den Kopf beiseite: „Ranaia und ihr Sohn. Sie ... sie waren unten in der Grotte, als der Feuerelementar kam.“


  Sie wussten beide, was das bedeutete: Sie hatten keine Chance gehabt. Die Grotte hatte nur einen Ausgang, und der lag nur wenige Schritte von der Stelle entfernt, an der die beschworene Kreatur
  in die Festung gekommen war.


  Sothorn spürte einen schmerzhaften Stich in der Brust und hatte das Bedürfnis, sich zu einer Kugel zusammenzurollen.


  Ranaias Sohn Fanir war kaum alt genug gewesen, um zu laufen. Ein stilles Kind mit dunklen Locken und stämmigen Beinchen.


  Die Assassinin selbst hatte zu den lebenshungrigsten und begeisterungsfähigsten Geschöpfen in der Bruderschaft gehört. Stets bereit, sich auf einen Mann einzulassen. Zu tanzen. Zu
  singen. Sich im spielerischen Kampf mit anderen zu messen.


  Gütige Insa, erst gestern schien er mit ihr am Feuer gesessen zu haben; den Kopf in ihren Schoß gelegt.


  Ranaia. Fanir. Teile der Familie. Fort. Aus ihrem Kreis gerissen. Verlust.


  Gwanja hob den Kopf, fixierte Sothorn und grollte unterdrückt. Das Fell an ihrer Schnauze war verbrannt, die Haut darunter hell und makellos.


  „Um Varn und Shahim steht es auch nicht sonderlich gut“, fuhr Geryim fort. Er sprach gepresst, als müsse er sich zwingen, die Neuigkeiten preiszugeben. „Varns
  Schulterwunde ist tief und hat sich entzündet. Shahim hat üble Verbrennungen erlitten. Sein linkes Bein besteht nur noch aus rohem Fleisch. Kara ist Tag und Nacht bei ihm.“


  „Was sagt Szaprey dazu?“


  „Er ist sich sicher, dass er sie durchbringt, und lässt keine Gelegenheit aus, um zu betonen, dass wir uns viel zu viele Sorgen machen. Und natürlich, dass wir uns schrecklich
  anstellen und ihn sein Handwerk ausüben lassen sollen, statt ihn mit dummen Fragen zu belästigen.“


  Sinnend nickte Sothorn: „Das klingt nicht allzu schlecht. Wenn er noch Zeit hat, sich zu beschweren, hat er wohl wenig Zweifel, dass die beiden auf die Beine kommen.“


  „Es wird lange dauern, aber ja, das denke ich auch. Ich wünschte nur, das gälte auch für Janis“, murmelte Geryim, während er behutsam frisches Leinen um die
  Hände wand.


  Sothorn runzelte die Stirn: „Was fehlt ihm?“ Er hatte den Vater der Bruderschaft nicht mehr gesehen, seitdem er ihn im Wald zurückgelassen hatte. „Ist er
  verletzt?“


  Geryim schüttelte den Kopf: „Nicht sein Körper. Seine Seele dagegen ... Er spricht nicht. Kein Wort. Abends betrinkt er sich. Und wenn er kaum aufrecht stehen kann, verliert
  er die Beherrschung. Schreit. Tobt. Theasa meint, er kann sich nicht verzeihen, was mit Enes geschehen ist.“


  „Janis musste es tun“, sagte Sothorn leise. „Wir haben es uns allen geschworen. Die Bruderschaft kann nur überleben, wenn jeder von uns mit seinem Leben für sie
  einsteht. Und Enes ...“


  „... hat uns verraten. Ja.“


  Geryim sprang auf und begann, unruhig vor dem Ende des Bettes auf und ab zu schreiten. Seine Bewegungen waren fahrig und unrund, als hätte er in letzter Zeit zu wenig geschlafen.


  „Obwohl ich nicht weiß, was Janis mehr quält: Dass er Enes töten musste oder dass er nicht sehen wollte, was offensichtlich war. Immerhin wurde er gewarnt. Wieder und
  wieder. Aber hat er auf mich gehört? Oder auf Szaprey? Nein, er hat sich von Enes die Augen verschließen lassen. Wie ihr alle.“ Er blieb stehen und warf dem Liegenden einen
  finsteren Blick zu: „Wie du.“


  Sothorn unterdrückte ein Ächzen, als er sich aufsetzte und aus Versehen seine Hände belastete: „Was soll das heißen? Sag mir nicht, dass du wusstest, was Enes
  plant.“


  Geryim warf den Kopf zurück und starrte an die dunkle Holzdecke, bevor er tonlos erwiderte: „Nein. Und ja. Natürlich wusste ich nicht, dass er Stolan von Meerenburg aufsucht und
  sich mit ihm verbündet. Aber ich wusste, dass ihm nicht zu trauen war. Zu oft bin ich auf Ungereimtheiten gestoßen. Immer wieder wurde Zwietracht in der Bruderschaft gesät, und wenn
  man nach dem Ursprung der Unruhe suchte, fand man Enes vor.“


  Nachdenklich sah Sothorn auf seine verbundenen Hände hinab. Er spürte Szapreys Schlaftrank in seinen Adern kreisen, wusste, dass er sich bald ausruhen musste.


  Doch der Gedanke an Enes ließ ihn nicht los. An die vielen Gelegenheiten, bei denen der schmale Jüngling ihn mit kleinen Bösartigkeiten über Geryim gefüttert hatte.


  Stockend bemerkte er: „Er hat damit gespielt, dass er ein bene-yden ist. Er sagte, alle würden ihn deshalb ablehnen. Als er dachte, dass er mich in der Falle hat, hat er es mir
  an den Kopf geworfen. Ich glaube, es hat ihm Spaß gemacht.“


  „Ja, darin war er großartig“, lachte Geryim bitter. „Der arme, missverstandene bene-yden, dem keiner traut, weil er ist, wer er ist. Wie verbirgt man am
  geschicktesten einen verräterischen Geist? Indem man allen ein schlechtes Gewissen einredet, weil sie mit Recht misstrauisch sind. Dabei hatte nichts von Enes‘ Dasein als Verräter
  etwas mit seiner Herkunft zu tun. Bei den Göttern, wenn ich da an Uda denke. Sie war ganz anders als er, obwohl sie nach denselben Lehren erzogen worden ist.“


  „Uda?“, wiederholte Sothorn.


  Rasch rief er sich in Erinnerung, was Enes über den Tod der Assassinin gesagt hatte. Sie hatte sich das Leben genommen. Weil man sie ablehnte. Weil Geryim sie ablehnte.


  Im Licht von Enes‘ Verrat war er vorsichtig: „Ich nehme an, dass es nicht stimmt, dass sie sich wegen der Bruderschaft das Leben genommen hat, nicht wahr?“


  Geryim fuhr zu ihm herum. Seine gelben Augen büßten an Menschlichkeit ein, als er fauchte: „Was?“


  Betroffen fuhr Sothorn mit der Zunge an seinen Schneidezähnen entlang: „Enes war der Meinung – oder hat behauptet -, dass sie gesprungen ist, weil die Bruderschaft ihr
  nicht getraut hat. Besonders, weil du sie abgelehnt hast.“


  Für einen Moment befürchtete er, Geryim würde auf ihn losgehen. Unbändiger Zorn machte seine Züge hart, ließ ihn die Rückenmuskeln spannen und ihn sich
  aufbauen, als erwarte er einen Kampf.


  Seine Stimme verkam zu einem gefährlichen Knurren, als er antwortete: „Uda war für uns eine Kerze in der Dunkelheit. Obwohl sie eine bene-yden war, war sie unschuldiger
  als du oder ich je sein werden. Jeder hat sie geliebt. Niemand hat ihr ihre Vergangenheit zum Vorwurf gemacht.“ Er wurde lauter. „Warum auch? Warum sollten Theasa und Janis
  bene-yden-Schüler in die Bruderschaft holen, wenn sie ihnen nicht trauen? Hast du dir darüber keine Gedanken gemacht, als du Enes‘ Lüge geschluckt hast? Hast du dich das
  nicht gefragt? Warum seid ihr alle so verdammt blind gewesen? Es war offensichtlich, was Enes trieb. Oder hast du gedacht, er kommt mit ehrlichen Absichten Nacht für Nacht in dein Bett? Nein,
  der einzige Grund war, dass er wusste, dass ...“


  Er stutzte und griff nach den Leinenverbänden auf dem Bett. Ruppig setzte er dazu an, sie zu sortieren. Bei genauerer Beobachtung sah es eher aus, als wolle er sie erwürgen.


  Sothorn hatte andere Sorgen als die Misshandlung der Verbände.


  „Was soll das heißen?“, fragte er scharf.


  „Was soll was heißen?“, wand Geryim sich unbehaglich und weigerte sich, etwas anderes als seine arbeitenden Hände anzusehen.


  Sothorn verengte die Augen: „Enes hat seine Nächte nicht bei mir verbracht. Ich war einmal mit ihm zusammen. Danach nie wieder.“ In einem Anflug von Ärger fügte er
  hinzu: „Vielleicht warst du selbst blinder, als du dachtest.“


  Während er sprach, begann es in seinem Kopf zu schwirren.


  Enes hatte Geryim glauben gemacht, dass sie häufig das Lager teilten. Was bedeutete das für sie? Hatte Geryim am Ende darauf bestanden, Abstand zu wahren, weil er sich nicht sicher
  war, was Sothorn empfand?


  Nein. Das konnte er sich nicht vorstellen. Geryim war kein Mann, der sich beiseitedrängen ließ oder kampflos aufgab, wenn er etwas haben wollte. Zumal er gewusst hatte, wie Sothorn zu
  ihm stand. Oder hatte er Zweifel an seiner Treue zur Bruderschaft gehabt? Hatte er geglaubt, dass er mit Enes gemeinsame Sache machte? Sothorn wollte es nicht hoffen. Der Gedanke verletzte tiefer
  als jede Zurückweisung.


  Blieb die Frage, warum Geryim jetzt an seiner Seite war. Fühlte er sich schuldig? War er dankbar für Gwanjas Rettung? Warum machte er es sich zur Aufgabe, ihn zu pflegen?


  Ein milder Kopfschmerz näherte sich Sothorn und ließ ihn halb die Augen schließen.


  Er würde sich später mit der Frage nach Geryims Motiven auseinandersetzen. Schon unter normalen Umständen war es schier unmöglich, die Denkweise des Wargssolja zu
  begreifen.


  Mit schmerzenden Händen, dem Verlust von Ranaia und ihrem Kind im Herzen und der Schwäche, die in seinen Knochen verblieben war, fühlte Sothorn sich nicht fähig, dessen
  schwieriges Verhalten zu hinterfragen.


  Geryim selbst schien seinerseits nicht erpicht, das Gespräch fortzusetzen. Rastlos strich er mit den Händen über die geschnitzten Bettpfosten. Sein Blick war auf die Öllampe
  gerichtet, die an ihrer Halterung über dem Nachttisch schaukelte. Sein Kiefer bewegte sich, sodass die Stoppeln auf seinem Kinn bewegliche Schatten bildeten.


  Schließlich deutete er knapp auf die schmutzigen Verbände und die Schale mit der Fischsuppe: „Ich bringe das weg und helfe Lilianne beim Auskochen des Leinens. Unsere
  Vorräte halten sich in Grenzen. Du solltest das Deck sehen. Überall hängen Taue, an denen Verbände und Kleidung getrocknet werden. Die Henkersbraut sieht aus wie ein
  Lumpenschiff.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Geryim Schale und Leinen an sich und trat zu der niedrigen Holztür, die auf das Deck führte.


  Mit dem Ellenbogen drückte er den schlichten Riegel beiseite, hielt jedoch inne, bevor er das Zimmer verließ.


  Lange verharrte er bewegungslos, bevor er so leise, dass Sothorn ihn kaum verstehen konnte, sagte: „Colthan hätte das nicht getan. Immerhin hat er es nicht einmal geschafft, nach mir
  zu suchen. Da wäre er erst recht nicht in die brennende Festung gegangen, um Gwanja zu holen. Ich weiß das zu schätzen, aber ...“, er wandte sich zu Sothorn um und
  schenkte ihm ein nervöses Grinsen, „... tu mir den Gefallen und komme das nächste Mal zurück, wenn ich dich rufe. Gefährtentiere sind wichtig. Aber nicht wichtiger als
  du.“


  Damit drückte er die Tür auf und verschwand eilig.


  Sothorn sah ihm erst ungläubig, dann zunehmend bewegt hinterher.


  Geryim hatte für seine Verhältnisse ein großes Eingeständnis gemacht. Allgemein hatte er an diesem Morgen viel geredet, sich um ihn gekümmert, bei ihm gewacht, wenn man
  der ausgesessenen Mulde auf der anderen Seite der Matratze Glauben schenken durfte.


  Nur kam es Sothorn falsch vor, sich hier und jetzt darüber zu freuen. Es konnte nicht richtig sein zu genießen, dass Geryim sich seiner annahm, wenn es Tote gegeben hatte.


  „Für einen Assassinen bist du reichlich zimperlich in Sachen Tod geworden“, sagte Sothorn halblaut.


  Er hatte sich verändert, wurde ihm bewusst.


  Er war nicht mehr der gnadenlose Meuchelmörder, den Stolan ausgebildet hatte. Nicht länger eine Waffe. Nur noch jemand, der eine Waffe zu führen wusste.


  Seufzend rollte er sich auf die Seite und vergrub das Gesicht im Kissen.


  Unter dem Tisch wühlte Gwanja in ihren Decken und legte sich ihrerseits auf die andere Seite. Es tat gut zu wissen, dass sie da war. Dass er nicht allein war.


  * * *


  „Komm schon, lass es mich allein versuchen. Das ist entwürdigend“, beschwerte Sothorn sich.


  Geryim, der ihm einen Bissen Brot vor den Mund hielt, schüttelte den Kopf: „Vergiss es. Wir haben nicht viel Brot an Bord. Da musst du nicht die Hälfte auf den Boden fallen
  lassen, nur weil du zu störrisch bist, dir helfen zu lassen.“


  Misslaunig robbte Sothorn rückwärts, bis er mit dem Rücken an das Kopfbrett des Bettes stieß.


  Feindselig musterte er erst die angebotenen Speisen, dann den Wargssolja, der mit verschränkten Beinen neben ihm saß und vermeintlich verführerisch mit einem Kanten Brot
  winkte.


  Statt davon abzubeißen, fragte Sothorn: „Sind wir sehr knapp mit Nahrung?“


  In seinem Kopf summte es vom langen Ruhen. Szaprey hatte ihn ein weiteres Mal betäubt und mehrere Tage schlafen lassen.


  Seitdem er am späten Nachmittag erwacht war, fühlte er sich besser, konnte frei atmen. Nur die Schwäche war geblieben und seine entzündeten Hände lagen nach wie vor in
  Verbänden.


  Er hatte seit seinem Erwachen über vieles nachgedacht. Über seine Zukunft als Assassine, die Frage, wie er zum Nachttopf kam, Geryim, wie viel von der Festung den Flammen getrotzt
  hatte, die Toten, Geryim, die Zukunft der Bruderschaft, Lotus und schließlich wieder Geryim.


  An die Frage, wie gut das Schiff mit Nahrungsmitteln bestückt war, hatte er keinen Gedanken verschwendet.


  „Nein, nicht mehr. Die ersten zwei Tage nach dem Brand hatten wir leere Bäuche. Dann konnten wir in einem Fjord anlegen und in den Wäldern jagen. In Balfere haben wir einiges an
  Nahrung an Bord genommen. Allerdings beschränkt sich unsere Kost auf Fisch, fässerweise Trauben und Haferschleim. Brot ist knapp. Fleisch erst recht“, erklärte Geryim.
  „Also lass mich dir das Brot geben und sei friedlich.“


  „Trauben wären mir lieber. Bevorzugt in Form von Wein“, beklagte Sothorn sich halb ernst.


  Er mochte es, den Wargssolja aufzuziehen. Es erinnerte ihn an seine Entgiftung; eine Zeit, in der sie sich gar nicht gut verstanden hatten und er alles getan hatte, um Geryim zu provozieren.


  Bei genauerer Betrachtung vermutlich, weil er sich schon damals daran geweidet hatte, wenn sein Wächter die Beherrschung verlor.


  Wie erwartet rollte Geryim mit den Augen und stand abrupt auf. Vom Esstisch holte er einen Teller, auf dem sich hellgrüne Trauben tummelten.


  Vielsagend hielt er sie Sothorn entgegen: „Es wird dir nicht leichter fallen, sie zu essen, weißt du? Oder willst du dich kopfüber daran bedienen wie ein Schwein, das aus dem
  Trog frisst?“


  Sothorn unterdrückte sein Lächeln: „Nein, du darfst sie mir geben.“


  „Wie überaus freundlich von dir“, brummte Geryim ironisch, pflückte jedoch anstandslos einige Trauben von der Rebe und reichte sie Sothorn an.


  Er nahm sie dankbar entgegen. Der süße Saft auf seinen Lippen und seiner Zunge brannte, hatte aber eine belebende Wirkung. Ihm war, als könne er allein ein Fass Trauben
  vertilgen, bevor sein Appetit gestillt war.


  In seiner Eile, den nächsten Happen zu erlangen, biss er Geryim unbeabsichtigt in den Finger, sah grinsend auf und spürte sein Lächeln erlöschen, als er den intensiven Blick
  des Wargssolja auf sich lasten spürte.


  Sothorn schluckte. Der Ernst in Geryims Augen war hypnotisierend, weckte in ihm das Gefühl, schäbig zu sein, weil er sich mit schlichten Dingen wie Essen herumschlug.


  Er war versucht, die Situation mit einer amüsanten Bemerkung zu entspannen oder Geryim erneut aufzuziehen, aber ihm fiel nichts ein. Kein einziges Wort.


  Er konnte spüren, dass etwas zwischen ihnen vorging. Schon seitdem er aufgewacht war. Er konnte es weder benennen noch fühlte er sich in der Lage, auch nur eine Stunde in die Zukunft
  zu sehen.


  Aber er merkte, dass sich etwas verändert hatte. Nicht zuletzt, weil Geryim näher bei ihm saß als er musste. Weil er sich mehr Zeit für ihn nahm, als nötig war.


  Einmal mehr wurde Sothorn die Luft knapp, als er beobachtete, wie sein Gegenüber sacht die Unterlippe in den Mund sog, nur um sie gleich darauf feucht glänzend freizugeben.


  Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Tätowierung auf Geryims Wange jedes Zucken seiner Mimik untermalte. Sie kräuselte sich zur Nase hin, wenn er lächelte. Sie schien auf sein
  Auge zuzuwandern, wenn er zornig war. Wenn er erbleichte, wurde sie schwarz und stach warnend aus seinem Gesicht heraus.


  Eine Traube näherte sich Sothorns Mund, strich sanft darüber.


  Ein Fingernagel brach die dünne Haut der Frucht, sodass sie ihren Saft freigab. Er rann Sothorn über die Lippen und versetzte seine Zunge in Bewegung, die unweigerlich nicht nur die
  Traube, sondern auch Geryims Fingerspitzen berührte. Sacht dagegen stieß.


  Sothorns Bewusstsein schrumpfte in sich zusammen. Dafür wurden seine Sinne geschärft. Er konnte Geryims Hand riechen. Der Duft des Brots haftete auf der Haut, darunter der Geruch von
  Meerwasser, Eisen und Kräutersalbe.


  Außerdem hörte er ihn. Die leicht beschleunigte Atmung, das Scheuern von Stoff auf Stoff, als er sich regte.


  Sothorn erschien jeder dieser Eindrücke merkwürdig wertvoll. Gleichzeitig raste er innerlich, weil es nicht genug war. Er würde nie zufrieden sein, bevor er nicht mit Geryim unter
  den Decken lag, gesättigt dessen schlanken Körper streichelte und wusste, dass die nächste Nacht sie erneut zusammenführen würde.


  Die Traube löste sich von seinem Mund.


  In Sothorns Kopf herrschte Nebel. Er wollte protestieren, als Geryim die Frucht zwischen den eigenen Lippen verschwinden ließ. Brachte es nicht über sich. Viel mehr wollte er selbst
  Traube sein; mit jedem Fetzen Haut, den er anzubieten hatte.


  Die Wellen schlugen ungeahnt laut an den Rumpf des Schiffes, als Sothorn Geryim auf sich zukommen sah, dessen Daumen zögernd über seinen Mund gleiten spürte.


  Eine feine, behutsame Berührung. Suchend, fragend.


  Bevor Sothorn eine wie auch immer geartete Antwort geben konnte, neigte Geryim den Kopf zu ihm und küsste ihn. Seine Lippen waren von Anfang an einladend offen, der Saft der Weintraube
  vermengte sich mit ihrem Speichel.


  Sothorn hasste es, seine Hände nicht gebrauchen zu können. Er wollte zufassen. Er wollte Geryim festhalten, damit er nicht auf die Idee kam, sich zurückzuziehen. Sie waren dem Tod
  so nah gewesen. Er brauchte ihn jetzt bei sich. Warm, lebendig und willens, sich auf ihn einzulassen; wenigstens für einen Abend.


  Ihn festhalten, spüren, sich an ihm reiben, sich daran freuen, dass ihnen der Schweiß aus den Poren rann, am Atem des anderen ersticken.


  Das milde Pochen in seinen Händen stellte sicher, dass Sothorn seinen geschwächten Zustand nicht vergaß, während er den Kuss erwiderte.


  Dankbar brummte er, als Geryim ihn mit sanfter Bestimmtheit in die Kissen drückte und raunte: „Rühre dich nicht.“


  Geryim fuhr ihm über die Augen, um ihn zu überreden, die Lider zu schließen. Sothorn konnte und wollte sich nicht wehren. Er ließ es zu, dass Geryim ihm die Arme unter den
  Rücken schob und ihn auf der Matratze zurechtrückte.


  „Lass deine Arme auf der Decke liegen“, murmelte es an Sothorns Hals; gefolgt von einer Reihe zarter, präzise platzierter Küsse.


  Geryims Wange rieb sich an seiner, glitt zu seiner Stirn und zu seinem Ohr. Das Knarren des Bettes kündigte an, dass er sich bewegte.


  Wärme an Sothorns Beinen und Hüfte verriet, dass Geryim sich über ihn kauerte und anschließend den Kopf an seiner Brust rieb. Dabei gab er leise, gutturale Worte in der
  Sprache seines Volkes von sich.


  Sothorn hätte viel darum gegeben, ihn zu verstehen.


  Zum Nichtstun verdammt ließ er die sanften Berührungen über sich hinwegperlen.


  Die Nähe des anderen Mannes weckte seine Lust. Er wusste, dass er nicht in der Verfassung war, sich wild mit Geryim auf den Laken zu wälzen, aber sein sich gemächlich
  aufrichtendes Glied war anderer Meinung. Darüber hinaus taten die animalischen Zärtlichkeiten viel zu gut, um sie aus Vernunftsgründen abzuwehren.


  Bewegungslos verharrte Sothorn, während die Schnürung seines Hemds geöffnet wurde. Wohlbemessene Bisse verfolgten den schwindenden Stoff, trieben ihn von der Haut.


  Zähne und Fingernägel gruben sich in Sothorns Fleisch. Hart genug, um sie zu spüren. Zu verspielt, um Schmerzen zu verursachen.


  Ihnen folgten Lippen und Zunge. Weiche Berührungen, die es sich zur Aufgabe machten, ihn Stück für Stück zu erkunden.


  Zwischendurch kehrte Geryim nach oben zurück und ließ sich auf tiefe Küsse ein, bei denen ihren Zungen sich vertraut umspielten.


  Keine Eile. Kein hektisches Zustoßen und Einfordern von Reibung. Ruhe und friedliches Aneinanderliegen, das das Versprechen von Zeit in sich barg.


  Erregung und Müdigkeit kämpften miteinander in Sothorns Körper. Er war nicht recht bei sich, merkte kaum, dass Geryim sich zwischenzeitlich nach und nach von seiner eigenen
  Kleidung befreite.


  Jede Berührung nahm er überdeutlich wahr, während sein Kopf mit jedem Augenblick leerer wurde. Er wünschte, Geryim würde sich an seinem Unterleib zu schaffen machen, war
  sich aber nicht sicher, ob er nicht vorher einschlafen würde.


  Er schwebte. Traumversunken. Genießend. Heiße Haut an seiner eigenen.


  Sothorn zitterte, als seine Brustwarzen zwischen die Zähne genommen wurden. Bewegte das Becken, als der küssende Mund an seinem Bauchnabel saugte. Bebte, als Geryims Zunge an der
  Grenze zur Schambehaarung entlang fuhr. Wand sich unter dem Nagen an der Innenseite seines Beins. Keuchte rau, als sich warme Feuchtigkeit um seine Härte schloss und sie verschlang.


  Gedämpft hörte Sothorn sein eigenes Stöhnen und legte eine verbundene Hand auf Geryims Hinterkopf. Die Müdigkeit fiel von ihm ab und machte Ungeduld Platz.


  Tiefer. Fester. Mehr.


  Wie sehr hatte er es vermisst, mit Geryim das Lager zu teilen. Wie oft hatte er davon geträumt, nachts zu sich zu kommen und sich in eben dieser Position zu finden.


  Immer war er allein aufgewacht; angewiesen auf seine eigenen Hände, die nie gut genug waren.


  Alles anders.


  Lecken und saugen an den richtigen Stellen. Spüren, wie Geryims Zunge sich daran machte, ihn ausgiebig zu erkunden. Kreise um seine Eichel, Zickzackmuster auf der Unterseite seines
  Glieds.


  Dazwischen genug Zeit, um seine Hoden anzuheben und jede Furche darauf nachzufahren. Unmengen Speichel benetzten seine Haut, rannen an seinem Schwanz herunter und sickerten an der Wurzel in das
  krause Haar.


  Kurz hob Sothorn den Kopf, um zu sehen, wie Geryim ihn in seinen Mund gleiten ließ. Seine Wangen wurden hohl, seine Unterlippe richtete Verheerungen auf Sothorns Fleisch an. Er wollte in
  der warmen Höhle verschwinden, wollte sich darin suhlen, sich ergießen, sehen, wie sein Samen über die geröteten Lippen rann.


  Und wenn er sich beruhigt hatte, wollte er von vorn beginnen. Er wollte dieses Bett nie wieder verlassen und Geryim im Zweifelsfall an die Pfosten binden, damit er ihm nicht davonlief.


  Ungewollt drängte sich das Bild des Wargssolja in Fesseln auf und ließ die Muskeln in Sothorns Beinen zucken.


  Ja. Er wollte Geryim fesseln und mit seiner Lust quälen, wie er ihn gequält hatte. Stricke auf vernarbter Haut. Met, der tropfenweise von dessen Brust zu seinem Schwanz sickerte und
  darum bettelte, mit den Lippen aufgefangen zu werden.


  Erlösung nicht vor dem Morgengrauen.


  Als hätte Geryim einen Blick auf die Bilder in Sothorns Kopf geworfen, hielt er inne. Er grinste um das Glied in seinem Mund herum zu ihm hinauf, ließ ihn hauchzart die Zähne
  spüren, bevor er ihn freigab.


  Langsam kroch er zu Sothorn hinauf und achtete darauf, sein Glied nicht zu berühren. Verloren ragte es in den freien Raum zwischen ihren Körpern und verlangte nach Kontakt. Ein Bein,
  ein Bauch, einen Gegenspieler, egal. Hauptsache, es wurde berührt.


  „Mach weiter“, verlangte Sothorn rauchig. Seine Brustwarzen kribbelten. Er hätte sie gern zwischen die Finger genommen und gerieben.


  „Gleich“, wisperte Geryim kaum hörbar. „Erst mehr hiervon.“


  Ihre Lippen trafen in einem leidenschaftlichen Kuss aufeinander. Sothorn konnte nicht mehr sanft sein. Er stieß seine Zunge in Geryims Mund und erfreute sich daran, dass sein Vordringen
  mit gleicher Hingabe erwidert wurde. Ihre Schneidezähne stießen aneinander. Eine wunde Stelle bildete sich an seiner Oberlippe, als ein Eckzahn sich hineinbohrte.


  Viel zu früh entzog sich Geryim ihm. Als Sothorn protestieren wollte, legte der Wargssolja ihm die Finger auf die Lippen.


  „Nimm sie“, murmelte er. „Mach sie nass.“


  Schaudernd kam Sothorn der Bitte nach.


  Während er den Daumen in seinen Mund saugte, starrte er Geryim an. Er genoss es, wie die gelben Augen sich erst weiteten und schließlich zuzufallen drohten. Er liebte es, die
  Nasenflügel in Bewegung geraten zu sehen. Der erste Schweißtropfen, der sich auf Geryims Stirn bildete, war eine Tributzahlung an ihr Miteinander.


  Die Finger verschwanden.


  Sothorn öffnete die Beine und ließ sie zur Seite fallen, um Geryim Platz zu bieten. Das Bedürfnis, ihn bei sich zu haben, war immens.


  Unter der Lust schwelten tiefere Empfindungen, die nach Befriedigung verlangten. Eins sein. Sich spüren. Verschmelzen. Kurzatmig erwartete er die feinen Streicheleinheiten, die seinen
  Eingang öffnen würden. Vielleicht beginnend an seinem Damm, vielleicht an den Hoden.


  Doch Geryim nahm sich Zeit, leckte zärtlich über seine Lippen und seine Nasenspitze, küsste ihn zwischen die Augen, umfasste seinen Schwanz und senkte sich plötzlich auf ihn
  herab.


  Bevor Sothorn begriff, was geschah, war der erste Widerstand des Muskelrings überwunden, und er glitt in die Tiefe. Instinktiv wollte er Geryim aufhalten und dazu bringen, es vorsichtiger
  angehen zu lassen, aber sein Liebhaber hielt nichts von weiteren Verzögerungen.


  Während Sothorn von der Hitze des engen Körpers aufgenommen wurde, sah er in Geryims verzerrtes Gesicht. Der Wargssolja thronte über seinen Hüften. Seine Knie ruhten neben
  Sothorns Flanken, seine Bauchmuskeln waren angespannt. Den Kopf weit in den Nacken gelegt ließ er sich herabsinken, federte zurück, kam beim nächsten Mal tiefer.


  Sothorn wollte Geryims aufgerichteten Rücken streicheln und ihn zu sich herabziehen. Er wollte ihn umarmen, während er von unten in ihn stieß. Er wollte ihm in jeder Beziehung
  näher sein.


  Ganija, nicht genug und doch zu viel. So eng und heiß.


  Er konnte sich kaum rühren. Schnappte nach Luft, als Geryim den letzten Fingerbreit überwand und genüsslich aufstöhnte. Diese sinnlichen Laute gaben Sothorn den Rest. Er
  konnte sehen, hören, spüren, dass Geryim ihm keinen Gefallen tat.


  Nein, Geryim wollte ihn in sich haben, wollte ihn reiten, wollte, dass sein Schwanz in seinem Inneren rieb und bockte. Sein geflüstertes „Oh ... tut das gut“ tat sein
  Übriges, um Sothorn unter ihm zittern zu lassen.


  Er hätte alles gegeben, um seine Hände gebrauchen zu können. Geryims Erektion stand dunkelrot von dessen Bauch ab, darunter die schweren Hoden, die danach schrien, in der
  Handfläche gerollt zu werden.


  Sothorn wollte einen Finger nach hinten gleiten lassen und die Stelle berühren, an der sie sich vereinigten. Noch lieber wollte er die Führung übernehmen, Geryim auf den
  Rücken werfen und ihn spüren lassen, dass er ihm das Privileg, in ihm zu sein, viel zu lange vorenthalten hatte.


  Und doch wollte er nichts von dem. Wollte liegen bleiben, nichts verändern, den Moment nicht stören. Wollte zusehen, wie Geryim über ihm arbeitete, das Spiel seiner Muskeln in
  sich aufsaugen. Zusehen, wie sich ein einzelner Tropfen von seiner Eichel abseilte und auf Sothorns Bauch tropfte.


  Er wollte alles auf einmal.


  „Komm her“, grollte Sothorn und streckte die Arme aus.


  Geryim blinzelte mit geöffneten Lippen zu ihm herab, bevor er sich nach vorn fallen ließ. Sie stöhnen gemeinsam, als sein Glied auf Sothorns Bauch prallte. Seine Unterarme legten
  sich rechts und links neben dem Kopf des Liegenden ab, ihre Gesichter kamen sich nah.


  Sothorn umschlang Geryims Rücken und hielt ihn auf sich. Die Stirn legte er an dessen Schulter, küsste sie und biss hinein, als die Lust überhandnahm. Der erdige Geruch aus den
  Achselhöhlen strömte ihm entgegen.


  Verschwitzt drängte Geryim sich härter auf und an ihn. Seine Hand kroch zwischen ihre Körper und schloss sich um die eigene Erektion. Sie bewegte sich rasch ab und ab, machte
  Geryims Hunger nach einem Ende sichtbar.


  Als wäre Sothorn nicht bereits erregt genug, traf ihn ein Schwall geraunter Worte. Nie hatte er Geryim so entfesselt flüstern und stöhnen hören, nie war er ihm so verzweifelt
  erschienen.


  „Ah ... mehr“, hauchte er unterdrückt. „Kann nicht mehr ... weiter ... will deinen Mund ... will dich nehmen ... nachher. Gefällt dir das?
  Härter ... fühlt sich so gut an mit dir.“


  Ein harter, gieriger Kuss, bevor Sothorn antwortete: „Beweg dich ... jetzt ... vermisst, das ... fass dich an ... ja ... so, genau so.“


  Enge und Reibung wurden unerträglich. Er konnte fühlen, wie sich seine Hoden zusammenzogen. In seinem Schwanz zuckte und pochte es. Von der Wirbelsäule stieg die Lust auf und
  verteilte sich in seinem Körper.


  Kostbare Augenblicke des Verharrens auf der Grenze zwischen angestrengter Lust und Erlösung.


  Geryim wurde lauter. Seine Faust flog zwischen ihnen. Von seinem Oberarm fielen Schweißtropfen auf die Schultern des liegenden Mannes. Das Gesicht schmiegte er an Sothorns Wange.


  Im Abstand von einem Atemzug schrien sie auf. Sothorns Augen verdrehten sich und zeigte das Weiße. In seinem Kopf entstand das Bild des sich lösenden Samens, der in Geryims Leib
  geschleudert wurde und ihn als sein Eigentum brandmarkte.


  Aneinander geklammert ließen sie sich von ihren Höhenpunkten erfassen und aus dem Raum reißen. Die Freiheit sich erschöpfender Lust brach über ihnen zusammen und
  ließ nichts zurück außer dem Summen im eigenen Körper, der sich an den anderen drängte.


  Kaum hörte Sothorn die Worte, die Geryim atemlos in sein Ohr keuchte: „Wenn du das nächste Mal in die Nähe eines Feuers gehst, versohle ich dir den Hintern.“ Er fasste
  in die weinroten Haare und ballte sie zusammen, bevor er erstickt hinzufügte: „Ich kann dich nicht verlieren.“


  



  Wargssolja


  Der zunehmende Wellengang trieb Sothorn aus dem Bett und an Deck.


  Er litt nicht an Seekrankheit im eigentlichen Sinn. Ihm war nicht übel. Vielmehr machte ihn das Heben und Senken der Henkersbraut auf den Wellenbergen nervös. Er konnte den
  nahenden Sturm riechen, empfand Unsicherheit bei dem Gedanken, auf dem Meer zu sein; fern von der Küste.


  Der lange Schlaf, den der Alchemist ihm aufgezwungen hatte, musste daran schuld sein. Nie zuvor hatte Sothorn sich unwohl auf dem Wasser gefühlt.


  Um sich von dem bohrenden Nagen in seiner Brust abzulenken, schlenderte er über das Deck. Ein feiner Schleier aus Gischt legte sich auf sein Gesicht und seine Haare. Die Luft war salzig und
  schien sich entzünden zu wollen.


  Ein Gewitter nahte. Im Laderaum stampften die Pferde mit den Hufen. Dazu gesellte sich das Winseln der Hunde, die es nicht gewohnt waren, per Schiff auf Reisen zu gehen.


  Nur wenige Mitglieder der Bruderschaft befanden sich an Deck. Die Segel waren eingeholt worden, um dem aufkommenden Sturm keine Angriffsfläche zu bieten.


  Cregh prüfte die Befestigungen des Beiboots und lächelte ihm schmallippig zu.


  Drei oder vier kleine Gestalten – unter ihnen Till - hatten im Schatten des Mastes eine Plane gespannt und versuchten sich am Schnitzhandwerk. In regelmäßigen
  Abständen fielen helle Holzspäne auf die Planken. Sie waren stiller als Sothorn es gewohnt war.


  Die Kinder hatten zu viel erlebt. Zu viel gesehen. Vermissten mit Fanir einen Kameraden. Wie sie alle.


  Theasa stand am Steuerrad und beobachtete aus zusammengekniffenen Augen den Himmel.


  Ihr Hemd war bis auf die Haut durchnässt, ihre Leinenhosen klebten an ihren Hüften. Ihr eng anliegendes Kopftuch verrutschte, als sie Sothorns Schritte auf der Treppe hörte und
  sich zu ihm umwandte.


  Schweigend nickte sie ihm zu, als er sich zu ihr gesellte.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete er ihr verhärmtes Gesicht. Ihm war, als wäre sie seit ihrer letzten Begegnung um Jahre gealtert. Rechts und links der Nase hatten sich zwei tiefe
  Furchen gebildet; wie mit dem Dolch in die Haut geschnitten. Geschwollene Lider zeugten von zu wenig Schlaf und zu großen Sorgen.


  „Wir kommen in einen Sturm“, sagte sie rauchig.


  Sothorn nickte: „Sind wir in schwierigen Gewässern?“ Mit eingeholten Segeln konnte die robuste Henkersbraut fast jeder Witterung trotzen, aber die Gefahr, auf ein Riff
  oder an die felsige Westküste Sundas getrieben zu werden, bestand dennoch.


  Mit abschätziger Miene schüttelte Theasa den Kopf: „Nein. Ich habe uns weit aufs Meer gebracht.“


  Es lag eine gewisse Müdigkeit in ihren Worten. Nicht verwunderlich, wenn man bedachte, dass die Verantwortung für die Bruderschaft in diesen Tagen allein auf ihren schmalen Schultern
  lastete.


  Von Janis war nichts zu sehen.


  „Wohin segeln wir?“, fragte Sothorn leise.


  „Dorthin, wo es Arbeit gibt. Einen Ort, an dem wir unterschlüpfen können. Vielleicht versuchen wir unser Glück auf Zenja. Vielleicht auf Namur oder irgendwo auf dem
  Festland. Ich weiß es nicht“, gestand Theasa. Ihre Hand am Steuerrad verkrampfte sich. „Wir müssen zusehen, dass wir an Geld kommen. Das eine Fass Lotus, das im Lagerraum
  steht, wird uns bald ausgehen.“


  Sothorn lief ein kalter Schauer über den Rücken bis hinab zu seinem Gesäß. Er fand es widernatürlich, dass er nicht eher daran gedacht hatte.


  Mit ihrer Heimat hatten sie die große Lieferung Lotus verloren, für die sie in den Süden gereist waren. Den Lotus und ihre Barschaft.


  Unruhig beäugte er den Wellengang, der um das Schiff bewegliche Täler und Gebirge bildete. Seine Nervosität nahm zu und wand sich in seinem Inneren wie ein Aal.


  „Können wir nicht heimkehren?“, wollte er wissen. „Der Elementar wird fort sein, er hat seinen Auftrag erfüllt. Stolan ist tot und kann uns nicht mehr
  schaden.“


  „Das mag sein, aber niemand weiß, ob er anderen verraten hat, wo wir zu finden sind. Darüber hinaus ...“, Theasas Stimme wurde zunehmend brüchig, „... ist
  nichts übrig, zu dem wir zurückkehren könnten. Die Gänge sind eingestürzt. Der Stein ist spröde geworden. Niemand weiß, ob er halten wird oder eines Nachts
  über unseren Köpfen in sich zusammenbricht. In der Eingangshalle klafft ein Krater, dessen Grund nicht abzusehen ist. Er scheint bis in den Kern der Welt zu reichen ...“


  Nie zuvor hatte er sie so verzagt sprechen hören. Erschüttert.


  Sothorn war plötzlich dankbar, dass er die zerstörte Festung nicht gesehen hatte. Was er in ihr erlebt hatte, reichte, um ihm für den Rest seines Lebens Albträume zu
  bescheren.


  Er war versucht, Theasa zu umarmen. Sie kam ihm so klein vor.


  Bevor er sich dazu durchringen konnte, straffte sie die Schultern und sah ihn von der Seite an: „Du solltest dich hinlegen und ausruhen.“


  „Ich habe fast zwei Wochen lang gelegen“, erinnerte Sothorn sie.


  „Das mag sein, aber Szaprey hat klare Anweisungen erteilt. Niemand weiß, welchen Schaden deine Lungen genommen haben oder ob mit anderen ... Schwierigkeiten zu rechnen ist, wenn
  du verstehst, was ich meine.“


  Sothorn verstand nicht. Er fühlte sich wohl in seiner Haut; ein wenig schwach von Szapreys Schlaftrunk vielleicht.


  Die offenen Stellen, an denen Geryim den Eiter aus seinen Brandblasen abgelassen hatte, waren unangenehm wund, aber darüber hinaus war er wiederhergestellt.


  Und dass mich der Anblick des Meers auf einmal nervös macht, hat kaum etwas mit meinen Verletzungen zu tun, dachte er.


  Bevor er Theasa fragen konnte, auf was sie anspielte, schlug lautstark eine Tür in ihren Rahmen. Als sie sich umsahen, bemerkten sie Geryim, der über das Deck spähte.


  „Bist du deinem Wächter entkommen?“, lächelte Theasa verschmitzt. „Du solltest zu ihm gehen, bevor er ungemütlich wird. Er ist in diesen Tagen sehr auf dein
  Wohlergehen aus.“


  Sothorn gab sich Mühe, sie nicht anzugrinsen. Ganz wollte es ihm nicht gelingen.


  „Ein guter Rat. Ich kann darauf verzichten, ans Bett gebunden zu werden“, gab er zurück.


  „So genau wollte ich nicht Bescheid wissen“, schnaubte Theasa und scheuchte ihn mit einer Handbewegung davon.


  Geryim stand seitlich an der Reling. Er lehnte an einem leeren Fass und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um das Krähennest zu beobachten.


  Sothorn hielt auf halber Höhe der Treppe inne und betrachtete ihn.


  Urtümliche Gier und Unsicherheit stritten in ihm um seine Aufmerksamkeit. Er konnte Geryim noch auf seiner Haut riechen.


  Dass er neben Sothorn eingeschlafen war, nachdem sie erschöpft auseinandergefallen waren, hatte ihn erschüttert und berührt.


  Es hatte Hoffnung gemacht. Und von unerfüllten Hoffnungen hatte Sothorn genug. Er war vorsichtig geworden.


  Geryim war unberechenbar, und er war es leid, von ihm auf dem falschen Fuß erwischt zu werden.


  Nur war es schwer zu ignorieren, was Geryim für ihn getan und zu ihm gesagt hatte. Andererseits sagte man viel, wenn man sich in der Umarmung eines anderen ergoss und vor körperlicher
  Glückseligkeit zuckte.


  Langsam trat Sothorn näher. Einen halben Schritt von Geryim entfernt legte er die Unterarme auf die Reling.


  Ein Blick nach unten und das Schäumen der See vertrieben alle Gedanken an zwischenmenschliche Verstrickungen aus seinem Kopf.


  Graues Wogen und Nagen am Rumpf der Henkersbraut.


  Kräfte, die sich nicht bezähmen ließen. Darunter die endlose Tiefe. Zu weit, um sich schwimmend ans Ufer zu retten. Zu unnatürlich das Treiben auf einer von Menschen
  geschaffenen Konstruktion. Er bebte und drückte die Unterarme fester gegen das Holz, um der widernatürlichen Angst Herr zu werden.


  Geryim beobachtete seinen Kampf mit schräg gelegtem Kopf, bevor er fragte: „Fühlt sich seltsam an, nicht wahr?“


  Unwirsch winkte Sothorn ab. Ihm war nicht nach Reden zumute. Schon gar nicht, da er nicht wusste, worauf der Wargssolja anspielte.


  Immerhin konnte dieser unmöglich wissen, dass er den nahenden Sturm auf nie gekannte Weise fürchtete.


  Als wolle Geryim seinen Gedanken widersprechen, rückte er kaum merklich näher an Sothorn heran: „Du wirst lernen, dich abzuschirmen. Stelle dir vor, dass du in deinem Inneren
  eine Mauer errichtest. Sie muss nicht hoch sein und kann ein Tor haben, aber du allein entscheidest, wann das Tor sich öffnet.“


  Sothorns Kopf ruckte hoch: „Von was redest du?“


  „Von Gwanja. Der Sturm macht ihr Angst. Sie fühlt sich nicht wohl“, erklärte Geryim mit einem seltsamen Glanz in den Augen. „Überhaupt fürchtet sie sich
  wahrscheinlich. Sie versteht nicht, was geschehen ist. Woher du kommst und warum du wochenlang kaum aufgewacht bist.“


  Verwirrung half Sothorn, sich von seiner Nervosität zu befreien. Er drehte sich zu Geryim um: „Auf die Gefahr, mich zu wiederholen: Von was redest du? Gwanja hat Angst. Kann ich
  nachvollziehen. Löwen gehören nicht aufs Wasser. Aber was hat das mit mir zu tun? Und was versteht sie nicht?“


  „Warum sie sich dir zugehörig fühlt. Leider warst du nicht bei dir und konntest nicht bewusst erleben, wie ihr euch verbunden habt. Aber sie gehört zu dir. Sie ist deine
  Gefährtin.“


  Sothorn fehlten die Worte. Hilflos hob er die Hände und starrte Geryim an.


  Die Brandlöwin sollte seine Gefährtin sein? So wie Syv Geryims ständiger Begleiter war? Das war unvorstellbar.


  „Wie ...?“, murmelte Sothorn überwältigt und versuchte, in sich hineinzuhören.


  War da mehr, als vorher da war? Ja, Angst vor dem Wasser.


  Er hatte Seereisen nie gefürchtet. Wenn er genauer darüber nachdachte, war er nicht nervös. Nicht er. Jemand anderes. Jemand, den er fühlen konnte und der ihm viel
  bedeutete.


  Vorsichtig versuchte er, seinen Geist auszustrecken und der Löwin einige beruhigende Gedanken zukommen zu lassen.


  Die Antwort kam innerhalb eines Wimpernschlags, überforderte ihn. Sorge und Angst, aber auch Erleichterung und große Zuneigung drangen auf ihn ein. Er musste sich an der Reling
  festhalten, um nicht in die Knie zu sacken.


  Geryim trat neben ihm; wohl um ihn zu stützen, falls er fiel.


  „Ist das Wie wichtig?“, fragte der Wargssolja versonnen. „Ja, vielleicht ist es das. Ihre Seele stand offen. Sie war bereit, sich auf ihren Gefährten einzulassen. Erinnere
  dich. Ein Ritual, um sie an Menschen zu gewöhnen und sie vorzubereiten. Ein weiteres, um ihren Geist zu öffnen. Das dritte, um sie zu binden. Im Grunde ist das dritte Ritual nichts
  anderes als das Versprechen, ein Leben zu teilen. Und als du ihres gerettet hast, hat Gwanja entschieden, dass sie zu dir gehört.“


  „Aber du wolltest sie haben“, warf Sothorn ein. Er wusste nicht, ob er diese Verbindung wollte. Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gebracht, gab es in ihm einen schmerzlichen,
  verletzten Widerhall. Augenblicklich tat es ihm leid, und er bemühte sich, Zuversicht zu verströmen. „Sie sollte neben Syv deine Gefährtin werden.“


  „Das mag sein, doch es ist anders gekommen“, zuckte Geryim die Achseln. Seine Lippen zuckten und bildeten einen sanften Bogen. Eine eigentümliche Betriebsamkeit ging von ihm
  aus, als er hinzufügte: „Brandlöwen sind eigen. Sie wählen weise. Du solltest dich geehrt fühlen.“


  „Das tue ich. Glaube ich. Oder werde ich, wenn ich diese Neuigkeiten verdaut habe. Nur ändert das nichts daran, dass du ... Es war dir wichtig. Sie war dir wichtig. Ich an deiner
  Stelle wäre wütend, schätze ich.“


  „Oh, sie ist mir wichtig. Das kannst du mir glauben“, schmunzelte Geryim. Er machte einen höchst befremdlichen Eindruck auf Sothorn. Zu gelassen, auf eine neuartige Weise. Fast
  zufrieden. Trotzdem angespannt. Unsicher. Aufgeregt. Mehrere Ebenen, die nicht recht zueinanderzupassen schienen. „Wenn du mich fragst, hat sie alles richtig gemacht. Sie hat mir, sagen wir,
  einen Gefallen getan.“


  „Gefallen?“, echote Sothorn.


  Ihm schwirrte der Kopf. Mit jedem Augenblick, in dem er sich Gwanjas Anwesenheit in seiner Seele bewusst war, spürte er sie intensiver. Fühlte ihre Reaktion auf seine Empfindungen und
  begriff, dass Geryim recht hatte: Er musste eine Mauer errichten.


  Sonst würden die Löwin und er sich gegenseitig mit Emotionen überschütten, bis sie kaum wussten, wer wer war.


  Aber er war froh, dass sie in ihm war, wurde ihm bewusst. Ihre Anwesenheit war wie eine warme Pranke, die sich auf seine Schulter legte.


  Gwanja, die sich einen Platz in der hintersten Ecke des Lagerraums gesucht hatte, wie er auf einmal wusste, grollte zufrieden. Es ging ihr besser, seit sie ihn fühlen konnte.


  „Nicht wichtig“, winkte Geryim ab. Er wechselte das Thema: „Bevor ich es vergesse: Du solltest dich darauf einstellen, dass Szaprey einiges mit dir vorhat. Du bist ihm ein
  Rätsel, sagt er. Er will unbedingt herausfinden, was es mit dir auf sich hat.“


  Allmählich hatte Sothorn genug davon, schafsäugig zu staunen und dem Wargssolja alle Neuigkeiten aus der Nase zu ziehen.


  Er knurrte: „Und was will er von mir? Wieso bin ich ihm ein Rätsel? Wegen Gwanja?“


  „Nein, dafür interessiert er sich nicht. Es ist schon früher geschehen, dass ein Außenstehender nach Art meines Volkes ein Gefährtentier gewonnen hat. Nein, es geht um
  deine Verletzungen.“ Auf einen ungeduldigen Blick von Sothorn hin fuhr Geryim unbehaglich fort. „Du ... du hättest schwerer verletzt ... Nein, machen wir uns nichts vor:
  Du hättest tot sein müssen. Der Stein um dich herum hat gebrannt. Man konnte in der Festung nicht mehr atmen.“


  „Vielleicht war es tiefer drinnen weniger schlimm“, bemerkte Sothorn halbseiden.


  „Selbst wenn: Shahim hat versucht, dir zu folgen. Die Luft selbst war so heiß, dass ein Schritt in den Tunnel ihm sein Bein verbrannt hat. Und du? Hattest ein paar Brandblasen, zwei
  verkohlte Haarsträhnen und konntest nicht mehr richtig atmen.“ Geryim schüttelte ungläubig den Kopf. „Und um all dem die Krone aufzusetzen, mussten wir deine linke Hand
  von erstarrtem Stein befreien. Du hast in die Lava gegriffen, Sothorn. Wie hast du das nur bewerkstelligt?“


  Er hatte keine Ahnung. Er erinnerte sich, dass die Brandblasen an seinen Händen davon stammten, direkt ins Feuer gegriffen zu haben. Der Riegel war ihm im Weg gewesen. Und ja, er hatte in
  flüssigen Stein gegriffen.


  Dennoch war das, was ihm am meisten Schwierigkeiten gemacht hatte, der Rauch in seinen Lungen gewesen.


  Das Feuer hingegen ...


  „Ich wusste, dass ich hineingehen konnte“, erklärte er bedächtig; jedes Wort auf der Zunge kostend, bevor er es aussprach. „Ich wusste, dass das Feuer mir nichts
  anhaben konnte.“


  Skeptisch schnalzte Geryim mit der Zunge: „Aber wieso? Oder anders: War das schon immer so?“


  „Das kann ich dir nicht sagen. Es war mein erster Versuch, in ein brennendes Gebäude zu laufen“, gab Sothorn mit einem halben Lächeln zu.


  „Wie erfreulich“, brummte Geryim. Seine langen Fingern trommelten auf der Reling.


  In Sothorns Schädel summte es. Widerstandskraft gegen Feuer auf der einen, ein fremdes Tier in seinem Geist auf der anderen Seite. Dazu das erschütternd innige Erlebnis mit Geryim,
  Ranaias Tod, Enes‘ Verrat, Janis‘ Raserei, Theasas Hilflosigkeit, die Frage nach der Zukunft, der Schmerz, die Sorgen, die Sucht. Ein seelisches Schwindelgefühl drohte Sothorn von
  den Beinen zu reißen. Er wollte sich verkriechen. Schlafen. Ordnung in das Chaos bringen.


  „Ich sollte mich hinlegen“, murmelte er schleppend. „Ich gehe zurück in meine Kajüte.“


  Ein belustigtes Schnauben antwortete ihm: „Deine Kajüte? Das wüsste ich aber. Es ist unsere Kajüte. Oder glaubst du, man überlässt dir allein das
  größte Bett auf dem Schiff? Du magst ein Held und ein Mirakel sein, verehrter Meisterassassine, aber dein Bett wirst du mit mir teilen müssen.“


  Sothorn, der sich bereits halb abgewandt hatte, verharrte im Schritt. Eine Spur gutmütigen Feuers glitt von seinen Schultern über seine Brust bis tief in seinen Bauch.


  Ihre Kajüte. Ihr Bett.


  Wo hatte Geryim in den vergangenen Nächten geschlafen? Bei ihm, wie es schien. Zusammen. Obwohl er vorher nie dazu bereit gewesen. Selbst nach der innigsten Vereinigung nicht. Nur dieses
  Mal war er liegen geblieben.


  Sothorns Herz schlug viel zu langsam, als er die Hand an den Mund hob und seine Unterlippe zwischen die unverbundenen Fingerspitzen nahm. Sie war wund vom langen Schlaf und harten Küssen,
  fühlte sich gut an.


  Er wollte sich gerade zu Geryim umdrehen, als er ihn hinter sich spürte. Arme, die sich um seine Hüften legten. Ein Kinn, das sich in seine Schulter bohrte. Eine Nase, die sich an
  seinen Hals drängte, bis sie die Haare beiseiteschob und Haut fand.


  Tiefer, warmer Atem, als Geryim das mit Bartstoppeln bewehrte Gesicht in Sothorns Nacken schmiegte. Wimpern kitzelten seine Haut, als der Wargssolja die Lider schloss.


  Zäh setzte sich in Sothorn die Erkenntnis. Er lehnte sich zurück, rechnete halb damit zu fallen. Fand Halt. Ließ sich zurücksinken und einen Arm nach oben wandern, um ihn
  hinter Geryims Kopf zu legen.


  „Geh nicht weg“, sprach seine Geste. „Bleib hier stehen. Nur für einen Augenblick.“


  Stumm zog Geryim Sothorn fester an sich heran. Es war, als wollte er sich in ihn hineingraben und in ihm verschwinden.


  Sein Griff hatte etwas Verzweifeltes. Er war fest genug, um helle Male auf der Haut zu hinterlassen.


  In Sothorn regte sich milde Eifersucht. Er konnte fühlen, dass Gwanja im Lagerraum den Schädel anhob und unterdrückt fauchte.


  Sie wollte zu ihm. Sie wollte an ihm riechen, sich vergewissern, dass es ihm gut ging, über ihn wachen, für ihn jagen und nachts in seiner Nähe schlafen.


  Er gehörte ihr. Er war ihr Rudel. Geryim war ihr vertraut und sie mochte ihn, aber er stahl ihr Sothorns ungeteilte Aufmerksamkeit. Damit war sie nicht einverstanden. Besonders, weil sie so
  lange gewartet hatte.


  „Gwanja ist eifersüchtig“, murmelte Sothorn widerwillig.


  „Das kann ich mir vorstellen. Sie ist nicht zu ihrem Recht gekommen“, flüsterte Geryim an seinem Hals. „Du hattest keine Zeit für sie, und nun bist du mit mir
  beschäftigt, statt sich um sie zu kümmern.“


  „Sie wird sich daran gewöhnen, oder?


  „Sicher. Aber du solltest es ihr sagen. Es sie wissen lassen. Lass dir Zeit.“ Ein sanfter Kuss traf Sothorns Haaransatz. „Ich gehe schon einmal vor und wärme unser Bett
  an.“


  Er vermisste Geryims Arme, sobald sie sich von ihm lösten. Die Zärtlichkeit, die Offenheit, seine verschrobene Art, ihm mitzuteilen, dass sich etwas geändert hatte, berührte
  Sothorn tief.


  Er hatte lange danach gehungert.


  All das teilte er Gwanja mit. Sein Vordringen in ihren Geist war abrupt, ihre Antwort ebenso derb. Es war, als würden sie sich gegenseitig anschreien, statt miteinander zu
  flüstern.


  Erst langsam begriff Sothorn, dass es nur behutsame Gedankenimpulse brauchte, um sich mit seiner Gefährtin zu verständigen.


  Und so erklärte er ihr, dass er sie am Morgen besuchen würde. Dass er Zeit für sich brauchte. Für Geryim. Dass sie Wunden trugen, die geheilt werden mussten. Er bat sie um
  ihre Geduld und versprach ihr, ihr allein den morgigen Tag zu widmen.


  Anfangs war sie ungehalten, doch schließlich verstand sie, dass er seiner Natur folgen musste. Der Lockruf, der von Geryim ausging, war zu groß, um ihn zu ignorieren. Wortlose
  Zuneigungsbekundungen wechselten zwischen ihnen hin und her, und Sothorn fragte sich, wie er hatte übersehen können, wie präsent Gwanja in ihm war.


  Endlich verstand er, wie es Geryim gelungen war, Situationen durch Syvs Geist zu bewerten. Wie nah sich Mensch und Tier kommen konnten, wie ähnlich ihre Anliegen wurden.


  Sothorn fühlte tief für Geryim, und allein deshalb war Gwanja dem Wargssolja ebenfalls zugetan. Darüber hinaus hatte sie nicht vergessen, dass er sie einst aus ihrem Käfig
  befreit hatte. Ihr waches Auge ruhte auf ihnen beiden.


  Insofern war Sothorn nicht verwundert, als er sich zum Gehen wandte und Syv unterhalb des Krähennests auf einem aufgerollten Segel hocken und ihn beobachten sah.


  Der Adler schien ihm zuzuzwinkern.


  * * *


  Sothorn erwachte lange vor der Dämmerung.


  Nachdem er in die Kajüte zurückgekehrt war und Geryim tief schlafend vorgefunden hatte, hatte er seinen Durst gelöscht. Sein Körper war ausgetrocknet.


  Anschließend hatte er sich neben Geryim auf die Matratze gelegt; zu müde, um sich viele Gedanken zu machen oder sich auf den Schlafenden zu stürzen.


  Nun drückte Sothorn seine Blase, sodass er widerwillig aufstand und nach draußen eilte. Vom Sturm hatte er wenig mitbekommen, aber es hatte sich merklich abgekühlt.


  Der Herbst hatte sie erreicht und streckte seine kalten Finger nach ihm aus.


  Als Sothorn in die Kajüte zurückkehrte, lernte er, was für eine Freude es war, sich nach einem nächtlichen Spaziergang an einen warmen Körper zu drängen.


  Lautlos schlüpfte er unter die Decken und legte den Arm um Geryims Seite. Sofort regte sich der andere Mann, streckte sich und lehnte sich an Sothorns Brust.


  „Alles in Ordnung?“, murmelte er schlaftrunken.


  „War nur kurz draußen“, gab Sothorn zurück und fragte sich, ob man vor nicht geteilter Leidenschaft und unterdrückter Sehnsucht nach Nähe platzen konnte.


  Ihm war danach.


  Etwas dehnte seine Brust von innen, und er wollte vor Begeisterung gegen den Wind anbrüllen. Wollte Geryim an sich reißen, ihn umklammern, bis keiner von ihnen atmen konnte.
  Gleichzeitig wollte er ihn schlafen lassen und stumm feiern, dass sie gemeinsam in einem Bett lagen.


  Geryim gähnte hörbar und warf sich auf die andere Seite. Ihre Beine verschränkten sich ineinander, als sie sich gegenseitig in die Arme glitten. Sothorn spürte Geryims Stirn
  an seine eigene drücken und suchte in der Dunkelheit nach dessen Mund.


  Kurze, zarte Küsse wechselten zwischen ihnen und weckten den Hunger auf mehr.


  Suchend strich Sothorns Hand zu Geryims Hintern. Er bedauerte, dass er nicht recht zufassen konnte. Zu gern hätte er das feste Fleisch geknetet. Stattdessen fuhr rastlos der weiche Stoff
  seines Verbandes darüber hinweg.


  „Mein Hintern scheint es dir angetan zu haben, hm?“, spottete Geryim sanft.


  „Was hast du erwartet?“, gab Sothorn zurück. „So etwas vergisst man nicht so schnell. Ich kann es kaum erwarten, mich wieder darin zu verlieren.“


  Ein Zögern, das augenblicklich Sothorns Misstrauen weckte. Ihn erinnerte, dass sich nichts geändert hatte. Nicht wirklich.


  „Geryim? Sag nicht ...“, sagte er scharf.


  „Nein, nein“, wehrte der Wargssolja rasch ab. „Du musst nicht verzichten. Nicht, wenn es nach mir geht. Es gibt da nur etwas, was ich dir sagen will. Etwas, worum ich dich
  bitten möchte. Und du kennst mich, ich bitte nicht gern.“


  Sothorn wünschte, sie hätten Licht. Zu gern hätte er Geryims Augen gesehen.


  Aber vielleicht war es gut, dass sie sich nicht ins Gesicht sehen konnten, fiel ihm ein. Manche Bitten oder auch Wahrheiten ließen sich besser im Dunkeln aussprechen.


  „Frag“, sagte er schlicht. „Wenn es in meiner Macht steht, werde ich nicht Nein sagen.“


  Mit dem Handgelenk fuhr er über Geryims Beckenknochen, küsste ihn auf den Hals und das Kinn.


  Haut zum Hineinbeißen, so gut riechend. Erregung. Er wollte ihn sehr. Mit allem, was er war und hatte.


  Geryim zog sich ein Stück zurück, atmete tief ein, bevor er wisperte: „Es gibt da etwas, was ich tun muss. Was ich bisher nicht tun konnte. Aber jetzt wäre es möglich.
  Wenn du bereit bist, mir zu helfen.“


  „Und das wäre?“ Sothorns Neugier war erwacht. Der Körper in seinem Arm spannte sich an, als liege eine große Anstrengung vor ihm.


  Geryim räusperte sich hart: „Es ist ein Ritual. Das vielleicht wichtigste Ritual meines Volkes. Es wurde nie vollzogen. Kurz bevor ... kurz bevor ich Assassine wurde, sollte ich
  initiiert werden. Aber es kam nicht mehr dazu.“


  „Initiiert?“


  „Ja, verflucht“, knurrte Geryim verlegen. „Bei meinem Volk zählt man erst als Mann, wenn man seine erste Jagd zum Erfolg gebracht hat. Vorher ist man ... ein Kind. Es
  gibt keine größere Schande als bei den Mannbarkeitsriten zu versagen. Wem es nicht gelingt, seine Jagd erfolgreich abzuschließen, ist kein Krieger, kein Mann. Und wer nicht den
  Versuch wagt, sich dem Ritual zu unterziehen, kann nicht einmal ehrenwerter Teil der Gemeinschaft sein. Darf kein eigenes Heim beziehen, bekommt keinen Teil vom Verkauf der Felle im Herbst und darf
  sich keine Gefährtin nehmen.“


  „Und auch keinen Gefährten?“


  „Ja ...“


  Sothorn musste schlucken. Sowohl Unglaube als auch wütende Belustigung breiteten sich in ihm aus.


  Um ihnen auszuweichen, besann er sich auf die Fragen, die ihm in den Sinn kamen: „Was ist mit Colthan? Er war dein Gefährte, nicht wahr? Und wie soll ich dir helfen? Ich kenne das
  Ritual nicht. Ich weiß nicht, was zu tun ist.“


  „Colthan war nicht mein Gefährte“, wand Geryim sich. Ein harscher Unterton lag in seiner Stimme und verriet, wie unangenehm ihm die Situation war. „Er war mein Liebhaber.
  Das ist etwas anderes. Wir waren nicht aneinander gebunden. Natürlich hat er mir viel bedeutet, und ich wollte, dass er mein Gefährte wird. Später. Aber er war es nicht. Nicht in den
  Augen der Gemeinschaft. Man kann mit vielen Frauen und Männern das Lager teilen, aber ein Gefährte ... Ich kann es dir nicht erklären. Du würdest es nicht
  verstehen.“


  Sothorn runzelte die Stirn: „Und trotzdem bittest du mich um Hilfe. Du wirst dafür sorgen müssen, dass ich verstehe.“


  Geryim entwand sich seinem Arm und drehte sich auf den Rücken.


  Als er sprach, klang es gedämpft, als hätte er sich eine Hand über den Mund gelegt: „Ich bin kein Mann, das musst du begreifen. Ich bin ein Kind. Und einem Kind steht es
  nicht zu, sich zu binden.“


  „Aber es ist nicht deine Schuld“, warf Sothorn ein.


  Er selbst wusste weder, welche Riten seine Eltern feierten noch welche Traditionen sein Volk lebte. Er hatte es vergessen. Er war zu jung gewesen, als er Assassine wurde. Falls es Traditionen
  und Riten gab, waren sie ihm egal.


  Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gebracht, als es ihm dämmerte: Geryim war älter gewesen, als er gefangen wurde. Älter als sie alle. Er erinnerte sich. Als einziges Mitglied der
  Bruderschaft erinnerte er sich in allen Facetten an sein vorheriges Leben.


  „Darum geht es nicht. Es ist keine Frage von Schuld, sondern von Ehre. Es geht darum, ob man sich vor Gor bewiesen hat“, flüsterte Geryim. „Nachdem ich Teil der
  Bruderschaft war, hat es nicht lange gedauert, bis ich merkte, dass ich kein Assassine mehr war. Nicht mehr sein konnte. Du weißt, wie es ist. Du weißt, was es heißt,
  plötzlich zu erwachen und nicht mehr zu wissen, wer man ist. Und als ich begriff, dass ich kein Meuchelmörder mehr sein kann, musste ich herausfinden, wer ich bin und in Zukunft sein
  kann.“


  „Du wolltest deinem Volk und deinem Gott Ehre machen“, sagte Sothorn langsam. „Wenn du schon kein Assassine mehr sein konntest, wolltest du wenigstens ein aufrechter Wargssolja
  sein. Ein Wargssolja, der akzeptiert, dass er kein wahrer Mann ist und der kein Recht hat, sich auf einen Gefährten einzulassen.“


  Er spürte Geryim nicken.


  Sie schwiegen.


  Sothorn schwankte zwischen Mitgefühl und Ärger. Auch, wenn er Geryims Beweggründe nachvollziehen konnte, hätte er sich gewünscht, dass er ihm reinen Wein einschenkte.
  Dann hätte er gewusst, woran er war und warum er fortgeschickt wurde.


  Dass Geryim nichts gesagt hatte, war wohl in erster Linie seinem Stolz zuzuordnen. Und das konnte Sothorn wiederum verstehen.


  Welcher Mann gab gern zu, dass er in den Augen seines Volkes nichts als ein unmündiges Kind war?


  Dennoch, nur ein Wort, ein kleines Gespräch und er ... ja, was dann? Er hätte gewusst, woran er war, aber nichts ändern können.


  Konnte er auch jetzt nicht, wurde ihm bewusst. Schmerzlich bewusst.


  „Normalerweise braucht es eine Feierlichkeit in allerlei Schritten. Der Stamm zieht ins Gebirge, die Beute wird erwählt, die Jagd findet unter den Augen des Stammes statt“,
  raunte Geryim dumpf. „Aber es ist möglich, das Ritual zu zweit zu vollziehen, solange der Zeuge der Jagd selbst ein Wargssolja ist. Seine Augen reichen, um das Erlegen der Beute zu
  bestätigen.“


  „Aber ich bin kein Mann deines Volkes“, erinnerte Sothorn ihn.


  Grobe Finger griffen nach seinem Unterarm und hielten ihn fest. Sie waren klamm und zitterten: „Doch, das bist du. Und das habe ich Gwanja zu verdanken. Ich sagte dir heute Abend, dass sie
  mir einen Gefallen getan hat. Sie hat dich erwählt und dich zu einem Teil des Rudels gemacht. Wer Gors Rituale erlebt und ein Gefährtentier an sich bindet, gehört zu uns. Es ist
  früher oft geschehen. Junge Männer und Frauen von außerhalb, die sich in jemandem aus dem Stamm verliebt haben, haben sich dem Ritual unterworfen, um Teil der Gemeinschaft zu
  werden. Oft gab es darum Scherereien, aber niemand würde die Wahl einer Brandlöwin anzweifeln. Brandlöwen sind über jeden Zweifel erhaben. Du bist nun ein Wargssolja. Gwanja hat
  dich dazu gemacht.“


  Die Neuigkeit war zu viel für Sothorn. Er war überfordert. Zu vieles war an diesem Tag ans Licht gekommen. Er wollte, konnte nicht denken.


  Wargssolja, Gefährtentier, Feuer.


  Alles stürzte auf ihn ein. Dazu Geryim, der sich zu ihm umwandte und ihn umarmte, als wolle er ihm jede einzelne Rippe brechen.


  Sothorn hörte sich leise Bestätigungen flüstern, hörte sich versprechen, dass er Geryim zur Seite stehen würde. Wollte ihm an den Kopf werfen, dass er das nächste
  Mal gefälligst den Mund aufmachen sollte, wenn ihn solch schwerwiegende Dinge bedrückten.


  Konnte nicht. Musste ihn küssen und halten und zittern, als er auf den Rücken geworfen wurde und Geryim über ihm raunte: „Mein. Endlich mein. Ich danke dir.“


  Ausgehungert fielen sie übereinander her. Sie konnten sich nicht nah genug sein. Es war ihnen unmöglich, sich zu einigen, sie wälzten sich umher; atemlos ineinander
  verstrickt.


  Es gelang ihnen nicht einmal, sich lang genug zu beherrschen, um einen von beiden auf das Eindringen des anderen vorzubereiten. Stattdessen umklammerten sie sich, rieben ihre bald verschwitzten
  Körper aneinander, küssten sich wie Ertrinkende.


  Sie waren sich so nah.


  Sothorn verstand so vieles. Begriff das Leid, das Geryim von ihm ferngehalten hatte. Verstand dessen Quälerei, die von außen so unnötig schien. Lernte, wie wichtig es war, zu
  wissen, wer man war, nachdem man nicht länger Waffe war und sein wollte.


  Er küsste Geryims Wangen, bewegte ihre Gesichter aneinander, wand sich in der Faust, die sie zusammen umschloss und ihnen die animalische Erregung aus dem Körper trieb.


  Stöhnen. Keuchen. Zusammen sein. Sich endlich einig.


  Als kurze Zeit später die Spuren ihrer Lust auf ihrer Haut trockneten und sie sich in den Armen lagen, strich Geryim Sothorns Haare zurück.


  Er flüsterte: „Gefällt mir, dieses Schlafen in einem Bett. Es eröffnet ungeahnte Möglichkeiten.“


  Sothorn grinste. Der Meinung war er auch.


  Träge streichelte er Geryims Rücken mit dem Unterarm, fühlte sich vollständig und dankte heimlich der Bruderschaft, dass sie ihnen das bequemste Bett auf dem Schiff
  überlassen hatte.


  Dabei war es nicht wichtig, wo sie zusammen waren. Er hätte auch mit einem Strohhaufen im Lager vorlieb genommen. Allerdings nicht länger mit einem Schaf, wie er in der ersten Nacht
  nach seinem Entzug in Erwägung gezogen hatte.


  Sothorn war kaum zu Atem gekommen, als ihm etwas einfiel. Sacht stieß er Geryim mit dem Knie an: „He ...“


  „Hmja?“


  „Diese Sache mit der Mannwerdung. Das wusstest du doch die ganze Zeit über. Warum dieses Hin und Her? Warum hast du mich zu dir geholt, mich weggeschickt, mich
  wiedergeholt?“


  Geryim richtete sich auf die Ellenbogen auf: „Muss ich dir das wirklich erklären?“


  „Ich bitte darum.“


  Der größere Wargssolja ächzte widerwillig und vergrub das Gesicht in den Händen: „Wie ich vorhin sagte, sind Liebhaber nicht dasselbe wie Gefährten. Ich dachte,
  ich könnte es dabei belassen. Mir die Lust auf dich aus dem Körper reißen, indem ich dich habe. Es hat nicht lang gedauert, bis ich gemerkt habe, dass es schlimmer statt besser
  wurde. Kannst du dich an die Zeit erinnern, als wir aus Telchis zurückkamen?“


  Sothorn nickte. Ihm war warm.


  „Ich wusste, dass ich es verdorben hatte. Dass ich dich loswerden musste. Ich habe mir geschworen, dass ich mich von dir fernhalte. Aber ...“, Geryim zeigte ein halb
  entschuldigendes, halb freches Grinsen, „du weißt, wie schlecht es um meine Selbstbeherrschung bestellt ist.“


  „Allerdings“, gab Sothorn trocken zurück, bevor er hinzufügte: „Und ich bin nicht böse darum.“ Er legte Geryim die verbundene Hand auf die Schultern und
  zog ihn in die Kissen: „Komm her. Ich habe einiges mit dir vor ...“


  „Ach ja? Und wie viel davon hat damit zu tun, dass ich mit dem Arsch in der Luft auf dem Bett knie?“


  „Eine ganze Menge.“


  Geryim schnaubte belustigt und ließ sich willig wie nie zuvor von Sothorn umschlingen.


  
    Selbstbeherrschung ist den Männern der Wargssolja wahrlich fremd – und wenn zwei von ihnen nach langem Darben aufeinandertreffen, darf man nicht damit rechnen, sie vor dem
    nächsten Frühling das gemeinsame Bett verlassen zu sehen.

  


  



  Epilog


  Was blieb, war der Brandgeruch in der Luft.


  Eine Schneise aus Ruß und geschmolzenem Sand teilte den Wald und führte in der grausigen Parodie einer Triumphstraße auf das Zentrum der Zerstörung zu.


  Von den oberirdischen Ruinen der Adelijar-Festung war nichts geblieben. Zierliche Säulen und Torbögen waren geschmolzen, ihre Substanz ins Meer geflossen. Der Stein stöhnte,
  während er abkühlte. Ab und an kam es zu Bewegung, wenn ein Stück gequältes Mauerwerk ächzend nachgab und in sich zusammenfiel.


  Vom Grün um die Festung war nichts geblieben. Schmiede und Stallungen waren verschwunden; einzig ein Rest geschmolzenen Metalls glomm in der Asche.


  Im Inneren der Festung herrschte Finsternis. Die Gänge hatten der Macht des Feuerelementars nicht standhalten können und nachgegeben. Die Grotte war verschüttet worden, das Wasser
  suchte sich einen neuen Weg durch den Berg.


  In der Eingangshalle, durch die der Elementar nach getaner Arbeit in die Tiefen seiner Heimat zurückgekehrt war, klaffte ein schwarzes Loch, das alles zu verschlingen drohte, was sich ihm
  näherte.


  Der Schwefelgeruch kündete davon, dass der Krater erst auf Höhe der unterirdischen Lavaströme des Vulkangebirges endete.


  Stimmen raunten in der staubigen Dunkelheit.


  „Fort sind sie“, flüsterten sie betroffen. „Fort und haben uns zurückgelassen.“


  „Sie wussten nicht um uns“, antwortete es von anderer Stelle. „Es war weder böser Wille noch Ignoranz.“


  Das geisterhafte Weinen einer Frau schwebte durch die Lücken im geborstenen Stein.


  „Wie kann das sein? Wir haben sie gewarnt. Ihn. Er hat uns gehört. Er, der die verkümmerte Gabe in sich trägt.“


  „Arme Kreatur. Süchtig nach dem Gift, nicht wissend, wer er ist.“


  „Von ihm haben wir keine Hilfe zu erwarten.“


  „Nein.“


  Ein kollektives Seufzen schwebte durch die zerstörte Festung.


  Kein Raum, der nicht Schaden genommen hatte. Keine Tür, die in ihrer Fassung geblieben war. Ganze Ebenen, die in sich zusammengebrochen waren. Vernichtung und Verfall und eine fremdartige
  Schwingung, die auf lange Jahre jedes Waldtier und jede neugierige Möwe fernhalten würde.


  Einzig die Statuen waren unversehrt. Sie hatten keinen Schaden genommen und ragten wie stumme Mahnmale aus dem Stein hervor. Bei genauerer Betrachtung konnte man fast glauben, dass Leben in
  ihren Augen war.


  
    ENDE
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